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    Das Buch


    Für den Schwertkämpfer und Privatermittler Eddie LaCrosse sah alles nach einem ganz normalen Fall aus: Der Mord an dem jungen Prinzen des Nachbarlandes muss aufgeklärt werden. Doch die Umstände, unter denen er angeheuert wird, sind mehr als ungewöhnlich, und noch ungewöhnlicher ist der Mord: denn sein Auftraggeber, der König und Vater des Jungen, glaubt nicht an einen Mord. Außerdem handelt es sich bei dem König um niemand anderen als Eddie LaCrosses Jugendfreund, und je mehr er nachbohrt, umso rätselhafter wird die Geschichte – bis der Ermittler in einem Netz aus uralten Geheimnissen, tödlichen Racheintrigen und gefährlichen Informationen gefangen ist. Und ganz unschuldig ist Eddie LaCrosse auch nicht …


     


    »Unglaublich packend und bissig!«
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    Der Autor


    Alex Bledsoe wuchs in West Tennessee auf, eine Autostunde nördlich von Graceland (dem Wohnort von Elvis) und zwanzig Minuten entfernt von Nutbush (dem Wohnort von Tina Turner). Nichtsdestotrotz hat er die Liebe zur fantastischen Literatur entdeckt, und mit seinen Fantasy-Romanen um den Ermittler Eddie LaCrosse hat er zahlreiche begeisterte Fans gewonnen. Heute lebt und schreibt er in einem uralten Haus in einem kleinen Örtchen in Wisconsic, das für seine Trolle bekannt ist.
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    Für Tia Sisk


    



    Im sumpfigen Westen von Tennessee lebte vor vielen Jahren ein linkischer Teenager, der seine reizende neue Lehrerin beeindrucken wollte. Mit dieser Geschichte, so hoffte er, würde es ihm gelingen. Doch nie fand er den Mut, ihr sein Werk auch nur zu zeigen. Und nun hofft er, dass ihr diese Geschichte heute gefällt.

  


  


  
    

    EINS


    Der Frühling traf uns in jenem Jahr hart, und das ist wörtlich zu nehmen. Er traf uns wie die Faust irgendeines trunkenen Kartenspielers mit zu viel Wut im Bauch und zu wenig Bier vor sich, dessen Weib gerade mit einem fahrenden Musikanten durchgebrannt ist und dessen vorgesetzter Offizier sich mit dem ihm zustehenden Lohn aus dem Staub gemacht hat. Von den Gewittern dieses Frühlings sollte man noch jahrelang erzählen, und die darauf folgenden Überschwemmungen löschten ganze Kleinstädte in Flussnähe aus. Wie immer behielt die Natur das letze Wort.


    Ich ging meiner Arbeit damals in einem Dörfchen in Muscodia nach und hatte mich mit meinem Bureau über einer Hafenschenke einquartiert. Neceda liegt an einem Fluss namens Gusay, auf halber Strecke zwischen Muscodias Hauptstadt Sevlow und der Grenzstadt Pema. Seinerzeit suchte man den Flecken eigentlich nur auf, wenn man Zeit totschlagen und nach einem Abendessen, berauschenden Getränken oder schnellem Amüsement Ausschau halten wollte. Dennoch überstieg die Zahl der Durchreisenden die der Einheimischen oft um das Doppelte, denn hier lebten nur dreihundert Menschen – vor allem vom Geld, das die Fremden daließen. Doch das Geld, das ins Dörfchen floss, blieb nicht dort, sodass Neceda stets heruntergekommen und leicht anrüchig wirkte.


    Trotzdem war es für mich, einen Schwertkämpfer mit der Gabe der Verschwiegenheit, den man für private Dienste anheuern konnte, ein guter Ort, um unauffällig meinem Gewerbe nachzugehen. Meinen Auftraggebern kam es zupass, mich in einem winzigen Flecken aufzusuchen, wo niemand sie kannte. Manchmal war mein Gewerbe einträglich, häufig auch nicht, doch letztendlich glich sich das aus.


    Die Überschwemmung und deren Folgen hatten Neceda weitgehend stillgelegt und von der Außenwelt abgeschnitten. Bei vielen der hier Gestrandeten, die bislang eher wie Schmarotzer ins Dorf eingefallen waren, meldete sich jetzt das Gewissen, sodass sie plötzlich Gemeinschaftsgeist an den Tag legten. Es belustigte mich, Menschen bei gemeinsamer Arbeit zu beobachten, die vordem nie miteinander verkehrt hätten: Huren und Mondpriesterinnen trafen sich zu Waschtagen, Schmiede und Falschspieler reparierten einträchtig die beschädigten Gebäude, Soldaten und Bettler sammelten mit vereinten Kräften entlaufene Kinder und Tiere ein.


    Ich hatte dabei geholfen, die Schenke unter meinem Bureau mit Sandsäcken zu sichern, und wir waren verhältnismäßig glimpflich davongekommen. Außer dem Gestank hatten wir kaum neue Schäden zu verzeichnen – was mehr über den Zustand des Gebäudes als über die Überschwemmung aussagt.


    Mittlerweile war das Flusswasser fast auf seinen früheren Stand gesunken, sodass der normale Schiffsverkehr bald wieder einsetzen würde. Und damit auch der normale Betrieb in Neceda, der darin bestand, die Durchreisenden und Schiffer auf Landurlaub nach Strich und Faden auszunehmen.


    Mein »Bureau« umfasste zwei Dachmansarden oberhalb der Küche. Einer der Räume stand stets offen und war für den Fall, dass sich ein Kunde in meiner Abwesenheit zum Warten entschloss, mit einer Sitzbank ausgestattet. Das innere Zimmer sperrte ich stets ab, obwohl es eigentlich keinen Grund dafür gab. Aber das vermittelte den Eindruck von Diskretion, und zu mehr diente das Schloss meistens auch nicht.


    Jedenfalls hatte dieser Eindruck den bejahrten Abgesandten des Königs Felix von Balaton offenbar zufriedengestellt. Er nahm mir gegenüber Platz, um mir die Wünsche seines Dienstherrn zu offenbaren. Dass der König nicht persönlich angereist war, wunderte mich nicht, allerdings belustigte es mich zunächst, dass er ausgerechnet diesen müden alten Mann mit einer … nun ja, außergewöhnlich delikaten Sache betraut hatte. Doch nachdem mir der Alte die Situation erklärt hatte, begriff ich, warum der König diesen Sendboten ausgewählt hatte.


    Als er mir notgedrungen berichten musste, dass die Königstochter Lila ausgerissen war, um sich mit ein paar geilen Grenzbanditen zu vergnügen, geriet er so in Verlegenheit, dass er meinen Blick mied. Jeder andere Mann hätte wohl anzügliche Witze darüber gerissen, doch das lag ihm fern. Man hatte ihn mit einer bestimmten Mission betraut, und die würde er nach Kräften erfüllen.


    »Ihr werdet verstehen, Herr LaCrosse, dass die Prinzessin sich bestimmt nicht freiwillig, ähm, mit diesen jungen Männern eingelassen hat. Folglich muss man sie entführt haben. Eine edle Tochter aus dem Hause Balaton würde sich doch niemals mit solchem Gesindel abgeben!« Er nahm einen großen Schluck des starken Gebräus, das ich für solche Fälle stets im Bureau bereithielt.


    Ich blieb mit unbewegter Miene hinter meinem Schreibtisch sitzen, ohne etwas zu erwidern. Nervöse Menschen können Schweigen schlecht ertragen, deshalb war mir klar, dass er bald weiterreden würde. In der Zwischenzeit musterte ich ihn: Er musste um die sechzig sein, wirkte hager und zerbrechlich, war vormals jedoch sicher ein großer, starker Mann gewesen. Das verrieten die ausgeprägte Kieferpartie und die Tatsache, dass er sich jedes Mal, wenn er sich bei einer nachlässigen Haltung ertappte, sofort wieder kerzengerade hinsetzte. Bestimmt war er früher Soldat, vielleicht sogar ein hoher Offizier gewesen und erst in den letzten Jahren zum Laufburschen degradiert worden.


    Schließlich hatte ich Mitleid mit ihm und brach das Schweigen. »Und was sagen die Kerle mit den Spitzhüten zu der Geschichte?«, fragte ich.


    »Wie bitte?«


    »Ich meine die Zauberer des Königs.« Ich kannte höchstens zwei oder drei Könige, die bei ihren Entscheidungen ohne den Rat von Zauberern auskamen. Manche wollten noch nicht einmal in die königlichen Pantoffeln schlüpfen, ohne vorher die Sterne zu konsultieren. Von König Archibald, der über Muscodia herrschte, erzählte man sich sogar, er beschäftige einen Zauberer, der bei jedem königlichen Niesen den Schleim im Taschentuch seiner Majestät zu deuten habe. Soweit ich wusste, hielt sich König Felix von Balaton drei Zauberer und für Notfälle noch eine Mondpriesterin. Und das Verschwinden der Prinzessin stellte zweifellos einen solchen Notfall dar. »Zauberer können doch angeblich in die Zukunft blicken«, bemerkte ich. »Haben sie dieses Ereignis denn nicht vorhergesehen?«


    »Die Zauberer behaupten, die Zukunft sei derzeit unergründlich«, erwiderte der Alte und wich meinem Blick erneut aus.


    »Wie praktisch für die Zauberer …«


    »Ja, sie haben versagt. Und das ist einer der Gründe, weshalb der König mich hierher entsandt hat, um Euch mit der Suche nach seiner Tochter zu beauftragen.« Er rutschte nervös auf dem Stuhl herum. »Bei uns sind keine Lösegeldforderungen eingegangen. Und auch keine politischen Erpressungsversuche, deshalb glaube ich nicht, dass es sich um ein Verbrechen mit politischem Hintergrund handelt. Dennoch möchte König Felix nicht, dass sich herumspricht, wie … leicht es ist, den Zusammenhalt seiner Familie zu erschüttern – sei es durch Gewalt, sei es durch, äh, Beeinflussung von außen. Das versteht Ihr doch sicher?«


    »Er hätte es dann wohl schwer, sein Gesicht vor den anderen Königen zu wahren«, pflichtete ich ihm bei. Falls er merkte, dass ich das ironisch meinte, zeigte er es nicht.


    Schließlich sah er mir in die Augen. »Dann hoffe ich … hoffen wir, dass wir mit Eurer Verschwiegenheit in dieser Sache rechnen dürfen.«


    »Ist das ein Pluralis Majestatis – ein königliches Wir?«, fragte ich, und diesmal entging ihm die Ironie nicht.


    »Hier handelt es sich um eine ernste Geschichte, Herr LaCrosse.« Offenbar war er froh, nicht mehr über die Eskapaden einer vom Geschlechtstrieb besessenen fünfzehnjährigen Prinzessin reden zu müssen, denn seine Stimme klang jetzt sicherer. »Man hat mir erzählt, Ihr hättet Verständnis für solche Dinge, und man könne Euch vertrauen.«


    »Ach ja?« Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Hände über dem Bauch. Als ich es das letzte Mal getan hatte, war er mit gar nicht so dick vorgekommen. »Und wer erzählt so etwas?«


    »Kommandant Bernhard Teller, der in Boscobel für die Öffentliche Sicherheit verantwortlich ist.«


    Ich lächelte. »Also hat Berni es mittlerweile zum Kommandanten gebracht, wie?«


    Berni war ein Mann, mit dem nicht zu spaßen war – knallhart und viel zu ehrlich für eine derart steile Beförderung. Wenn er jetzt tatsächlich Kommandant war, musste sich die Lage in Boscobel zum Besseren verändert haben. »Hat er Euch auch verraten, dass ich fünfundzwanzig Goldstücke pro Tag plus Spesen verlange?«


    Er zog einen kleinen Beutel heraus, in dem es vielversprechend klimperte. »Man hat mich angewiesen, Euch sofort zweihundert Goldstücke auszuhändigen und weitere zweihundert nach erfolgreichem Abschluss des Auftrags.«


    Ich beugte mich nach vorn und nahm den Beutel an mich. Vermutlich waren es echte Goldstücke, denn der Beutel war ziemlich schwer. »Und was genau bedeutet ›erfolgreicher Abschluss des Auftrags‹?«


    »Dass die Prinzessin wieder ihrem Vater übergeben wird.«


    »Unversehrt?«, hakte ich nach. Wir wussten beide, was gemeint war.


    »Egal in welchem Zustand. Er möchte sie nur zurückhaben, ehe jemand von dieser Geschichte erfährt.«


    Ich machte den Beutel auf, holte fünfzig kleine Goldmünzen heraus und schob ihm den Beutel über den Tisch zu. »Ich brauche jetzt nicht die ganze Anzahlung, nur genug für die zweitägige Reise zur Grenze. Denn dort muss ich nach diesen Kerlen suchen, mit denen die Prinzessin offenbar durchgebrannt ist. Die restliche Summe könnt Ihr mir auszahlen, wenn die Königstochter wieder im eigenen Himmelbett liegt.«


    Einen Augenblick lang sah er mich leicht befremdet an, widersprach aber nicht. Als er aufstand, fragte ich ihn unvermittelt: »Also raus damit: Warum ist sie ausgerissen?«


    »Wie bitte?«


    »Ich rede von Prinzessin Lila. Es muss doch einen Grund dafür geben. Verwöhnte reiche Mädchen lassen sich normalerweise nicht auf solche Eskapaden ein, nur um von zu Hause wegzukommen.«


    »Ich habe ja schon gesagt, dass …«


    »Ihr habt mir erzählt, sie sei weggelaufen, um sich von ein paar ungehobelten Kerlen flachlegen zu lassen. Meiner Erfahrung nach können reiche Mädchen aber jede Menge anderer Möglichkeiten zur Befriedigung solcher Bedürfnisse nutzen und setzen ihr angenehmes Leben nicht wegen irgendeines kurzen erotischen Abenteuers aufs Spiel. Also … was sind die wirklichen Gründe?«


    »Die Prinzessin ist … sehr eigensinnig. So war auch ihre verstorbene Mutter.« Offenbar fand er diese Erklärung ausreichend.


    »Gibt es ein Bild von der Prinzessin? Ich möchte ja nicht mit dem falschen Mädchen beim König erscheinen.«


    Der Alte holte ein kleines in Kupfer gestochenes Porträt heraus, das eine Schönheit mit dunklen Haaren und dunklen Augen zeigte. Sie trug eine tief ausgeschnittene höfische Robe, die ihre Vorzüge angemessen betonte. Schwerer war ihre Verlässlichkeit einzuschätzen. Sie hatte eine deutlich hervorstehende scharfe Nase, die ihr etwas Derbes verlieh. Dieser Zug passte überhaupt nicht zu all dem höfischen Putz. »Die Jugend heutzutage …«, sagte ich schließlich und steckte das Porträt in die Jackentasche.


    Nachdem der Alte gegangen war, schwang ich meinen Stuhl herum und blickte durchs Fenster auf den Fluss. Die Luft roch nach trocknendem Schlamm und totem Fisch. Es würde mehrere Regengüsse brauchen, um den ganzen Unrat von den Straßen zu spülen. Insofern war mir der Gedanke, Neceda vorübergehend den Rücken zu kehren, gar nicht unlieb, auch wenn das bedeutete, mich mit Grenzbanditen herumschlagen zu müssen.


    Nochmals sah ich mir das Porträt des Mädchens gründlich an. Es gab zwei Arten von Töchtern aus gutem Hause, und diese verschollene Prinzessin musste entweder zu der einen oder zu der anderen Kategorie gehören. Kategorie eins, wohlbehütet und abgeschirmt von der harten Wirklichkeit der Welt da draußen, bewahrte sich das ganze Leben lang die kindliche Unschuld und war bedingungslos ehrlich, freundlich und liebenswürdig, egal welche Prüfungen das Schicksal bereithielt. Zumindest eine Prinzessin dieser Kategorie hatte ich früher gekannt.


    Viel häufiger traf man auf Prinzessinnen der zweiten Kategorie: Sie wuchsen zu verwöhnten, selbstsüchtigen und eingebildeten Menschen heran.


    Zu welcher Kategorie mochte die verschwundene Königstochter gehören? Das musste ich in Erfahrung bringen, um am richtigen Ort nach ihr zu suchen.


    Mir war klar, dass der Abgesandte des Königs mir nicht die ganze Wahrheit verraten hatte – das taten Kunden wie er nie. Ich ging jedoch davon aus, dass seine Informationen zumindest Teilwahrheiten enthielten. Doch während der Reise zur Grenze würde ich genügend Zeit haben, diese Bruchstücke zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen und auf dieser Grundlage nach eigenem Gutdünken zu handeln.


    Auch das hatte mich dazu bewogen, nur einen Teil der Goldstücke anzunehmen. Ich hatte mich zwar bereit erklärt, das Mädchen aufzustöbern – und das würde mir sicher auch gelingen –, aber nichts für den Zeitpunkt danach zugesagt.


    Ich sperrte das Schwertkabinett auf und entnahm ihm meine alte, drei Fuß lange Feuerklinge, in deren Griff ein zierlicher Dolch verborgen war. Zwar besaß ich viel größere Schwerter, aber dieses würde keine besondere Aufmerksamkeit auf sich ziehen, denn wie alle Schwerter des Typus Feuerklinge wirkte es viel zerbrechlicher und schwächer, als es in Wirklichkeit war. Das Monogramm an der Schneide, das Kennern Herkunft und Qualität der Waffe verriet, hatte ich sicherheitshalber schon vor längerer Zeit herausgefeilt. Nachdem ich die Feuerklinge in die Scheide gesteckt hatte, schnallte ich sie mir auf den Rücken – über der Jacke, damit ich jederzeit Zugriff hatte.


    Danach packte ich das Nötige für eine Zweitagesreise zusammen und warf es in eine Satteltasche. Fünf Goldstücke verstaute ich in meiner Jacke, den Rest im hohlen Absatz meines rechten Stiefels. Bevor ich nach unten ging, sperrte ich noch das innere Bureau ab.


    Angelina spülte gerade die Bierkrüge und blickte nur kurz von der Arbeit auf, als sie mich sah. Um diese Zeit, kurz nach Mittag, war in der Schenke noch nicht viel los. Um die beiden Stammgäste brauchte sich im Moment niemand zu kümmern, sie hatten ihr Bier bereits vor sich stehen.


    Angelina war zwar nicht mehr die Jüngste, aber immer noch schön. Sie besaß die Art von Schönheit, die einem erst nach und nach auffällt. Je mehr Zeit ich mit ihr verbracht hatte, desto anziehender fand ich sie. Sie hätte sehr viel mehr aus ihrem Leben machen können, statt sich als Wirtin dieser miesen Schenke abzurackern. Es kam durchaus vor, dass sie grapschende Männer abwehren und rüde Bemerkungen ertragen musste. Vermutlich betrachtete sie die oft beachtlichen Trinkgelder als Ausgleich dafür. Ich wusste, dass sie sich vor irgendetwas oder irgendjemandem versteckte, aber das war eine Sache, die mich nichts anging. Wir alle haben unsere Geheimnisse.


    Kalli, das Schankmädchen, stand am Ende der Theke, damit beschäftigt, einen Kreis aus Kieselsteinen um einen kleinen Metallkelch zu legen. Als der Kreis geschlossen war, maß sie irgendein Pulver ab und schüttete es vorsichtig in den Kelch. Dabei blickte sie immer wieder auf das daneben liegende Pergamentblatt, auf dem ich rote Schriftzeichen erkannte. Während sie las, bewegte sie die Lippen.


    »Was machst du da eigentlich?«, fragte ich sie. Kalli war ein hübsches Mädchen, aber ich hatte schon Glühwürmchen mit mehr Verstand gesehen.


    »Das ist ein Zauberspruch, der dafür sorgt, dass es aufhört zu regnen«, erklärte sie und las weiter. »Hab’s satt, mir jeden Abend den Matsch von den Zehen zu pulen.«


    »Ein Zauberspruch? Lässt du dich etwa zur Mondpriesterin ausbilden, Kalli?«


    »Unsinn, aber ich hab diesen Zauberspruch von einer Mondpriesterin bekommen. Hat mich drei Goldstücke gekostet.«


    »Gekaufte Zaubersprüche sind das Blut nicht wert, mit dem sie geschrieben sind«, bemerkte Angelina trocken.


    Kalli blickte pikiert auf. »Tja, ich hab den Spruch gekauft, damit der Regen aufhört. Und immerhin hat er jetzt aufgehört.«


    »Ist es jetzt schon so weit, dass ein Schankmädchen das Wetter lenken kann?«, schnaubte Angelina. »Was werden sich diese Mondpriesterinnen als Nächstes einfallen lassen?«


    »Jeder hier weiß, wie verbittert du bist, Angelina«, gab Kalli scharf zurück. »Aber nach einer Weile ermüdet einen deine ewig schlechte Laune. Anstatt nur rumzumeckern versuche ich wenigstens, was zu bewegen!«


    »Dann beweg deinen Hintern am besten gleich mal zu dem Ecktisch. Die Teller räumen sich nämlich nicht von selbst ab. Es sei denn, du hast auch dafür einen Zauberspruch gekauft. Vielleicht zahle ich dir zu viel, wenn du mit dem Gold derart um dich werfen kannst.«


    Kallis Augen füllten sich mit Tränen. »Du bist wirklich gemein, Angi!« Sie rollte ihr Pergamentblatt zusammen und stapfte in die Küche.


    Ich sah Angelina an. »Stimmt. Die Bemerkung war wirklich gemein.«


    Kurz schimmerte so etwas wie ein schlechtes Gewissen in ihrem Blick auf, doch gleich darauf wurde er wieder hart. »Kann keine Bedienung gebrauchen, die immer noch an Magie glaubt. Kallis Religion sollte darin bestehen, Kunden zu bedienen und Trinkgelder zu kassieren.«


    »Du glaubst also nicht an Magie?«


    Sie schnaubte verächtlich. »Du etwa?«


    »Ich glaube an gewisse Möglichkeiten.«


    »Dann nenn mir doch irgendwas Magisches, das du mit eigenen Augen gesehen hast.«


    »Dich im Schein des Feuers, mein Engel. Wirklich zauberhaft.«


    Sie brach in bellendes Lachen aus und wandte sich wieder dem Abwasch zu. »Du willst also verreisen?«


    »Ja, aber nur kurz. Müsste spätestens übermorgen zurück sein.«


    »Hat das was mit diesem klapprigen Alten zu tun, der vorhin die Treppe runterkam?«


    »Wo lebst du eigentlich, Engel?«


    Sie grinste und zwinkerte mir über die Schulter zu. »Hast ja recht. Wer nicht fragt, bekommt auch keine dumme Antwort. Na ja, pass gut auf dich auf. Bist schon hässlich genug, auch ohne neue Narben.«


    »Und du sei netter zu Kalli. Schließlich kehren viele deiner Gäste nur hier ein, um ihr in den Ausschnitt zu glotzen, wenn sie sich beim Geschirrabräumen vorbeugt.«

  


  


  
    

    ZWEI


    In den Straßen von Neceda wimmelte es vor fleißigen Leuten. Frauen und Kinder säuberten die Hausfassaden, während die Männer den Schlamm auf den Straßen glätteten, damit er schneller trocknete. Einige Fuhrwerke hatten sich hinausgetraut, doch die meisten blieben im Matsch stecken, und den Pferden war eindeutig klar, dass es keinen Zweck hatte, sich allzu sehr ins Zeug zu legen.


    Ich überquerte die Straße auf einem Holzbalken und war gerade auf der anderen Seite angekommen, als eine Stimme in meinem Rücken sagte: »Verzeihung, Herr, aber wärt Ihr so gut, einem armen gestrandeten Pilger des Eludo-Ordens zu helfen?«


    Ich wandte mich um. Unter der Traufe einer Apotheke stand ein Bettler, der die Hand nach mir ausstreckte. Er war mittleren Alters und hatte langes graues Haar, zu zwei Zöpfen geflochten, die bis zu seinen Schultern reichten. Seine rasierten Wangen wirkten genauso gepflegt wie der gestutzte Spitzbart. Doch er trug einen alten, an den Rändern ausgefransten Umhang, und die Füße waren in Lumpen gehüllt. An der Halskette, die bis auf die Brust reichte, hing eine zweiköpfige Eule – das Symbol des Eludo-Ordens.


    »Du bist weder arm noch hier gestrandet«, erwiderte ich. »Und auch kein Pilger des Eludo-Ordens.«


    Verblüfft sah er mich mit zusammengekniffenen Augen an und zögerte einen Augenblick mit der Antwort. »Herr, ich kann Euch versichern, dass …«


    Ich streckte abwehrend die Hände hoch. »Und ich kann dir versichern, dass ich rasierte Wangen erkenne. Du hast heute Morgen eine Rasur bekommen. Das kann in einem Dorf, das sich in dieser schlimmen Lage befindet, gewiss nicht billig gewesen sein. Alle Barbiere sind derzeit damit beschäftigt, sich um die Kranken zu kümmern und in ihren Läden aufzuwischen. Wenn du Geld auf deine Körperpflege verschwenden kannst, wirst du dir wohl auch eine Schiffspassage leisten können. Du bist hier nur gestrandet, weil derzeit kein Mensch von hier wegkommt. Außerdem scheren sich Pilger des Eludo-Ordens in der Regel weder um Barbierbesuche noch um Schiffspassagen. Die glauben nämlich, dass ihre alles sehende Eule sie schon versorgen wird. Und deshalb frage ich dich jetzt: Wieso sollte ein wohlhabender Mann wie du wohl auf der Straße betteln gehen?«


    Bei diesen Worten verlor sein Gesicht jegliche Farbe. »Hab keine Ahnung, was Ihr meint«, stammelte er.


    »Ich werd dir erzählen, wovon du keine Ahnung hast!« Ich packte ihn am Umhang, zerrte ihn zu mir heran und knurrte ihn böse an. Vor Zeiten hatte ich das mal bei einem jungen Armbrustschützen ausprobiert. Der hatte sich daraufhin die Hosen vollgepinkelt. »Das Geld für die teure Rasur hast du dir dadurch besorgt, dass du ausgeschnüffelt hast, welche gutwilligen Menschen hier im Dorf einem Pilger etwas spenden. Und danach haben deine Kumpanen am Ende der Straße oder um die Ecke auf dein Zeichen hin diese gutwilligen Menschen zu noch größeren Spenden gezwungen, vermutlich mit vorgehaltenem Messer. Das ist dein Gewerbe, Kumpel, und ich verstehe was davon. Und egal wie hoch der Schlamm liegt: Du verschwindest besser aus dem Dorf, ehe wir uns noch mal begegnen. Verstanden?«


    Er nickte heftig. Zwar hatte er sich bei meiner Tirade nicht in die Hosen gepinkelt, aber offenbar hatte ich ihn schwer beeindruckt. Also ließ ich ihn ziehen.


    Bald darauf löste irgendetwas ein Prickeln in meinem Rücken aus. Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich gerade noch, wie sich ein Mann hastig in eine Metzgerei verzog. Meinem Eindruck nach war es ein junger, gut gekleideter Mann – was in Neceda so fehl am Platz wirkte wie eine Spinne auf einer Hochzeitstorte. Als Erstes kam mir in den Sinn, er müsse wohl ein Kumpan des falschen Pilgers sein; allerdings hatte er nicht so zwielichtig wie der andere gewirkt. Ich überlegte, ob ich der Sache nachgehen sollte. Aber das würde einige Zeit in Anspruch nehmen, und möglicherweise hatte ich mir ja auch nur eingebildet, dass er mir nachspionierte. Vielleicht hatte er sich nur gefragt, warum ich einen Pilger so grob behandelte.


    Also ging ich weiter, die Gasse hinunter, die zur Hafenstraße führte. Bei jedem Schritt durch den Schlamm machten meine Füße schmatzende Geräusche.


    Am Ende des Piers war ein großer unbeladener Lastkahn vertäut, der auf Fracht wartete. Wegen der immer noch reißenden Strömung war er mit zusätzlichen Tauen am Dock befestigt. Mir war klar, dass die meisten Schiffer bei diesem Wasserstand gar nicht erst versuchen würden, vom Kai abzulegen.


    Neben dem Mast hockte ein dunkelhäutiger Mann mit eindrucksvollem Brustkasten auf einem Stuhl, rauchte eine Pfeife und blickte auf das Wasser hinaus. Als ich näher kam, blickte er auf. »Wenn das nicht Eddie LaCrosse ist, der Lieblingsschwertkünstler des Dorfes. Bist du hier, um dir den sanften Frühlingswind um die Nase wehen zu lassen?«


    »Ich brauche jemanden, der mich nach Pema bringt, Hai«, erwiderte ich, während ich meine Satteltasche über die Reling schwang. »Nur mich, ohne Fracht.«


    »Und dafür soll ich mich ins Zeug legen?« Er deutete auf den Kahn. »Du hast zwar einen großen Arsch, aber so groß ist er nun auch wieder nicht, dass du einen Lastkahn brauchst. Hau ab und warte auf die Fähre, wie alle anderen auch.«


    »Die verkehrt aber nicht bei so hohem Wasserstand.«


    »Und du glaubst, mein Kahn tut’s? Wegen eines einzigen Passagiers?«


    »Ja, erstens, weil du der beste Steuermann im Dorf bist und Wind und Wetter dir egal sind; zweitens, weil keine andere Fracht in Sicht ist, wie wir beide wissen; und drittens, weil ich drei Goldstücke dabeihabe, mit deinem Namen drauf.« Ich ließ das Gold in meiner Jackentasche klimpern, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    Das erregte nicht nur seine Aufmerksamkeit, sondern auch die einer mir verdächtigen Gestalt, die in der Nähe Schlamm aus einem Haus schaufelte. Als ich mich umwandte und den Mann ansah, nahm er seine Arbeit schnell wieder auf. Ein Großteil des Gesindels in diesem Dorf kannte mich. Zwar zitterten diese Leute nicht unbedingt, wenn mein Name fiel, aber zumindest hatten sie begriffen, dass es nichts brachte, mich bei Tage zu überfallen. Schon gar nicht, wenn sie den »Hai« an meiner Seite wussten.


    »Wenn du weiter so mit dem Geld herumwedelst, wird wohl bald jemand zurückwedeln, nur mit etwas Schärferem«, meinte Hai.


    »Ach komm schon, nur eine schnelle Fahrt nach Pema. Du musst dort nicht mal auf mich warten. Für die Rückreise werde ich mir ein Pferd mieten.«


    »Wieso kaufst du dir eigentlich kein Pferd, wie jeder andere auch?«


    »Dann müsste ich ja auf deine reizende Gesellschaft verzichten.«


    »Ha!« Aber er stand auf und lud mich mit einer spöttischen Geste auf seinen Lastkahn ein, wo ich mich auf einen eingepflockten Schemel hockte, der sonst der Mannschaft vorbehalten war.


    »Warte mal kurz«, sagte er und ging an Land. Derweil sah ich zu, wie das schaumige, schmutzig braune Flusswasser, das Abfall und Schuttbrocken mit sich führte, an mir vorbeischwappte. Als ich mich irgendwann umwandte, war Hai gerade dabei, zwei Pferde, begleitet von einem verschlafenen, etwa zehnjährigen Jungen, an Bord zu bringen.


    »Wozu das?«, sagte ich erstaunt.


    »Das hab ich ihn auch gefragt!«, bemerkte der Junge und gähnte herzhaft.


    »Ich rede nicht von dir, Kenni, sondern von diesen Pferden«, erwiderte ich. Mir waren Pferde zuwider, deshalb besaß ich auch keins.


    »Hast du dir den Fluss mal richtig angesehen?«, fragte mich Hai. »Ich brauche nicht nur diese beiden Pferde, sondern sogar diesen kleinen Stinkstiefel!« Er klatschte Kenni auf den Hinterkopf, aber nicht grob, eher liebevoll. »Der muss auf der Rückfahrt nämlich den Pferdeführer spielen, während ich am Steuer bleibe. Allein schaffe ich es nicht, den Kahn gegen die Strömung flussaufwärts zu lenken.«


    Wenn der Gusay normalen Wasserstand hatte, war es kein ungewöhnlicher Anblick, dass Pferde und Maultiere am Uferweg Lastkähne flussaufwärts schleppten.


    Hai warf zwei große Seilrollen neben meinen Schemel, die dazu dienen würden, die Pferde vor den Kahn zu binden.


    »Du wirst hier bestens bedient, egal für welchen Preis. Also motz hier nicht herum.«


    »Alles wunderbar«, sagte ich und gab mir keine Mühe, meine Abscheu vor den Pferden zu verbergen. Eines der Pferde, eine pechschwarze Stute mit zwei weißen Söckchen, musterte mich mit kühler Verachtung, was mich nicht wunderte, denn die bringen mir alle Pferde entgegen.


    Na ja, stimmt nicht ganz. Die Stute damals im Wald war eine Ausnahme gewesen, sie hatte nicht diesen verächtlichen Ausdruck im Blick gehabt. Aber das war schon ewig lange her. An dieses Pferd hatte ich seit Jahren nicht gedacht. Und auch nicht an die Frau in der Waldhütte, der ich bald darauf begegnet war. Ich schüttelte den Kopf und zwang mich dazu, in die Gegenwart und zur anstehenden Aufgabe zurückzukehren.


    Hai löste die Taue und schob vom Pier aus den Kahn an. Das Wasser, wegen der Schaumkronen und Schuttbrocken so zähflüssig wie Sirup, trug uns langsam in die Mitte des Flusses. Als die Strömung uns schließlich erfasste, wäre ich fast von meinem Hocker gefallen. Die Pferde, solche Flussfahrten seit Langem gewöhnt, klapperten nur kurz mit den Hufen und stellten ihr Gleichgewicht mühelos wieder her. Kenni rollte sich wie eine Katze zusammen und schlief gleich wieder ein.


    »Kann dir keine reibungslose Fahrt versprechen«, sagte Hai. »Also stell dich lieber darauf ein. Ich hoffe, du kannst schwimmen.«


    »Kannst du’s?«


    »Blöde Frage – natürlich nicht!« Er kicherte. »Deshalb sorg ich ja auch dafür, dass mein Kahn nicht kentert. Heißt aber auch, dass ich dir nicht den Arsch retten kann, falls du über Bord gehst.«


    Während sich Hai ans Ruder stellte, ließen wir Neceda hinter uns. Mir war so, als hätte ich am Pier kurz denselben gut gekleideten jungen Mann gesehen, der sich vorhin in die Metzgerei geflüchtet hatte. Allerdings war ich mir nicht sicher, denn er hatte gleich wieder kehrtgemacht und war danach verschwunden. Vielleicht war es auch nur irgendjemand gewesen, der sein Getreide verschiffen wollte.


    Ich zog das Porträt der Prinzessin aus der Jackentasche und versuchte mir ihre Gesichtszüge einzuprägen. Bei der zufälligen Begegnung mit einem Mädchen, das meine Ausreißerin sein konnte, würde mir wohl kaum Zeit bleiben, das Porträt zum Vergleich heranzuziehen. Während ich der Prinzessin in die Augen sah, versuchte ich in ihre Gedankenwelt einzudringen.


    Für eine Fünfzehnjährige war es eigentlich viel zu früh, über die Mauer zu springen und auszureißen, insbesondere für eine Prinzessin des Hauses Balaton. Was hatte sie dazu bewogen? Trotz ihres abgeschiedenen Lebens im Palast glaubte ich nicht, dass sie sich naiven Tagträumen hingegeben hatte. Denn selbst wenn man dem Kupferstecher künstlerische Freiheit in der Darstellung unterstellte: Das traurige Lächeln und die ausdrucksvollen Augen deuteten auf eine Intelligenz hin, die meiner Erfahrung nach bei Königskindern nicht eben oft zu finden ist. Sie musste gewusst haben, dass die meisten Grenzbanditen keine romantischen Abenteurer sind, dass diese Männer wahrscheinlich die erste Gelegenheit dazu nutzen würden, sie flachzulegen, danach zu töten und in irgendeinen Straßengraben zu werfen.


    »Wer ist das Püppchen?«, fragte Hai und beugte sich über meine Schulter.


    »Eine Ausreißerin.« Ich steckte das Porträt wieder in die Jackentasche. »Ihr Papa möchte sie zurückhaben.«


    »Hätte dich nie für ein Kindermädchen gehalten.«


    »Und ich dich nie für jemanden, der seine Nase in alles stecken muss.«


    Er gab vor, beleidigt zu sein, und presste sich die Hand aufs Herz. »Oh, das tut wirklich weh, Eddie!«, sagte er und blickte mit finsterer Miene zum Ufer hinüber. »Kannst von Glück sagen, dass ich so bin, sonst hätte ich das da drüben sicher nicht bemerkt.«


    Unauffällig deutete er mit dem Kinn zum Treidelweg hinüber, der parallel zum Fluss verlief. Als ich ebenso verstohlen nach irgendetwas Ungewöhnlichem Ausschau hielt, fiel mir ein einsamer Reiter auf. Er war so weit entfernt, dass ich sein Gesicht nicht erkennen konnte, doch seine Haltung verriet mir, dass er der Mann war, der uns vom Pier aus beobachtet hatte. »Folgt er uns?«


    »Allerdings. Er hätte uns längst überholen können, wenn er das gewollt hätte. Bei dem hohen Wasserstand kommen wir ja nicht gerade schnell voran, schließlich muss ich den Kahn von der reißenden Strömung in der Flussmitte fernhalten.«


    »Schuldest du zufällig irgendjemandem Geld?«


    »Klar. Aber niemandem, der es so dringend braucht, dass er uns verfolgen würde.«


    Da es keine Möglichkeit gab, unseren Schatten abzuschütteln, beschloss ich, den Mann einfach nicht mehr zu beachten, bis wir zur Grenze kamen. Erneut grübelte ich darüber nach, was eine schöne, verwöhnte Fünfzehnjährige dazu treiben konnte, von zu Hause wegzulaufen. Schließlich holte ich eine der Goldmünzen heraus und drehte sie gedankenverloren hin und her. Wie bei fast allen Münzen war auf einer Seite das Profil des Königs eingeprägt. Ich musterte es gründlich und überlegte dabei, wie König Felix als Vater sein mochte. War er so streng, dass seine Tochter es nicht mehr bei ihm ausgehalten hatte? Oder so pervers, dass sie vor seinen Umarmungen geflohen war? Sein arrogantes schweineähnliches Gesicht gab mir keine Antwort auf meine Fragen. Doch plötzlich kam mir ein neuer Gedanke. Konnte es sein, dass ich die ganze Geschichte aus einem verzerrten Blickwinkel sah?


    Erneut holte ich das Porträt der Prinzessin aus der Jackentasche und hielt es neben die Münze. War ich zufällig auf etwas Wesentliches in dieser Vater-Tochter-Beziehung gestoßen? Was, wenn sie überhaupt nicht weggelaufen war? Es war schon dunkel, als wir in Pema ankamen. Hai legte an dem von Fackeln erleuchteten Kai nur so lange an, dass ich von Bord gehen konnte. Danach brachte er sofort die Pferde an Land, die den Kahn nach Neceda zurückschleppen sollten. Es brauchte drei heftige Fußtritte, um Kenni wach zu bekommen, der sich daraufhin noch halb schlafend an die Arbeit machte. Hai hatte an mir so viel verdient, dass er trotz der Rückfahrt, die ihm nichts einbringen würde, einen netten Gewinn einstreichen konnte. Deshalb hatte ich kein allzu schlechtes Gewissen dabei, ihm die mühselige Rückkehr nach Neceda im Dunkeln zuzumuten.


    Im Gegensatz zu Neceda war Pema eine quicklebendige kleine Stadt. Wegen ihres massiven Deichs hatte sie fast keine Flutschäden davongetragen. Da Pema zwischen Muscodia und Balaton lag und die typische Atmosphäre einer Grenzstadt hatte, zog sie Menschen an wie Hunde die Flöhe. Wer seine Waren flussabwärts oder flussaufwärts verschiffen wollte, musste hier haltmachen, um die behördlichen Genehmigungen dafür einzuholen. Und wer legal über die Grenze wollte, musste auf beiden Seiten Kontrollen über sich ergehen lassen. Die Stadt selbst strahlte Weltoffenheit aus, und sobald man die Zollkontrollen hinter sich hatte, konnte man hier alles und jedes käuflich erwerben.


    Balaton beherzigte die alte Weisheit, dass gute Zäune für gute Nachbarschaft sorgen. Falls man dort ohne gültige Einreisedokumente angetroffen wurde, konnte es geschehen, dass man an Ort und Stelle hingerichtet wurde. Ich war zwar bereit, für das nette Sümmchen von König Felix einiges zu riskieren, nicht aber meinen Kopf. Also musste ich legal in Balaton einreisen.


    Leider war so spät abends nur noch eines der zehn Zolltore geöffnet, sodass sich dort eine lange Schlange von Reisenden gebildet hatte, die alle auf Passagierschiffen angekommen waren. Bei diesen Flachbooten hatte sich die Fahrt wegen der Überschwemmungen so verzögert, dass sie nicht wie üblich nacheinander, sondern alle zur gleichen Zeit am Kai angelegt hatten. Die Schlange reichte von einer Anhöhe bis zu den Hafenanlagen, und ich stieß unmittelbar vor einer ganzen Schiffsladung fetschinischer Brunnengräber dazu. Zwei stämmige, mit Narben übersäte Aufseher trieben die aus der Fremde »eingeführten« Arbeitskräfte vor sich her, damit sie sich in die Schlange einreihten, und sparten nicht mit Schwertstößen, sobald einer der Brunnengräber aufmuckte.


    Ich stand hinter einer Familie aus Ocento, die das Reisen gewöhnt zu sein schien. Die drei hatten vier große Beutel dabei, außerdem eine Holzkiste, die an einer Tragestange befestigt war.


    »Bowi, hörst du jetzt endlich auf damit?!«, schimpfte die Frau aus Ocento, während sie nach ihren Reisedokumenten suchte. Der Knirps wand sich wie ein kleiner Fisch an einem Angelhaken und heulte so laut, dass man ihn vermutlich noch in Neceda hören konnte. Sie drehte sich zu uns Übrigen um und zuckte hilflos mit den Achseln. »Tut mir leid, aber er hat gerade das Reinigungsritual hinter sich, und das hat ihm schrecklich zugesetzt.«


    Da zum »Reinigungsritual« in Ocento auch die Verstümmelung der männlichen Geschlechtsteile gehörte, wunderte mich das keineswegs. Mir fiel auf, dass der Vater genauso traurig und gequält wirkte wie andere Männer aus Ocento, denen ich früher begegnet war. Er machte keine Anstalten, seiner Frau zu helfen. In dieser Familie hielt offenbar sie das Zepter in der Hand.


    Sobald ihre Passierscheine abgestempelt waren, setzten sich Vater, Mutter und Kind so gezielt in Bewegung, als handelte es sich um ein Heeresmanöver. Der Ehemann griff sich drei der Beutel und das eine Ende der Tragestange, seine Frau das andere Ende und den vierten Beutel. Derweil krabbelte Bowi wie ein dressiertes Äffchen auf die Schultern seiner Mutter und begann sie, fröhlich kichernd, an den Haaren zu ziehen, was ihr nichts auszumachen schien.


    Schließlich kam ich an die Reihe. An der kleinen Zollstation tat eine dicke Frau Dienst, die viel zu viel Schminke aufgetragen hatte. Und ihr Haar türmte sich höher als die Federbüschel auf den Helmen der Dromelier-Kavallerie. Hinter ihr stand mit gelangweilter Miene ein Wachposten, die Hand am Griff seines Schwerts.


    »Und woher kommst du, mein Freund?«, fragte die Frau mit einer Schärfe, die die freundlichen Worte Lügen strafte.


    »Aus Neceda, das liegt flussaufwärts.«


    Sie stützte das Kinn auf eine der wabbeligen Hände. »Hab gehört, dass es da ziemlich schlimme Überschwemmungen gegeben hat.«


    »Stimmt.«


    Als sie mich kritisch musterte, bewahrte ich eine gleichmütige Miene. »Und was führt dich hierher?«, seufzte sie müde.


    »Halte nach einem Eheweib Ausschau. Hab gehört, der beste Ort dafür sei genau an der Grenze.«


    Sie unterdrückte den Anflug eines Lächelns, da sie nicht wusste, ob sie das als Beleidigung auffassen sollte. »Was zum Teufel soll das heißen?«


    »Das heißt, dass ich verdammt müde bin. Zu müde, um mit dir zu schachern«, erwiderte ich leise. »Sag mir, wie viel du haben willst, dann gebe ich dir das Geld, und danach ist Ruh.«


    Mit gespielter Wut erhob sie die Stimme: »Willst du mich etwa bestechen?« Hinter mir begannen die fetschinischen Brunnengräber zu tuscheln, auch der Wachposten blickte neugierig auf. Konnte ja sein, dass sein Einsatz gefragt war.


    Ich sah die Frau nur an. Sie war lediglich die Letzte in der langen Reihe von bestechlichen kleinen Dienern der Macht, denen ich bislang begegnet war. Schon vor Jahren hatte ich gelernt, dass die Störung normaler Dienstabläufe für solche Menschen die schlimmste Bedrohung darstellte, denn so etwas zog stets Zusatzarbeit und unangenehme Erklärungen nach sich.


    Schließlich kratzte sie sich mit zwei Fingern an der Stirn. Ich hatte verstanden. Während ich mich vorbeugte, um meine Unterschrift unter den Passierschein zu setzen, schob ich ihr zwei Goldmünzen hin, die sie sogleich in einer Hand verschwinden ließ. Mit der anderen griff sie nach einem Wachssiegel und stempelte meine Einreisegenehmigung ab. »Die gilt für drei Tage«, erklärte sie. »Falls du bei Sonnenaufgang des vierten Tages immer noch hier bist, wird man dich verhaften und unverzüglich hängen.«


    »Müsste ich am vierten Tag immer noch hier sein, würde ich mich freiwillig erhängen«, gab ich zurück und drängte mich am Wachposten vorbei durch den schmalen Durchgang. Er versuchte noch, mir ein Bein zu stellen, doch ich umklammerte seine Ferse mit meiner, sodass er das Gleichgewicht verlor. Er schlug zwar nicht hin, geriet jedoch ins Stolpern und rempelte die dicke Frau dabei an.


    »Harry, kannst du nicht aufpassen? Meine Frisur!«, blaffte sie ihn an.

  


  


  
    

    DREI


    Pema war so, wie Neceda gewesen wäre, hätte König Archibald sich mehr für das interessiert, was außerhalb der Palastmauern vor sich ging, und zugelassen, dass sich dank sachkundiger Kaufleute ein blühendes Geschäftsleben entwickelte.


    Auf der mit Kopfstein gepflasterten Hauptstraße von Pema zogen ununterbrochen Menschen und Fuhrwerke vorbei. Jedes zweite Gebäude schien ein Wirtshaus zu beherbergen, das zumeist auch als Freudenhaus diente. Es lag auf der Hand, dass solche Örtlichkeiten Neuankömmlinge anzogen. Und für alle, denen diese Vergnügungen nicht ausreichten, gab es ein Stück weiter die Straße hinunter jede Menge Spielhöllen. Dahinter jedoch begann eine wirklich wilde Gegend: Hier hauste das Gesindel, das sich den Lebensunterhalt damit verdiente, dass es müde, arglose Reisende ausnahm. Diese Menschen wussten auch, wie man ohne den Luxus eines Passierscheins über die Grenze gelangen konnte.


    Falls sich die Grenzbanditen, die die Prinzessin entführt hatten, überhaupt in der Stadt aufhielten, würde ich sie in diesem Viertel finden. Und wenn sie gerade unterwegs waren, würde sich bestimmt jemand auftreiben lassen, der ihren Aufenthaltsort kannte. Mit etwas Geld würde ich seinem Gedächtnis schon auf die Sprünge helfen.


    Da ich mit meinem Schwert und dem ziemlich abgerissenen Äußeren sowieso als übler Strolch durchgehen konnte, verzichtete ich auf zusätzliche Tarnung. Kurzerhand warf ich mir die Satteltaschen über die Schultern und richtete den Blick entschlossen nach vorn. Da ich wusste, wie mögliche Opfer aussahen, trat ich niemals wie eines auf – es sei denn, ich wollte bewusst so wirken.


    Als ich an einer Gasse vorbeiging, bekam ich am Rande einen Raubüberfall mit. Kurz überlegte ich, ob ich dem Opfer beispringen sollte, doch dann sah ich, wie der Angegriffene einen der harten Burschen gegen die Wand knallte. Gleich darauf hörte ich ein schneidendes Geräusch, gefolgt von einem Gurgeln: Das Opfer hatte einem der Angreifer die Kehle aufgeschlitzt. Danach stürzte es sich mit gezücktem Dolch auf den anderen Straßenräuber. Offenbar hatte es alles im Griff.


    Ich war schon einen halben Häuserblock weitergezogen, als ich plötzlich das seltsame Gefühl hatte, den tapferen Mann von irgendwoher zu kennen. Deshalb machte ich kehrt, doch mittlerweile war der Kampf bereits entschieden und die Gasse bis auf die ausgestreckte Leiche des einen Angreifers menschenleer.


    Der Stadtrand mit all den Schenken war der geeignete Ort, nach solchen Grenzbanditen zu suchen, die nicht mal davor zurückscheuten, eine Prinzessin zu entführen. Ohne Erfolg klapperte ich drei anrüchige Etablissements ab und zog weiter, bis ich ein Haus mit niedrigem Dach erreichte, das auf einem Schild mit RUM und MÄDCHEN warb. Rechts und links vom Eingang brannten Fackeln. Am Gatter im Hof war ein Dutzend Pferde festgebunden, und dem Pferdemist nach zu urteilen, standen sie schon ziemlich lange hier. Sattel- und Zaumzeug sahen bei allen Tieren schäbig und abgenutzt aus, waren aber reichlich mit persönlichem Schnickschnack verziert, was recht angeberisch wirkte.


    Diese Rumbude bestand aus einem einzigen großen Raum mit angrenzender winziger Küche und einem abgesperrten Lager im hinteren Teil. Die Theke nahm die ganze rechte Wand ein, darüber hinaus standen im Gastraum zehn kleine Tische. In der hinteren Ecke hatte jemand mehrere Tische zusammengeschoben und die von der Decke baumelnden Petroleumlampen heruntergedreht: Hier saßen die Pferdebesitzer. Wegen des Zwielichts konnte ich sie zwar nicht deutlich erkennen, aber mir war klar, dass mich zumindest einige von ihnen im Blick behalten würden.


    Ich ließ die Schultern sacken und meinen Wanst heraushängen – was mir mit zunehmendem Alter immer leichter fiel –, damit ich wie ein harmloser müder Durchreisender wirkte, jemand, der nur auf ein billiges Gesöff und vielleicht noch eine schnelle Nummer mit einer der Huren des Hauses aus war. In dieser Haltung schlurfte ich zur Theke hinüber und nahm an deren Ende auf einem freien Hocker Platz. Das war nicht gerade die ideale Position, da ich mit dem Rücken zur Eingangstür saß, aber hätte ich mir eine bessere gesucht, wäre meine Tarnung vermutlich schnell aufgeflogen. Wenn ich die Augen zusammenkniff, verschaffte mir der von Rauch beschlagene breite Spiegel über der Theke sogar einen recht guten Überblick über den Raum.


    Ich zählte zehn stämmige, verwegene Männer, denen Haarschnitt und Rasur sicher nicht geschadet hätten, bewaffnet mit Schwertern und Dolchen. Einige hatten sogar schwere Bidenhänder dabei, lange Zweihandschwerter, mit denen man eine Kuh hätte zerteilen können. Die vielen leeren Krüge auf ihren Tischen verrieten mir, dass sie hier schon eine ganze Weile gezecht haben mussten. Aber ich hätte nicht darauf gewettet, dass ihre Kampffähigkeit davon beeinträchtigt wurde.


    »Was darf’s denn sein, mein Freund?«, fragte mich der Schankwirt. Mir fiel auf, dass seine Arme von oben bis unten tätowiert waren und das rechte Augenlid herunterhing.


    »Gib mir den billigsten Rum des Hauses«, raunte ich mit so rauer Stimme, als hätte ich mich wochenlang auf den Straßen herumgetrieben. »Bin derzeit nicht gut bei Kasse.«


    »Mit der billigsten Sorte kannst du Farbe auflösen«, warnte er mich.


    Ich zuckte die Achseln. Hatte ja sowieso nicht vor, diesen Fusel zu trinken.


    »Schlechte Zeiten machen die Menschen nur besser«, bemerkte er weise, nickte mir zu und machte sich ans Einschenken.


    Ich musterte die Frauen, die um die harten Burschen herumwuselten. Egal wo man hinkam: Überall fand man die gleichen Spelunken und die gleichen Huren, die in solchen Örtlichkeiten ihrem Gewerbe nachgingen. Bis sie fünfundzwanzig waren, hegten sie insgeheim noch die Hoffnung, irgendein Ritter in glänzender Rüstung werde zu ihrer Rettung aus diesem Elend herbeieilen. Danach fanden sie sich entweder mit ihrem Schicksal ab oder gewöhnten sich so an ihr Gewerbe, dass sie sogar Spaß an ihrer Arbeit hatten und quietschfidel wirkten.


    Derzeit bemühten sich fünf Damen dieser Zunft um die Männer in der Ecke. Drei von ihnen waren so alt, dass keine davon meine Prinzessin sein konnte. Der Vierten quoll zu viel üppiges Fleisch aus dem Mieder.


    Die Fünfte saß sittsam neben einem großen Kerl, der mir irgendwie bekannt vorkam, es mochte aber auch nur eine optische Täuschung sein. Es war zwar nicht ausgeschlossen, aber doch sehr unwahrscheinlich, dass ich ihm schon einmal begegnet war.


    Nachdem ich meinen Rum vor mir stehen hatte, drehte ich mich um und ließ meinen Blick so beiläufig durch den Raum schweifen, wie es auch jeder andere Reisende getan hätte. Die Gesichtszüge des sittsamen Mädchens konnte ich noch immer nicht deutlich erkennen, doch ihr Alter entsprach in etwa dem der verschollenen Prinzessin. Und auch ihr Haar. Zwar war die Kleine wie ein Bauernmädchen auf Stadtbesuch gekleidet, trotzdem wäre es ziemlich dreist gewesen, hätten die Grenzbanditen ihre Gefangene hierher mitgeschleppt: Jederzeit hätte jemand sie erkennen können, denn hin und wieder verkehrten hier zweifellos auch Reisende aus Gurius, der Hauptstadt Balatons.


    In diesem Moment hob das Mädchen den Kopf und sagte etwas zu dem Mann neben sich. Verdammt, offenbar war sie es tatsächlich: Prinzessin Lila, Tochter des Königlichen Hauses von Balaton. Sie wirkte nicht so, als hätten die jüngsten Ereignisse sie sonderlich mitgenommen.


    Als der Mann sich umwandte, um ihr zu antworten, wusste ich auf einmal, warum er mir bekannt vorgekommen war. Und warum die Prinzessin ausgerissen war.


    Lila stand auf und ging leicht schwankend auf die Tür zu, die zum Plumpsklosett auf dem Hof führte. Es war ihr deutlich anzumerken, dass sie solche Getränke, wie sie hier ausgeschenkt wurden, nicht gewöhnt war. Ihr Tischnachbar sah ihr die ganze Zeit hinterher.


    Vermutlich hatte ich mich auffälliger verhalten als gedacht, denn plötzlich tauchte der Schankwirt vor mir auf und räusperte sich. »Würde Ryans Mädchen nicht so anstarren, wenn ich du wäre«, bemerkte er.


    »Wenn er nicht will, dass die Leute glotzen, sollte er das Mädchen besser zu Hause lassen«, gab ich barsch zurück und zwang mich dazu, einen Schluck von dem Teufelszeug zu trinken, was ich sofort bereute: Es verätzte mir fast Kehle und Speiseröhre.


    »Gute Inschrift für deinen Grabstein«, meinte er und ließ mich allein.


    Ich gab der Prinzessin ein bisschen Zeit, es sich auf ihrem Thron bequem zu machen, dann kippte ich den Rest des Rums hinunter und stand auf. Das Gesöff hatte mir die Röte ins Gesicht getrieben – ich hoffte nur, dass es niemandem auffiel. Mittlerweile vertrug ich längst nicht mehr so viel wie als junger Mann.


    Lila blickte erschrocken vom Latrinensitz auf und machte große Augen, als ihr klar wurde, dass hier ein männliches Wesen eingedrungen war. Ein Auge öffnete sich nicht so weit wie das andere, weil es ringsum angeschwollen war. Eindeutig ein Bluterguss, der aber bereits verblasste. »Das also ist die wahre Geschichte der ›Prinzessin auf der Erbse‹, die morgens mit blauen Flecken aufwachte, wie?«, sagte ich.


    »Wer zum Teufel bist du?«, schrie sie und versuchte, ihren Rock herunterzuziehen, ohne dabei aufzustehen. »Wieso benutzt du nicht eines der drei anderen Klosetts? Die sind alle leer«, setzte sie um Beherrschung bemüht nach.


    »Ich bin hier genau richtig, Lila.«


    Sie erstarrte und funkelte mich an. »Ich gehe nicht zurück!« , zischte sie.


    »Dachte mir schon, dass du das sagen würdest.« Müde kratzte ich mich am Bart. »Also, wer hat dir das Veilchen verpasst?«


    »Was glaubst du denn?«, murmelte sie. »Bist du so gut und drehst dich jetzt um, damit ich mich wieder anständig herrichten kann?«


    »Bin nur deswegen so alt geworden, weil ich den Menschen nicht den Rücken zukehre. Mach du nur, ich verspreche dir auch, dass ich den Anblick nicht genießen werde.«


    Was keineswegs gelogen war. Misshandelte Kinder sind wirklich nicht mein Ding.


    »Wir stecken also in einer Zwickmühle«, bemerkte ich, während sie ihre Pluderhosen hochzog und die Unterröcke ordnete.


    »Ich geh auf keinen Fall zurück!«, wiederholte sie. Das Veilchen an ihrem Auge sah aus, als wäre es etwa drei Wochen alt. Genau zu dieser Zeit war sie verschwunden. »Lieber lass ich mich umbringen, als dorthin zurückzukehren!«


    Über mein weiteres Vorgehen war ich mir noch nicht ganz im Klaren, aber das musste ich sie ja nicht wissen lassen. »Ich hab aber schon Geld für meinen Auftrag angenommen«, sagte ich.


    Sie langte nach einem Beutel an ihrer Taille. »Ich kann dir das Doppelte zahlen, wenn …«


    »So läuft das nicht«, unterbrach ich sie, griff vorsichtig nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht in den Fackelschein. »Wer hat dir das Veilchen verpasst? Sei ehrlich!«


    »Mein Vater«, spuckte sie aus und wand sich in meinem Griff.


    »Welcher?«


    Ehe sie antworten konnte, war es mit meiner Glückssträhne vorbei: In meinem Rücken riss jemand die Außentür der Schenke auf. Mit großen Schritten marschierte der Mann heraus, der neben Lila gesessen hatte, gefolgt von drei weiteren stämmigen Kerlen, die leicht betrunken wirkten. Über die Schulter griff ich nach meinem Schwert und drehte dessen Griff so herum, dass mir der Dolch in die Hand sprang. Zugleich packte ich Lila, schob sie vor mich, setzte ihr den Dolch an die Kehle und zog mich mit ihr ins Klosetthäuschen zurück.


    »Ihr wisst ja sicher, wie so was abläuft«, sagte ich zu dem Mann, der am weitesten vorne stand. »Bis ihr mich erwischt, hab ich dem Mädchen längst die Kehle durchgeschnitten, also versucht es gar nicht erst. Schwerter und Messer auf den Boden!«


    Die vier Männer gehorchten sofort. Als Berufsverbrecher wussten sie, dass ich recht hatte.


    »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte ich zu Lila, die in meinem Klammergriff erstarrt war. »Welcher Vater hat dir das Veilchen verpasst?«


    »Das Arschloch, das mich früher für seine Tochter hielt«, gab sie wütend zurück.


    »Ich war’s jedenfalls nicht«, rief der Mann, den der Schankwirt Ryan genannt hatte und verzog den Mund zu einem kalten Lächeln. Er hatte genau die gleiche Nase wie Lila. Mit König Felix hatte die Prinzessin nicht die geringste Ähnlichkeit.


    »Bist du deshalb weggelaufen?«, fragte ich sie, während ich die Männer im Auge behielt.


    »Nein, nur deswegen, weil ich zum Geburtstag kein Pony bekommen habe«, blaffte sie mich an, lenkte jedoch gleich darauf ein. »Ja, deshalb musste ich weg. Dieser Mistkerl hat mich nie vergessen lassen, dass ich nicht sein eigenes Kind bin.«


    »Und du hast sie dann bei dir aufgenommen?«, fragte ich Lilas leiblichen Vater.


    Ryan zuckte die Achseln. »Schließlich ist sie meine Tochter. Ihre Mutter war ja nicht von Anfang an die Königin von Balaton.«


    Ich nickte, ließ Lila los und seufzte. Wieder einmal hatte ich wirklich tolle Arbeit geleistet … Denn natürlich konnte ich Lila nicht dorthin zurückbringen, wo sie misshandelt wurde – Königshaus hin oder her –, und von ihrem leiblichen Vater hatte sie offensichtlich nichts zu befürchten.


    Während sie sich in Ryans Arme warf, ließ ich den Dolch zurück in den Schwertgriff gleiten, drehte ihn so, dass er einrastete, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Damit hat sich dieser Auftrag erledigt.«


    »Nicht ganz«, widersprach Ryan. »Jetzt weißt du nämlich, wo Lila sich aufhält.«


    »Stimmt, ist mir aber schnurzegal.«


    »Reicht mir nicht als Garantie dafür, dass du das Maul hältst. Lila, geh jetzt rein und sag allen, sie sollen nach draußen kommen.« Behutsam führte er sie weg, zu den hinter ihm stehenden Männern, die sie bis zur Tür begleiteten. Das Letzte, was ich von Lila sah, war das triumphierende, mörderische Glitzern in ihren Augen.


    Sofort kam mir das Klosetthäuschen sehr, sehr eng vor. Noch hatte keiner von uns eine Waffe gezückt, aber die Chancen standen auch so vier zu eins gegen mich.


    »Euch ist doch sicher selbst klar, dass die Aufregung gar nicht nötig ist«, sagte ich. »Wo Lila sich aufhält, geht mir wirklich am Arsch vorbei.«


    »Wette, man hat ihn für die Suche reichlich entlohnt«, meinte einer der Männer.


    »Wette, er trägt das Gold am Leib«, meinte ein anderer.


    Das klang nicht gut. Ich begann, die Entfernung zwischen uns abzuschätzen und überlegte dabei, wen ich als Ersten angehen, auf welche Körperteile ich zielen und welche letzten Worte ich sprechen sollte.


    »Meine Güte«, meldete sich plötzlich eine neue Stimme. »Das ist ja ein regelrechter Pisskonvent.« Ein junger Bursche mit kurzem, gepflegtem Haar und einer Garderobe, die für Pema viel zu vornehm wirkte, war an der Tür der Schenke stehen geblieben. »So ein Pech aber auch, Leute, ich weiß nämlich nicht, ob ich warten kann, bis ich an der Reihe bin. Muss so dringend pissen wie ein Rennpferd.«


    »Benutz gefälligst eine der anderen Latrinen«, forderte Ryan ihn auf. »Oder irgendeinen Baum, verdammt noch mal. Das hier ist eine vertrauliche Unterhaltung.«


    Der junge Mann runzelte die Stirn und musterte uns fünf. »Ach ja?«


    »Allerdings!«, erwiderte Ryan.


    »Also gut, hab verstanden.« Er kehrte uns den Rücken zu und ließ die Hosen herunter. Offenbar hatte er vor, direkt in den Hof zu pinkeln. Als sich bei ihm nichts tat, blickte der Mann verlegen auf. »Ich glaube, der kleine Mann in meiner Hose ist ein bisschen schüchtern. Würdet ihr bitte aufhören, mich so anzustarren?«


    »Du lieber Himmel!«, stöhnte Ryan. Einen Moment lang achtete niemand auf mich, und ich nutzte die Gelegenheit: So hart ich konnte, trat ich Ryan in die Eier. Der mit Metall verstärkte Zehenschutz in meinem Stiefel aus weichem Leder verstärkte die Wirkung erheblich. Während Ryan zu Boden ging, packte ich die beiden Männer hinter mir bei den Haaren und knallte ihre Köpfe gegeneinander, was befriedigend laut klang. Sie fielen wie nasse Säcke um.


    Der Mann, dessen Harndrang offenbar genauso vorgetäuscht war wie seine Trunkenheit, schnappte sich den letzten von Ryans Männern und zog ihn mit drei schnellen Schlägen einer mir vertrauten Kampfmethode aus dem Verkehr. Als er von der zusammengesunkenen Gestalt aufblickte, hatte ich bereits mein Schwert gezückt und hielt es ihm an die Halsgrube.


    »He, Kamerad, ich wollte dir doch nur beispringen«, sagte er nervös.


    »Zieh die Hosen wieder hoch und erzähl mir, wer zum Teufel du bist.« Inzwischen hatte ich ihn wiedererkannt. Mein Verteidiger war der gut gekleidete Mann, der mir schon in Neceda aufgefallen war, außerdem auch derjenige, den man in der Seitengasse überfallen hatte, während er mich beschattet hatte.


    Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte er meinen Blick. »Uns bleibt etwa eine Minute, bis die Prinzessin mit der Kavallerie anrückt.« Er kam nicht aus Balaton, wie mir sein Akzent verriet. »Nimm einfach hin, dass ich auf deiner Seite stehe. Warum das so ist, können wir später klären.«


    Da war was dran. Also steckte ich mein Schwert in die Scheide und folgte ihm zu den hinter dem Haus angebundenen Pferden. »Nimm dir auch ein Pferd«, sagte er, während er sich auf sein Reittier schwang.


    Ich band eine kräftige Stute los, die am Ende des Gatters stand. Selbstverständlich musterte sie mich mit derselben kühlen Verachtung, die mir alle weiblichen Wesen mit vier Hufen entgegenbringen. Vorsichtig setzte ich meinen Fuß auf den Steigbügel, hielt aber gleich wieder inne. »Meine Satteltaschen sind noch da drinnen.«


    »Besorg dir neue«, erwiderte mein Gefährte, der sein Pferd bereits geschickt zur Straße lenkte.


    »Ich brauche nicht die Taschen, sondern das, was drin ist. Hab keine Lust, mein Leben an einem Galgen zu beenden.«


    Die Miene des jungen Mannes verfinsterte sich. »Steig schon mal auf und warte hier«, sagte er, ließ sich vom Sattel gleiten und kehrte in die Schenke zurück. Als er einen Augenblick später herausrannte, waren ihm sechs oder sieben von Ryans Männern auf den Fersen. Er pfiff einmal scharf, warf mir meine Satteltaschen zu und brüllte: »Los!«


    Nachdem ich meinem Pferd einen heftigen Fußtritt versetzt hatte, stolperte es vorwärts und setzte sich schließlich widerwillig in Trab. Kurz danach ritt der junge Mann auf seinem Gaul an meiner Seite. »Michael Anders«, stellte er sich vor und bot mir tatsächlich die Hand.


    »Eddie LaCrosse, aber das weißt du wahrscheinlich.«


    Er warf einen Blick zurück. Auch Ryans Männer hatten sich inzwischen auf die Pferde geschwungen und galoppierten wie ein Soldatentrupp die Straße entlang. Bald würden sie uns eingeholt haben. »Ich glaube, wir müssen aus der Stadt raus«, meinte Anders.


    »Nein, folge mir.«


    Die kräftige Stute hatte offenbar nichts dagegen, gleich hinter den Hafenanlagen mitten durch die Menschenmenge zu traben. Hier kamen wir zwar kaum von der Stelle, doch unseren Verfolgern erging es genauso. Aber unter all diesen Fußgängern fielen wir natürlich auf. Wie Baumstämme, die vom Ufer eines reißenden Stroms zurückgeworfen werden, prallten einige von meinem launischen Reittier ab. Manche unserer Verfolger stiegen von den Pferden ab und schoben sich durch die Menge auf uns zu, aber zu Fuß kamen sie auch nicht schneller voran.


    »Wir müssen die Pferde loswerden«, sagte ich und steuerte auf eine Gasse zu.


    »Kommt nicht infrage«, entgegnete Anders. »Du hast ja keine Ahnung, wie lange ich dazu gebraucht habe, diesen großen Kerl zuzureiten!«


    Jetzt war nicht die Zeit, sich mit ihm herumzustreiten, deshalb ritt ich einfach weiter, zwischen zwei Gebäuden hindurch, und hielt auf die nächste Gasse zu, die genauso überfüllt war. Noch schlimmer: Hier standen die Menschen wie angewurzelt da, weil sie der Aufführung einer Posse unter freiem Himmel zuschauten. Und die ersten zwei Verfolger sah ich bereits in die Gasse einbiegen. Wir steckten in der Klemme. Und falls unsere Verfolger in dieser Menschenmenge Schwerter zogen, würde das Blut Unbeteiligter fließen.


    »Also gut, jetzt bin ich offen für Vorschläge«, rief ich Anders laut zu, um die Musik und die lauten Jubelrufe ringsum zu übertönen.


    Seelenruhig zog Anders einen kleinen Beutel aus der Satteltasche, spannte die Armbrust, befestigte den Beutel an der Spitze des Bolzens und schoss ihn auf die Verfolger ab. Ich war beeindruckt: Obwohl er die Armbrust nur mit einer Hand bediente und auf einem Pferd saß, das von allen Seiten bedrängt wurde, gelang es ihm, den Kopf des auf uns zulaufenden Verfolgers lediglich zu streifen. Als sich der Bolzen danach in eine hölzerne Abfalltonne bohrte, riss der Beutel auf, und es ergossen sich Münzen über den Boden.


    Die beiden Männer, die ihren Kumpanen vorausgeeilt waren, machten auf der Stelle kehrt und rannten auf das Gold zu. Gleichzeitig stürzten sich auch die übrigen Verfolger auf die Münzen, gefolgt von zahlreichen Schaulustigen.


    »Verdammt, wie viel Geld war das?«, fragte ich.


    »Genügend, um sie eine Weile abzulenken. Und jetzt kannst du zur Abwechslung mal mir folgen.«


    Er überholte mich und lenkte sein Pferd durch die schmale Passage, die zwischen der Menschenmenge und den Gebäuden entstanden war. Sein Reittier beeindruckte mich: Vorsichtig wich es den auf dem Boden liegenden Trunkenbolden und glitschigen Stellen aus. Bald waren kaum noch Menschen zu sehen, und wir erreichten den Stadtrand. Die Gasse ging hier in eine recht breite Landstraße über, die, wie wir trotz der Dunkelheit erkannten, nach Norden führte. Wir ritten weiter, bis wir genügend Abstand zur Stadt hatten, um jeden Verfolger frühzeitig zu bemerken. Schließlich hielten wir an, damit sich unsere Pferde kurz ausruhen konnten.


    »Danke«, sagte ich.


    »Mach ja nur meine Arbeit«, wehrte er bescheiden ab.


    »Hast du Lust, mir zu erzählen, worin diese Arbeit besteht?«


    Als er in seine Jacke griff, zückte ich sofort mein Schwert und hielt es ihm erneut vor die Kehle. »Ruhig Blut, Kamerad«, sagte ich. »Wir sind nicht mehr in Eile.«


    »Ist ja gut«, erwiderte er leichthin und zog mit zwei Fingern ein eng zusammengerolltes Pergamentblatt heraus, das ein Wachssiegel trug. »Ich bin doch nur der Bote.«


    Ich erkannte das Wachssiegel, und als ich es aufbrach, pochte mir das Blut in den Ohren. Ich stellte mich so hin, dass ich das Schriftstück in dem Lichtschein, der von der Stadt kam, entziffern konnte. Die Nachricht war kurz und wie alle klaren Botschaften so abgefasst, dass mir kein Handlungsspielraum blieb. »Eigentlich müsste ich dieses Ansinnen zurückweisen«, sagte ich, während ich das Pergament wieder zusammenrollte und in der Satteltasche verstaute.


    »Er hat gesagt, das würdest du nicht«, erwiderte Anders grinsend.


    »Was hat er dir noch gesagt?«


    »Dass ich dir trauen könne. Und dich nicht anlügen dürfe.«


    Ich nickte. »Ein guter Rat. Aber warum bist du mir so lange gefolgt, ohne mich anzusprechen?«


    »In Neceda wollte ich dich ja aufsuchen, aber als ich dort ankam, warst du gerade im Aufbruch. Ich sah dich aus der Schenke unter deinem Bureau herauskommen, aber dass du es warst, erfuhr ich erst von dem Schankmädchen.«


    »Hat sie das sofort ausgeplaudert?«


    »Selbstverständlich, nachdem ich ihr fünf Goldstücke und mein schönstes Lächeln geschenkt hatte. Allerdings hat sie mich angelogen, als ich wissen wollte, in welche Richtung du dich gewandt hast. Aber nachdem sie dich beschrieben hatte, war mir klar, wo ich dich finden würde. Ich bin sofort zum Fluss geritten, aber mittlerweile warst du schon auf dem Lastkahn. Also beschloss ich, dir zu folgen und auf eine Gelegenheit zu warten, unter vier Augen mit dir zu reden.« Er zuckte die Achseln. »Nur kam dauernd was dazwischen.«


    »Wie diese Straßenräuber?«


    »Stümper«, schnaubte er verächtlich. »Hätten sie gewusst, wann es Zeit ist, die Fliege zu machen, könnten sie noch leben.«


    Ich hatte die Botschaft noch nicht richtig verdaut und sinnierte darüber, was sie für mich bedeutete. »Wir sollten jetzt wohl besser weiterziehen«, sagte ich schließlich und wies auf die mondbeschienene Straße vor uns. »Also, übernehmt die Führung, Herr Anders.«


    »Eigentlich Sir Michael«, berichtigte er mich und grinste schon wieder. »Aber du kannst mich einfach Micha nennen.«


    Von Pema brachen wir zu einem Ort auf, der hundert Meilen weit entfernt lag. Und für mich zwanzig Jahre in der Vergangenheit.

  


  


  
    

    VIER


    Wir überquerten den Gusay, was uns zurück nach Muscodia brachte, und zogen nach Norden. Nachdem wir an Casselward vorbeigeritten waren, kamen wir schließlich mitten in der Nacht in Arentia an.


    Der Hornfischer hatte im Unterschied zu den Flüssen im Süden weder Hochwasser geführt noch Überschwemmungen verursacht, weil es hier längst nicht so viel geregnet hatte. Wir überquerten den Fluss auf einem kleinen Floß, das in einem gut getarnten, solide gebauten Bretterverschlag versteckt gewesen war. In diesem Schuppen lagerten noch viele weitere Gegenstände, die einem Geheimagenten wie Sir Michael irgendwann nützlich sein konnten.


    Alle Könige und Königinnen beschäftigten Leute wie ihn – und sie alle leugneten dies nach außen hin. Aber Macht ist kein für das ganze Leben verliehenes Geschenk, und um sie zu behalten, kamen die Regenten manchmal nicht umhin, insgeheim hässliche Dinge in die Wege zu leiten. Den Männern – und oft auch Frauen –, die am besten für solche Dienste geeignet waren, hätte man solche Machenschaften niemals zugetraut, und dem jungen Anders schon gar nicht. Er war immer zu einem Lachen aufgelegt, redete fast pausenlos und schien völlig einverstanden damit, gewisse Entscheidungen mir zu überlassen, etwa die Auswahl unserer Übernachtungsstätten. Dennoch hatte er auch etwas Eisenhartes an sich. Ich traute ihm durchaus zu, dass er mir eins über den Schädel ziehen und mich gefesselt über meinen Sattel werfen würde, falls ich ihm allzu sehr zu schaffen machte.


    Nachdem wir die Pferde auf das Floß gebracht hatten, stakten wir es über den Hornfischer. Das Hochufer gegenüber war bis zur Wasserscheide dicht bewaldet. Unser Gefährt war zwar winzig, trotzdem fragte ich mich, wo wir anlegen sollten. Zu meiner Verblüffung war die Anlegestelle als Treibholz getarnt. Erst als ich sie betrat, merkte ich, dass sie am Flussgrund fest verankert war.


    Ich weiß nicht, was ich erwartete, als ich den Fuß wieder auf arentianischen Boden setzte – vielleicht, dass bei meinem ersten Schritt Flammen auflodern würden oder Ähnliches –, aber natürlich war dieser Boden nur Erde wie jede andere.


    Wir zogen das Floß aus dem Wasser, schoben es in eine dafür vorgesehene Bodenvertiefung und tarnten es mit Blättern. Danach führten wir unsere Pferde im Zickzack durch den Wald, bis wir schließlich auf einen Pfad stießen. Selbst bei hellem Tageslicht wäre es mir schwergefallen, diesem Pfad zu folgen, und bei Dunkelheit war es noch viel schwieriger, doch Anders ließ sich von seinen Erinnerungen und bestimmten Kennzeichen leiten, die ich mir gar nicht erst zu merken versuchte.


    Während wir unsere Pferde den schmalen Waldpfad entlangführten, fragte mich Anders: »Fühlt es sich seltsam an, wieder zu Hause zu sein?«


    »Ist nicht mein Zuhause«, gab ich mürrisch zurück.


    »Ah ja, richtig. Entschuldigung.« Er schien seine Frage wirklich zu bedauern. »Ich hatte eigentlich gar nicht vor, das zur Sprache zu …«


    »Hörst du das?«, unterbrach ich ihn barsch, und als er stehen blieb, um zu lauschen, drängte ich mich an ihm vorbei. Danach schwieg er lange Zeit.


    Bei Sonnenaufgang gelangten wir vom Wald auf eine breite Landstraße. Wie ich wusste, führte sie zur Hauptstadt, die, genau wie das Land, Arentia hieß. Auf Straßen wie diese – gepflastert mit glatten, flachen Steinen aus dem Flussbett des Hornfischer und anderer Ströme – war man hier besonders stolz. Der Straßenbau war schwere Arbeit gewesen und hätte fast zu einem Aufstand gegen den damaligen König Hubert II. geführt. Sein Beharren auf guten Verkehrs- und Handelswegen hatte ihm den Spitznamen »Landstraßen-Hubert« eingebracht, und die Straßen wurden bald als »Hubert-Straßen« bezeichnet. Doch als sie endlich fertiggestellt waren, erkannte auch der letzte Bürger die Vorteile der neuen Ortsverbindungen: Vorbei die Zeiten, in denen die ungepflasterten Wege nach jedem heftigen Regenguss wegen des Schlamms nicht mehr passierbar gewesen waren. Die »Hubert-Straßen« vereinfachten den Handel zwischen Dörfern und Städten so sehr, dass sich Arentia innerhalb einer Generation von einer Kloake wie Muscodia zu einem blühenden Handelsmittelpunkt entwickelte.


    Zumindest lernten wir das im Geschichtsunterricht. Natürlich erwähnten die Lehrer nicht, dass Zwangsarbeiter aus Fetschinien diese Straßen gebaut hatten und nach getaner Arbeit von einer seltsamen Krankheit hinweggerafft wurden – einer Krankheit, die verdächtig nach Schwerthieben aussah. Dieses Gemetzel wurde stillschweigend unter den Teppich gekehrt. Und als Hubert III. vor zweihundert Jahren den Thron bestieg, wurde jede Andeutung dieser Ereignisse aus allen Geschichtsbüchern getilgt. Nur der Sorgfalt der Kopisten war es zu verdanken, dass die Erinnerung daran in den Geheimarchiven ihrer Vereinigung erhalten blieb.


    Es war ein wunderbarer Frühlingstag, alles unter dem weiten blauen Himmel schien in voller Blüte zu stehen. Jeder, an dem wir vorbeikamen, ob Bauer, Händler oder Soldat, winkte uns oder rief uns ein paar freundliche Worte zu. Die Kinder lachten, die Hunde bellten, die Vögel zwitscherten – und meine Stimmung sank immer mehr auf einen Tiefpunkt.


    Plötzlich fiel mir auf, dass die Straße unter uns nicht zu den ursprünglichen »Hubert-Straßen« gehörte, sondern offensichtlich neu war, denn sie war mit Steinen anderer Färbung gepflastert. »He, warte mal kurz«, sagte ich. »Ist die Straße hier früher nicht nach rechts abgebogen und hat um die alten Ländereien von Baron Hogenson herumgeführt?«


    »Mittlerweile sind viele neue Straßen entstanden«, erwiderte Anders. »Der König hat die Wegerechte für Straßen erworben, die einige der großen Ländereien durchschneiden. Die Verkürzung der Reisezeit hat dem Handel großen Aufschwung verliehen.«


    »Aha.« Das erklärte zwar den lebhaften Verkehr, allerdings nicht, wie der König es geschafft hatte, die jeweiligen Landbesitzer zu beschwatzen, auf ihre Landrechte zu verzichten. Dem Adel von Arentia sagte man nicht gerade Uneigennützigkeit nach, und der alte Baron Hogenson hatte als besonders selbstsüchtig gegolten.


    Während unseres Ritts erfuhr ich, dass dieser junge Sir Michael der älteste Sohn und Namensvetter eines Heeresgenerals war, der sich seinen Rang durch harten Dienst verdient hatte. Er hatte die westliche Grenze zwischen Arentia und San Travis geschützt. Michael hatte die Kadettenanstalt absolviert und war danach als Offizier ins Berufsheer eingetreten. Doch da Arentia mit keinem anderen Land Krieg führte und niemals etwas passierte, empfand er seinen Dienst als sterbenslangweilig, deshalb hatte er sich auf Vorschlag eines Vorgesetzten für Sondereinsätze beworben. Allein das Prüfverfahren hatte drei Monate gedauert. Dazu gehörte auch, dass man ihn vor der Küste Romerias von einem Schiff nackt ins Meer warf, mit dem Auftrag, ein bestimmtes Schmuckstück aus dem Haus eines Edelmanns zu stehlen und damit zu einem festgesetzten Tag nach Arentia zurückzukehren. Es war ihm gelungen, indem er die kleine Tochter der Spülmamsell davon überzeugt hatte, dass er ein echter Wassermann war. Sie hatte ihn so lange versteckt, dass er sich den Grundriss des Hauses hatte einprägen können. Nicht nur hatte er das Schmuckstück an sich gebracht, sondern mittels geschmolzenen Zuckers auch einen Abdruck davon hergestellt und es nachgebildet, damit der Diebstahl nicht so schnell aufflog. Drei Tage vor dem festgesetzten Zeitpunkt war er in Arentia eingetroffen. Darauf schien er sehr stolz zu sein, und wenn das alles wirklich zutraf, hatte er ja auch Grund dazu. Ich war ein paarmal in Romeria gewesen. Es war ein kaltes, verwahrlostes, gesetzloses Land, in dem Fremde nicht willkommen waren und Dieben üblicherweise das Augenlicht genommen wurde.


    Anders hatte zwei jüngere Brüder, die ebenfalls die Kadettenanstalt besuchten, außerdem eine Schwester, die noch zu Hause wohnte. Wegen der Besonderheiten seiner Aufträge nahmen seine Brüder an, er sei unehrenhaft aus dem Heeresdienst entlassen worden und arbeite jetzt als eine Art Verbindungsmann für Kaufleute, die dem Heer Waren lieferten. Sobald sie selbst einen höheren Rang im Heer einnahmen, wollte er ihnen die Wahrheit offenbaren – diesem Tag sah er jetzt schon mit hämischem Vergnügen entgegen. »Besonders Cornell macht mir gern die Hölle heiß, wenn wir uns zu den Feiertagen bei den Eltern treffen«, erklärte er und lachte in sich hinein. »Ich kann es gar nicht abwarten, ihm zu erzählen, wie ich da draußen Aschtanas Schiffswerften sabotiert habe, während er lernte, sich auf Kommando linksum zu drehen.«


    »Und wieso vertraust du mir das an?«, fragte ich.


    »In Anbetracht deiner Stellung in Arentia kann ich dir wohl unbesorgt alles erzählen, glaube ich.«


    »Meine Stellung ist nicht ganz die, die du offenbar voraussetzt.«


    »Will mich ja nicht mit dir herumstreiten, aber für mich gilt immer noch das, was mir der König darüber gesagt hat. Und nach dem, was er mir erzählt hat, vertraue ich voll darauf, dass du keine Staatsgeheimnisse ausplauderst.«


    Da es sinnlos schien, ihm weiterhin zu widersprechen, ließ ich es dabei bewenden. Als Nächstes wandte sich das Gespräch, das eher einem Monolog glich, dem Liebesleben des jungen Geheimagenten zu. Er war zwar nicht verheiratet, doch es gab da eine gewisse junge Dame in der Stadt Arentia, auf die er ein Auge geworfen hatte. Sie heiße Rachel, sagte er, habe lange dunkle Haare und einen außerordentlich kecken Busen. Aus der weiteren Beschreibung schloss ich, dass sie auch ziemlich gescheit sein musste. Offenbar reichten ihre Lebensziele darüber hinaus, irgendeinen Mann zu heiraten, der sie versorgte und schwängerte. Michael Anders fand das wunderbar: Er unterstützte ihre Ausbildung zur Baumeisterin.


    »In diesem Beruf ist sie wirklich gut. Ich wünschte nur, ich dürfte ihr mehr über meine Arbeit erzählen, denn hin und wieder könnte ich ihren Rat sicher gut gebrauchen. Dieser kleine Schuppen, in dem das Floß untergebracht war? Ich hab ihr ein bisschen was vorgemacht, damit sie ihn für mich entwirft. Hab gesagt, ich bräuchte einen Platz, wo ich Handelswaren so lagern könne, dass niemand sie findet. Nachdem ich ihr eine Karte des Gebiets gegeben hatte, hat sie den Schuppen so entworfen, dass er vom Wald getarnt wird. Ziemlich schlau, nicht? In unserer Sondereinheit wäre das niemandem eingefallen, so viel ist mal sicher.«


    Er verriet mir auch, dass er Rachel bei einer Kunstausstellung in der Stadt Arentia kennengelernt hatte. Vorsichtig deutete er an, schon ihre erste Begegnung habe so geendet, wie es sich jeder junge Mann erträumt. Deswegen denke er aber nicht schlecht von ihr, ganz im Gegenteil. Offensichtlich betrachtete er Rachels Bereitschaft, aus dem Augenblick heraus zu handeln, als einen ihrer besonderen Vorzüge. Doch er hatte es auf unbestimmte Zeit aufschieben müssen, diese Beziehung mit der offiziellen Eheschließung zu besiegeln. »Wäre doch wirklich nicht anständig, sie zu heiraten, solange ich einer derart gefährlichen Arbeit nachgehe, oder?«


    »Da fragst du den Falschen.«


    »Warst du denn nie verheiratet?«


    »Nein, nie.« Ich sagte mir, dass er ja nur nett zu mir sein wollte. »Hatte nie das Glück, ein Mädchen wie deine Rachel zu finden.«


    »Ja, sie ist wirklich ein Schatz. Immer wenn ich Zweifel am Sinn meiner Arbeit habe, denke ich daran, dass ich mein Bestes gebe, um Rachel und ihre Familie zu schützen. Das muntert mich sofort wieder auf.«


    Wir hielten in Mahaleela an, um dort zu übernachten. Die Stadt sah noch ziemlich genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte: Sie lag an einer einzigen langen Hauptstraße, die in der Mitte aus unerfindlichen Gründen einen Schwenk nach rechts machte. Der Gasthof Zum Spitzwinkel bot die beste Unterbringung in der kleinen Stadt. Der Mann am Empfang katzbuckelte geradezu vor Anders, als der mit dem Geldbeutel winkte. Wir ließen unsere Pferde in den Stall führen, stellten unsere Satteltaschen im Zimmer ab und gingen nach unten, um zu essen.


    Da der Gasthof unmittelbar an der Hauptstraße lag, herrschte hier viel Durchgangsverkehr. Deshalb war die Kundschaft auch bunter gemischt als in den üblichen Schenken. Sowohl wohlhabende Familien als auch erwachsene Einzelreisende kehrten gern ein, und die Gasträume waren auf die jeweiligen Bedürfnisse beider Gruppen abgestimmt. Der Hauptraum, in dem man speisen und sich am Feuer wärmen konnte, hatte selbst für prüde Väter und Mütter nichts Anstößiges an sich: Die Blusen der Schankmädchen waren bis zum Kinn zugeknöpft, das Bier, das zum Essen serviert wurde, bis zur Unkenntlichkeit verwässert, und für den Fall, dass die Eltern die Ammen zu Hause gelassen hatten, standen sogar diese zur Verfügung.


    Seitlich vom Speisesaal lag die eigentliche Schenke. Dort konnte man den Mädchen in den tiefen Ausschnitt glotzen und sich eine Gefährtin für den Abend suchen, während man sich mit echtem Bier und härteren Sachen sinnlos betrank.


    Diese Zweiteilung des Gasthofs war zweifellos eine ungewöhnliche Lösung, Kunden anzuziehen, aber die Anzahl der Gäste im Speisesaal sprach für den Erfolg. Mir fiel eine Familie auf, die einen Ecktisch in Beschlag genommen hatte. Der Mann entpuppte sich als Viehhändler aus Mischikot, der zwei Ehefrauen und ein halbes Dutzend Kinder im Gepäck hatte. Wie in Mischikot üblich, waren die Kinder zu kleinen Maschinen abgerichtet: Unter den wachsamen Blicken ihrer Mütter hoben sie alle gleichzeitig die Löffel. Vielleicht war diese Erziehung mit eiserner Faust sogar nötig, wenn bis zu zwanzig Kinder in einem einzigen Haushalt herumtobten. Die jüngere der Ehefrauen, eine wohlgeformte Blondine mit dunklen Ringen unter den Augen, stillte gerade einen unruhigen Säugling und starrte dabei mit leerem Blick vor sich hin. Jedes Mal, wenn das Kind besonders laut schrie, schoss die andere Ehefrau – dunkelhaarig und recht korpulent – einen giftigen Blick auf sie ab. Derweil schlang der Familienvater das Essen in sich hinein, ohne seine Lieben zu beachten. Er war hochgewachsen und sah gut aus. Die anderen weiblichen Wesen im Raum musterte er mit dem habgierigen Blick, der so vielen Kaufleuten aus Mischikot eigen ist. Dort misst man den Erfolg eines Mannes an der Anzahl seiner Ehefrauen und Kinder, und er war auf dieser Erfolgsleiter eindeutig schon ein gutes Stück vorangekommen.


    Es dauerte nicht lange, bis unsere Bedienung – für mich viel zu jung, für Michael Anders im richtigen Alter – uns Brot und Getränke brachte. Die Tagesgerichte waren mit Kreide auf einer Wandtafel angeschrieben. Als wir uns die Speisekarte ansahen, schnappte ich etwas von dem Gespräch auf, das zwei Händler am Tisch hinter mir führten: »… ist der schlimmste Skandal, den wir zu Hause je hatten.«


    »So was kann nun mal passieren, wenn man sich mit Weibsbildern abgibt.«


    »Du alter Miesepeter! Meine Frau ist gar nicht so übel. Und ganz bestimmt keine Kindsmörderin.«


    »Na ja, du weißt doch, dass die Regierung uns nicht alles erzählt. Ich hab jedenfalls gehört, dass sie eine Mondpriesterin ist. Würde wetten, dass sie irgendeinen Fluch über das Königshaus verhängt hat.«


    »Wozu denn das? Sie hat den König von Arentia geheiratet und ist jetzt die mächtigste Frau im ganzen Land. Was sollte sie denn sonst noch wollen?« Er senkte die Stimme. »Bestimmt war ein anderer Mann im Spiel, und der König hat herausgefunden, dass das Kind gar nicht von ihm ist. Die ganze Geschichte dient ihm nur dazu, das Gesicht zu wahren.«


    »Ich weiß nur, dass sie uns nicht die ganze Wahrheit erzählen.«


    »Dieser König ist aber anders als die meisten anderen. Versteckt sich nicht hinter Wächtern und Soldaten in seinem Palast. Hat nie einen Skandal verursacht, wurde öffentlich nie einer Lüge überführt.«


    »Vielleicht kann er solche Dinge nur besser verbergen als sein Vater.«


    All das passte zu der Botschaft, die Anders mir übermittelt hatte. Nach und nach fügte sich einiges zusammen, und ich verstand die dringliche Bitte des Königs.


    Nach dem Essen entschuldigte ich mich und ging in die Schenke hinüber, weil ich einen Schlaftrunk brauchte. In nüchternem Zustand würde ich, soeben nach Arentia zurückgekehrt, wohl kaum einschlafen können.


    Die Schenke war nur halb so groß wie der Speisesaal und lediglich von einigen Petroleumlampen und dem Kaminfeuer erhellt. Die Schankmaid in meiner Nähe trug eine so tief ausgeschnittene Bluse, dass die braunen Warzenhöfe ihrer Brüste hervorlugten, und der Rockschlitz reichte fast bis zur Taille. Als sie sich umdrehte, warf sie ihr Haar kokett zurück und schenkte mir das für ihr Gewerbe typische Lächeln. Es versprach viele angenehme Überraschungen, falls mein Geldbeutel schwer genug war. Dann musterte sie mich von Kopf bis Fuß, als wäre sie ein Metzger, der ein Rind abschätzt. »Hallo, mein Schöner«, begrüßte sie mich, hielt das Tablett mit einer Hand fest und stemmte die andere in die Hüfte, was ihre schmale Taille betonte. »Möchtest du einen Tisch?«


    »Nein danke. Ich bleibe lieber an der Theke sitzen.«


    »Da entgeht dir was«, erwiderte sie und zwinkerte mir neckisch zu. Einen Augenblick lang dachte ich, sie könne sogar recht haben. Aber ich fühlte mich zu alt für diese Zerstreuung, konnte sie jetzt jedenfalls nicht brauchen.


    Ich hatte nicht damit gerechnet, wie seltsam es sein würde, wieder den arentianischen Dialekt zu hören. Mein eigener hatte sich mit den Jahren zu einem regionalen Akzent abgeschliffen, der nicht unbedingt gleich zuzuordnen war. Doch beim Reden fiel ich mehr und mehr in meinen Heimatdialekt zurück. Mittlerweile klang es beinahe fremd in meinen Ohren, wenn ich jemanden »Verlust« (»Vaalust«), »Münze« (»Minz«) oder irgendein anderes Wort in diesem Dialekt aussprechen hörte. Aber natürlich redeten in Arentia alle so, was mich aus unerfindlichen Gründen nervös machte.


    Ich blieb an der Theke sitzen, während meine Augen sich nach und nach an das Zwielicht gewöhnten. Schließlich entdeckte ich ein halbes Dutzend Landsleute: Vier davon saßen um einen Tisch herum, einer hatte einen Einzeltisch, ein anderer hockte am Ende der Theke. Wie mir bald auffiel, stammten sie aus verschiedenen Orten: aus Suamico, Trego und Winneconne. Der Mann, der an der Theke saß, hatte am Arm eine Tätowierung, die ihn als Zauberer von Colfax auswies. Allerdings trug er weder das Gewand seines Standes noch den Ring mit den entsprechenden Insignien. Entweder wollte er nicht erkannt werden und hatte dabei die auffällige Tätowierung vergessen, oder er hatte das Züchtigkeitsgelübde der Zauberer gebrochen, sodass man ihm sein förmliches Gewand weggenommen hatte. In Anbetracht der Geschwindigkeit, mit der er Bier in sich hineinschüttete, vermutete ich das Letztere. Armer Kerl. Das hatte er nun davon, dass er einer Männergruppe beigetreten war, die Geschlechtsverkehr als das größte Übel der Welt verteufelte. In dieser Hinsicht waren die Mondpriesterinnen sehr viel klüger.


    Die Frau hinter der Theke, eine hochgewachsene kühle Blondine mit einer Narbe am Kiefer, die sie irgendwie noch anziehender machte, bediente mich ohne jedes Lächeln. Ich leerte meinen Krug in einem einzigen Zug, bat sie, mir nachzuschenken und sagte beiläufig: »Schlimme Geschichte mit der Königin, wie?«


    »So is’ das Leben«, erwiderte sie ungerührt, während sie meinen Krug füllte. Sie würde es mir nicht gerade leicht machen, mehr aus ihr herauszuholen, wie ich merkte.


    »Bin ein paar Jahre nicht mehr im Lande gewesen«, erklärte ich. »Wie ist sie denn so, diese Königin Rhiannon?«


    »Blond, blauäugig, wunderschön.« Es klang so, als zählte sie mir die in einem Rezept aufgeführten Zutaten für irgendeine Speise auf. »Singt wie’n Vögelchen, tanzt wie der Wind. Kann Kranke heilen, Tote wiedererwecken und jungen Männern den Kopf verdrehen. Sagt man jedenfalls.«


    »Sie ist also eine Heilerin?«


    Sie bedachte mich mit einem verächtlichen Blick und blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das is’ nur ’ne Übertreibung, der Wirkung wegen. Ich glaub, die Leute sagen ›Sarkasmus‹ dazu.«


    »Auf ›die Leute‹.« Ich prostete ihr zu. »Und? Glaubst du, dass sie’s getan hat?«


    Sie stützte sich mit den Händen auf die Theke und fixierte mich mit kühlem Blick. »Was kümmert mich das? Meiner Meinung nach hat König Philipp gute Arbeit geleistet, ehe sie auftauchte. Wenn sie ihn glücklich gemacht hat, sei’s ihm gegönnt. Aber jetzt wär es mir mehr als recht, wenn wir die Todesstrafe wieder einführen würden, denn dieses Weibsbild verdient den Tod am Strang.«


    Offensichtlich war unsere Unterhaltung damit für sie beendet.


    Nachdem ich ausgetrunken hatte, ging ich nach oben auf unser Zimmer. Anders, immer noch vollständig bekleidet, schlief bereits. Sein Schwert lag auf der Scheide am Boden, und unter seinem Kopfkissen ragte ein Dolchgriff hervor. Ich zog mein Hemd und die Stiefel aus, benutzte die Waschschüssel zur Katzenwäsche und sank in den Schlaf. Aber das war wohl eher meiner Erschöpfung nach der langen Reise zuzuschreiben als einer inneren Ruhe. Ich träumte von Schreien und Flammen.

  


  


  
    

    FÜNF


    Am Mittag des nächsten Tages erreichten wir die Außenbezirke der Stadt Arentia. Wieder einmal war mir nicht klar, was ich eigentlich erwartet hatte. Ein Märchenschloss, den bunten Anblick aus meinen Kindertagen? Jetzt kam mir diese Stadt wie jede andere vor – voller Menschen, die versuchten, irgendwie zurechtzukommen. Und voller Gerüchte über den jüngsten Skandal.


    Am Ende der Straße sahen wir die Stadtmauern: Als großes Rechteck zeichneten sie sich vor dem Horizont ab. Die Dicke dieser Mauern und ihre Undurchdringlichkeit waren legendär. Wie künstliche Klippen ragten sie aus der Ebene der Adler empor. Wegen der dort ausgefochtenen ergebnislosen Schlachten hatte man dieses Flachland vor ewigen Zeiten als »Ebene der Aasgeier« bezeichnet.


    Heute verließen sich die Stadtbewohner darauf, dass man die Hauptstadt wegen dieser Mauern nie würde plündern und brandschatzen können. Die Menschen fühlten sich hier so sicher, dass sie manchmal darüber vergaßen, wie viel Blutvergießen es in der Welt jenseits der Mauern immer noch gab.


    Außerhalb der Mauern war eine zweite Stadt gewachsen, bevölkert von Kaufleuten und Bauern, die hier ihre Waren feilboten. Sie hielten sich nur zu bestimmten Zeiten an diesem Ort auf; aber während der Hochzeiten des Marktes, die in zwei Monaten herrschen würden, erreichte die Anzahl der fahrenden Händler fast die der Einwohner in der Kernstadt. Die erste Frühlingsernte war bereits verkauft, bald würde die zweite reif sein.


    Die weitläufige Budenstadt erstreckte sich mit einem Durchmesser von mehr als einer Meile rings um die Stadtmauern. Wie bei einer Flussmündung mit Hauptfluss und Nebenläufen verzweigten sich die geraden Straßen zu kleinen Seitengassen, die sich zwischen den Marktständen, Fuhrwerken und Kutschen dieser »zweiten« Hauptstadt hindurchwanden.


    Um diese Vorteile der Friedenszeit beneideten uns die angriffslustigeren Königtümer: Arentia war eine starke Wirtschaftsmacht, denn das Land, dessen Reichtum auf der Landwirtschaft und den Manufakturen beruhte, brauchte sein Geld nicht auf Kriegsvorbereitungen oder den Wiederaufbau nach einem Krieg zu verschwenden. Zwar hatte es eine Weile gebraucht, dieses Ziel zu erreichen, doch Arentia war auf diese Weise so etwas wie ein wirtschaftliches Vorbild geworden. Es bewies den anderen Königreichen, dass man nicht unbedingt auf Eroberungen angewiesen ist, um zu Wohlstand zu kommen.


    Dennoch war das Land durchaus in der Lage, sich erfolgreich zu verteidigen – da brauchte man nur die Königin von Schawano zu fragen. Oder, noch besser, einige der wenigen Überlebenden der Schlacht am Froschmaul. Nur hatte Arentia im Laufe der Jahre gelernt, dass die wirtschaftliche Sicherheit mindestens so wichtig ist wie die militärische. Großteils war das dem Mut von Königin Gabriele zu verdanken, der Mutter des großen Königs Dominik und Großmutter des Mannes, zu dem Anders mich bald bringen würde.


    Als wir uns unter die zahlreichen Kaufleute mischten, kehrten meine Gedanken in die Gegenwart zurück. Die Markthändler priesen ihre Waren laut an, hielten das, was sie verhökern wollten, uns vor die Nase. Zumindest Anders sah so aus, als hätte er Geld, und das machte ihn zum Hauptziel ihrer Bemühungen. Höflich lehnte er jedes Angebot ab und verlor, obwohl er ständig bedrängt wurde, niemals die Beherrschung – was mir nicht gelungen wäre. Die Menschen, die mir etwas andrehen wollten, starrte ich nur böse an. Nur wenige waren Einheimische, und ihre Waren entweder minderwertig oder ins Land geschmuggelt.


    Hier herrschte ein so lebhaftes Treiben, dass mein gestohlener Gaul immer unruhiger wurde. Als wir endlich bei dem großen Stadttor ankamen, verhielt sich die Stute so ungebärdig, dass ich sie kaum noch zügeln konnte. »Ist eben ein Landpferd«, bemerkte Anders verächtlich.


    »Leider hatte ich keine Zeit, die Angebote an Pferden zu vergleichen«, gab ich zurück. Ehrlich gesagt war es mit meinen Pferdekenntnissen genau wie mit der Reitkunst noch niemals weit her gewesen, was mein Vater stets peinlich und alle anderen sehr komisch gefunden hatten. Deshalb hielt ich mir ja auch keines dieser mir unheimlichen Geschöpfe.


    Innerhalb der Stadtmauern lebten die wirtschaftlich und gesellschaftlich Bessergestellten. Wer es sich leisten konnte, in der Stadt zu wohnen, konnte sich auch sonst das Beste von allem leisten – und fand es hier. Die Läden und Händler, die sich in der Stadt niedergelassen hatten, verkauften überteuerten Schmuck, Pelze, Leder und kunstvoll eingefärbtes Tuch. Die Kaufmannsfrauen kleideten sich wie Kurtisanen, und die Kurtisanen machten jede alberne Mode mit. Die Adligen und ihr Gefolge schlenderten zwischen all diesen Herrlichkeiten umher und ließen sich zwischen ihren Einkäufen von schmucken Kutschen befördern.


    Unter all diesen Menschen fiel Anders nicht auf, ich aber schon. Vermutlich hielten sie mich für seinen frisch eingestellten Diener, den man erst noch entlausen musste, um ihm danach die Benimmregeln beizubringen.


    Ich spürte, dass in vielen Gesprächen ein unangenehmer Unterton mitschwang, und sah, dass an den Straßenecken mehr Soldaten als üblich postiert waren. Zusätzlich patrouillierten einige auf der Brustwehr der Stadtmauer. In Anbetracht der Nachricht, die ich erhalten hatte, wunderte ich mich nicht darüber. Auch nicht darüber, dass ein Hauptmann der Bogenschützen eine Karikatur von einer Steinumfriedung eines städtischen Brunnens abriss. Zwar konnte ich nicht vollständig entziffern, was darauf stand, aber die Abbildung zeigte eine Frau mit viel zu dick und breit aufgetragenem Lippenstift, sodass es aussah, als wäre ihr Mund mit Blut verschmiert. Wie mir mein flüchtiger Blick verriet, standen hämische Worte unter der Zeichnung.


    Schließlich ritten wir durch die Hauptstraße auf den Palast zu. Auf die große Freitreppe, die hinauf zur Empfangshalle führte, gelangte man jetzt nur noch durch Tore, die von Lanzenreitern in Uniformen bewacht wurden. Diese Tore waren neu. Zu meiner Zeit war die Treppe noch öffentlich zugänglich gewesen und hatte allen möglichen Leuten als Bühne gedient. Menschen, die einen Groll gegen die Regierung hegten, religiöse Spinner oder solche, die schlicht Wichtigtuer waren, hatten hier regelmäßig ihr verständnisvolles oder auch gehässiges Publikum gefunden. Dass diese Treppe jetzt für die Allgemeinheit gesperrt war, deutete auf eine ernsthafte Staatskrise hin. Und verstieß auch, soweit ich es aus dem Unterricht in Bürgerkunde wusste, gegen einen der Artikel in der Königscharta, die Arentias erster Monarch, Hyde der Große, unterzeichnet hatte.


    Nachdem wir an den Toren vorbeigeritten waren, bogen wir am Großen Stein – König Hyde hatte ihn beim Bau des ursprünglichen Palastes gesetzt – um die Ecke und ritten die Straße der Wölfe entlang. Ich konnte mich nicht mehr genau an die Legenden erinnern, die sich um diesen Namen rankten, aber deren Kern war, dass König Hyde den Wald, der früher hier wuchs, von solchen Plagen gesäubert hatte. Längst war vor dem Palast eine Straße mit Villen entstanden, in denen Adlige und Sonderbeauftragte des Königs wohnten. Jedes Gebäude verfügte über einen unterirdischen Eingang zum Palast, sodass der König seine Berater mühelos zu jeder Tag- und Nachtzeit zu sich bestellen konnte. An jeder Haustür waren jetzt Wächter postiert.


    »Hat es einen Putschversuch gegeben?«, fragte ich leise, während wir die sorgfältig gepflegte Baumallee hinunterritten.


    »Das sind nur Gerüchte«, erwiderte Anders ebenso leise. »Zu feindseligen Handlungen ist es nicht gekommen. Es wurden nur Handzettel an Mauern und Bäume geklebt, und einige wenige haben ihrer Wut lautstark Luft gemacht. Diese Posten stellen nur eine gut sichtbare Schutzmaßnahme dar, damit sich ein paar Unbesonnene nicht zu irgendetwas hinreißen lassen.«


    »Und ihr dann nur noch mit einer gut geplanten Revolution fertig werden müsst?«, frotzelte ich.


    Er kicherte.


    Auf der Rückseite des Palastes bogen wir in eine Gasse ein. Ich wusste, dass sie zu den Küchen führte, wo täglich ganze Wagenladungen von Essensresten und anderem Abfall abgeholt und frische Waren angeliefert wurden. Auch hier entdeckte ich ein neues Eisentor, das von zwei stämmigen Kerlen in Uniform bewacht wurde. Es gab keinen ersichtlichen Grund dafür, dass man ausgerechnet hier ein Tor errichtet hatte, und die Soldaten schienen ihren Wachdienst auch nicht sonderlich ernst zu nehmen. Das zumindest erkannte ich als Täuschungsmanöver: Nur die härtesten Burschen ließ man an den Hintertüren des Palastes Wache stehen. Eher würde es einem Eindringling gelingen, den Thronsaal zu stürmen, als an ihnen vorbeizukommen.


    Als Anders vom Pferd abstieg, trat einer der Wachsoldaten vor, während der andere die Hand unauffällig an den Schwertgriff legte. »Was führt Euch hierher?«, fragte der Erste.


    »Befehle des Königs«, erwiderte Anders und streckte die rechte Hand vor. Er trug einen Siegelring, den er aufspringen ließ, sodass die Insignien seines wahren Rangs sichtbar wurden.


    »Ha!« Verblüfft wandte sich der Soldat mir zu. »Und wer bist du, Tagedieb?«


    Ich deutete mit dem Kinn auf Anders. »Ich gehöre zu ihm.«


    Der Mann wollte etwas sagen, hielt jedoch inne und starrte mich an, als wäre mir soeben eine zweite Nase gewachsen. Dann drehte er sich zu Anders um. »Ist das etwa …«


    »Tja«, schnitt Anders ihm das Wort ab und ließ seinen Ring zuschnappen. »Und wir wollen den König nicht warten lassen.«


    »Nein, natürlich nicht.« Der Wachsoldat gab dem anderen ein Zeichen. Unverzüglich holte er einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte das Tor auf. Nun stieg auch ich vom Pferd, um Anders zu folgen.


    Der erste Wachsoldat führte uns durchs Tor und schloss eine unscheinbare Holztür auf, die wie ein Eingang für Dienstboten aussah. Offenbar hatte man vor der Tür jahrelang Nachttöpfe ausgeleert, wie der fleckige Boden nahelegte. Im Vorraum waren Essensreste und zerschlissene Laken abholbereit gestapelt.


    Als der Wachsoldat die Tür aufstieß und uns eintreten ließ, fragte ich: »Und was ist mit unseren Pferden?«


    »Wir werden uns um sie kümmern, mein Herr.« Er klang jetzt ein bisschen aufgeregt. »Man wird sie mit gutem Futter versorgen, striegeln und in einem trockenen Stall unterbringen. Und, he – verzeiht mir bitte den dummen Scherz mit dem ›Tagedieb‹. Nichts für ungut!« Ehe ich etwas erwidern konnte, schloss er die Tür hinter uns und sperrte sie wieder ab.


    Anders bewegte sich eindeutig auf vertrautem Boden, denn obwohl es hier stockdunkel war, summte er munter vor sich hin.


    »Was zum Teufel war denn das?«, fragte ich ihn.


    »Sie wussten, wen ich abholen sollte. Die Menschen hier reden immer noch über dich.«


    »Ach ja?« Plötzlich hatte ich ein mulmiges Gefühl im Bauch. »Und was reden sie?«


    In der Dunkelheit glühte ein Funken, und gleich darauf flammte eine Fackel auf. Anders streckte sie auf Armeslänge von sich weg, bis die streng riechende Pechversiegelung verbrannt war. »Sie reden über jenen Tag, an dem du dich am See mit all diesen Kerlen herumschlagen musstest«, erwiderte er, während er darauf wartete, dass die Fackel endlich stetig brannte. »Immer, wenn jemand aufgrund einer Übermacht in der Bredouille steckt, heißt es, er sei ›laCrossed‹. Ist hier schon ein geflügeltes Wort.«


    »Ich könnte mir einen treffenderen Ausdruck dafür vorstellen«, erwiderte ich. Ins offene Messer rennen kam mir in den Sinn. »Dürfen wir den Haupteingang nicht benutzen?« , fragte ich, um das Thema zu wechseln.


    »Den Haupteingang beobachten die Menschen. Der König möchte, dass dein Besuch, äh … möglichst unbemerkt bleibt.«


    Wir befanden uns am Anfang eines langen Durchgangs. Nachdem wir ihn durchquert hatten, tastete Anders, immer noch summend, die Mauersteine ab, um den richtigen zu finden. Schließlich langte ich an ihm vorbei und drückte auf einen »Stein«, der sich sogleich nach innen schob und ein Geheimfach offenbarte. In einer kleinen Vertiefung lag ein Schlüssel.


    Dieser Palast hatte so wie jeder andere Dutzende von Geheimgängen. Bei dem Gedanken, dass ich sie vermutlich besser kannte als Anders, musste ich lächeln. Aber schließlich war ich in dieser Umgebung aufgewachsen und hatte die Gänge seit meiner Kindheit benutzt.


    Der Geheimgang, zu dem wir mit dem Schlüssel Zugang hatten, wurde nur in größeren Abständen von Fackeln erhellt, sodass wir dann durch die Finsternis tappten. Ich wusste, dass sich früher in einigen dieser dunklen Streckenabschnitte Soldaten in Mauernischen verborgen hatten – eine Sicherheitsmaßnahme zum Schutz vor feindlichen Eindringlingen. In kürzester Zeit konnten diese Soldaten mehrere schwere Eisengitter herunterlassen, um die Eindringlinge dazwischen einzusperren. Gewöhnlich waren diese Nischen aber nicht besetzt, denn schon seit mehr als vierzig Jahren – seit der Regentschaft des vorherigen Königs – lebte Arentia in Frieden mit seinen Nachbarn. In Anbetracht der Vorsichtsmaßnahmen außerhalb des Palastes fragte ich mich, ob nun auch diese Mauernischen mit Soldaten bemannt waren. Ich überlegte kurz, ob ich in eine dieser Nischen hineingreifen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass dies eine unnötige Provokation darstellte. Falls man mich mit Schwertern durchbohrte, ehe ich auch nur mit dem König gesprochen hatte, würde ich niemals erfahren, was hier vor sich ging.


    Der Geheimgang endete an einer weiteren Tür, die sich einen Spalt öffnete, als Anders anklopfte. Während harte Augen uns musterten, zeigte Anders erneut den Siegelring mit seinem Rangabzeichen. Sofort schloss sich die Tür und der Bolzen wurde zurückgeschoben. Anders löschte seine Fackel in einem Eimer neben der Tür und gab mir ein Zeichen voranzugehen. Wir betraten ein kleines Vorzimmer, ausgestattet mit einem Schreibtisch und zwei Stühlen. Als sich die Tür hinter uns schloss, hob sie sich kaum noch vom Mauerwerk ab und war nahezu unsichtbar. Eine sehr viel neuere Tür lag ihr direkt gegenüber.


    Der Soldat, der hinter dem Schreibtisch saß – der Uniform nach zu urteilen ein Major –, wandte uns den Blick zu. Als er Anders erkannte, sprang er auf und salutierte. Der Mann, der uns die Tür aufgemacht hatte, war in steifer, wachsamer Haltung stehen geblieben.


    »Setz dich wieder«, forderte Anders den Mann gelassen auf. »Hat man dem König unsere Ankunft gemeldet?«


    »Ja, mein Herr. Er erwartet Euch in seinem Arbeitszimmer.«


    »Sehr gut.«


    Der Soldat, der uns eingelassen hatte, beeilte sich, die andere Tür zu öffnen.


    Ich geriet ins Schwitzen und meine Hände zitterten, als wir den Flur entlanggingen, in dem mir jeder Ziegelstein und jeder Wandteppich vertraut waren. Er führte zu den Privatgemächern der königlichen Familie, und man gelangte nur durch die Sicherheitstür hinein, die wir soeben passiert hatten. Oder durch eine der beiden Geheimtüren, von denen nur die königliche Familie und ihre engsten Freunde wussten.


    Nachdem wir die große Doppeltür am Ende des Flurs erreicht hatten, ging sie auf Anders’ Klopfen hin ein Stückchen auf und gab den Blick auf einen weißhaarigen Mann mit buschigen und immer noch dunklen Augenbrauen frei, der uns eingehend musterte.


    »Hab ihn mitgebracht«, war alles, was Anders sagte. Er trat einen Schritt zur Seite.


    Mit zusammengekniffenen Augen sah der Alte mich an. Selbstverständlich kannte ich ihn: Emerson Wentrobe war schon seit sechzig Jahren Berater der Könige von Arentia – der Einzige in der Regierung, der alles und jeden überdauert hatte. Manche unwissenden Schwätzer bezeichneten ihn gern als »graue Eminenz« hinter dem Thron. Wir anderen wussten jedoch, dass sein Rat zwar oft gefragt war, er aber niemals die letzte Entscheidung traf. Zumindest war es beim vorherigen König so gewesen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass Phil es anders hielt.


    Bei meiner letzten Begegnung mit Wentrobe war dieser »erst« vierzig Jahre lang Berater des Königs gewesen. Damals war sein Haar nur leicht ergraut, nicht schlohweiß wie jetzt. Doch seine Augen waren noch so scharf wie eh und je. »Der junge Herr Edward«, begrüßte er mich.


    »Bin nicht mehr so jung«, erwiderte ich und bot ihm meine Hand.


    »Und ich noch nicht vergreist«, gab er grinsend zurück. Sein Händedruck war nach wie vor fest, wenn auch nicht mehr so schmerzhaft, wie er mir in meiner Jugend vorgekommen war.


    Er trat zur Seite, und diesmal gab ich Anders einen Wink vorauszugehen. Doch er schüttelte den Kopf. »Ich soll dich nur abliefern. Hier verabschiede ich mich. War mir ein Vergnügen, mit Euch zu reisen, Baron LaCrosse.«


    Ich zuckte leicht zusammen. Es war das erste Mal überhaupt, dass jemand mich mit diesem Adelstitel ansprach. »Was soll’s – für dich bin ich immer noch Eddie«, erwiderte ich. »Danke für alles, Micha.«

  


  


  
    

    SECHS


    Wentrobe sperrte die Tür ab, nachdem Micha gegangen war. Das Arbeitszimmer war mit all dem Gold und Glanz ausgestattet, die man bei einem Gold und Glanz ausgestattet, die man bei einem König erwarten durfte, doch im Augenblick waren wir noch allein. Ich stellte meine Satteltaschen neben der Tür ab und hängte meine Jacke an der Garderobe auf. Meine schäbige Kleidung war mir in dieser Umgebung überaus peinlich.


    »Möchtet Ihr etwas trinken?«, fragte Wentrobe und ging zu dem kleinen Schanktisch hinüber.


    »Ja, gern. Rum, falls welcher da ist.«


    »Selbstverständlich.« Während Wentrobe mir einschenkte, sah er mich an. »Offenbar habt Ihr Euch mittlerweile an harte Arbeit gewöhnt.«


    »Tja, wer hätte das gedacht, nicht wahr?« Dankbar nahm ich den Becher entgegen. »Also … Wie steht’s hier derzeit?«


    Wentrobe nippte an seinem Getränk. »Wie viel wisst Ihr?«


    »Ich weiß nur das, was Anders mir mitgeteilt hat und was ich unterwegs an Klatsch und Tratsch aufgeschnappt habe. Demnach ist Phil einer geheimnisvollen schönen Frau begegnet, hat sich mit ihr vermählt, und jetzt nimmt jeder an, dass diese Frau das gemeinsame Kind getötet hat.«


    Er nickte. »Stimmt. Das glauben alle. Jedenfalls fast alle.«


    »Und ist das auch die Wahrheit?«


    Er zuckte heftig mit den Achseln. »Ihr Sohn ist tot, so viel steht fest. Und man hat die Königin mit dem Leichnam in einem verriegelten Raum gefunden – besudelt mit Blut, das nicht ihr eigenes war. Das sind die einzigen Tatsachen, die wir alle für bewiesen halten.«


    »Also hat die Königin den kleinen Prinzen ermordet?«


    Er nickte und schenkte sich nach. »Das scheint die einzige logische Erklärung zu sein.«


    »Aber Phil glaubt es nicht.«


    Er blickte auf seinen Becher. »Nein«, sagte er mit so schwerer Stimme, wie es nur ein vom Leben ernüchterter alter Mann vermag. »Nein, er glaubt es nicht.«


    Ich nahm ein gerahmtes Porträt von dem ausladenden Schreibtisch. Es war etwa so groß wie meine Hand, die farbige Zeichnung einer Frau mit welligem blonden Haar, blauen Augen und einem Mund, der den Anflug eines Lächelns zeigte. Sie strahlte etwas aus, das in mir Erinnerungen an Wälder und würzige frische Luft nach einem Frühlingsregen heraufbeschwor, wahrscheinlich deswegen, weil sie eine Blumenkrone trug. »Ist sie das?«


    »Ja«, erwiderte eine neue Stimme. Sie klang zwar tiefer als früher, aber ich hätte sie überall erkannt.


    Er stand mir gegenüber, am anderen Ende des Zimmers. Weder war er formell gekleidet noch trug er seine Krone, was mich irgendwie verblüffte, obwohl ich wusste, dass diese Krone zu schwer und unbequem war, als dass er sie bei anderen als offiziellen Anlässen aufsetzte. Ich hatte wohl erwartet, ihn königlicher auftreten zu sehen, in der Art seines Vaters. Doch er sah immer noch so ähnlich aus, wie ich meinen alten besten Freund Phil in Erinnerung hatte.


    Phil. Und jetzt König Philipp, du lieber Himmel!


    Als wir beide vierzehn Jahre alt gewesen waren, hatte er mich im Wachstum überflügelt, und ich hatte ihn nie wieder eingeholt. Sein Haar war kurz geschnitten und an den Schläfen leicht ergraut, wirkte aber immer noch jungenhaft zerzaust, was die Mädchen zu meinem Leidwesen stets zu Seufzern hingerissen hatte. Mittlerweile hatte er einen Oberlippenbart, ebenfalls schon ein bisschen grau, und tiefe Falten an den Augenwinkeln. Aber er war nicht dick geworden und bewegte sich immer noch elegant.


    »Schenk mir doch bitte auch so einen Scharfen ein, Emerson«, sagte er, ohne den Blick von mir zu wenden.


    »Selbstverständlich, Eure Majestät«, erwiderte Emerson.


    Ich stellte das Porträt zurück auf den Schreibtisch. »Nicht übel«, bemerkte ich. »Nicht ganz so niedlich wie die kleine Danner, hinter der du her warst, als wir beide vierzehn waren, aber ganz und gar nicht übel.«


    »Das Bild wird ihr nicht gerecht«, meinte Phil. Er ließ sich von Wentrobe das Glas Rum reichen, leerte es halb und rang sich zu einem leichten Lächeln durch. »Weißt du noch, wie wir aus dem Weinkeller deines Vaters diese Flasche mit dem scharfen Gesöff geklaut und im Wald geleert haben? Und danach haben wir versucht, uns unauffällig nach Hause zu schleichen.«


    »Ja. Mittlerweile vertrag ich so was allerdings besser.«


    »Ich auch.« Jetzt war sein Grinsen echt. Die kühle Maske war wie weggewischt, und dahinter erkannte ich wieder meinen alten Kumpel Phil. Den Phil, der mir einst auf den Schoß gekotzt, mich mit seiner Schwester verkuppelt, mir das Kartenspielen beigebracht hatte und der schlechteste Tänzer gewesen war, den ich je gesehen hatte. Auch in mir löste sich etwas, sodass ich auf ihn zuging. Lange und ungestüm umarmten wir einander, was uns früher sehr peinlich gewesen wäre. Der Ansturm von Gefühlen, die ich bisher tief in meinem Inneren vergraben hatte, drohte mich zu überwältigen – mühsam hielt ich sie im Zaum. Lachend trennten wir uns irgendwann, und er sagte: »Du riechst ja wie ein Tümpel.«


    »Da, wo ich jetzt lebe, ist seit zwei Wochen alles überschwemmt. Aber du duftest so lieblich wie ein Blumenstrauß.«


    »Das kommt vom Baden, wie man das hierzulande nennt. Alle Kinder kennen das. Also, wie war die Reise? Gab es irgendwelche Probleme?«


    »Nein, schließlich hast du deinen überaus loyalen Vaterlandsdiener nach mir ausgeschickt.«


    Phil nickte. »Ja, er ist wirklich ein guter Mann, das ist mir schon vor längerer Zeit aufgefallen.« Er leerte sein Glas und ließ sich von Wentrobe nachschenken. »Also gut, du hast jetzt die Wahl. Entweder wir trinken erst mal was und schwelgen in Erinnerungen, oder ich rücke gleich damit heraus, warum ich mich unbedingt mit dir treffen wollte.«


    »Wieso erzählst du mir nicht, was dir auf der Seele liegt, während wir was trinken?«


    »Gute Idee.« Er deutete auf einen gut gepolsterten Sessel mit hoher Rückenlehne, in den ich mich hineinsinken ließ, während er sich auf die Schreibtischkante setzte und nach dem Porträt seiner Frau griff. »Du bist nicht zur Hochzeit gekommen.«


    »War leider anderweitig beschäftigt.« In Wirklichkeit war ich allen Nachrichten aus Arentia so erfolgreich aus dem Weg gegangen, dass ich erst achtzehn Monate nach seiner Hochzeit von der Eheschließung erfuhr.


    »Na ja, egal, ist ja sowieso schon sechs Jahre her. Wir wollten von Anfang an Kinder, aber es hat ein Weilchen gedauert. Im vorigen Jahr haben wir dann endlich einen Sohn bekommen.« Er erwiderte meinen Blick. »Wir haben ihn Edward genannt.«


    Ich musste wohl eine recht belämmerte Miene gezeigt haben, denn Phil schaffte es nur zehn Sekunden, ernst zu bleiben. »Nein, das war nur Spaß, wir haben ihm den Namen Pridiri gegeben.«


    »Bloß gut, mit dem Namen wird ihn in der Schule bestimmt keiner aufziehen, nicht?«


    »Ri hat den Namen ausgesucht, das war ihr sehr wichtig. Bedeutet angeblich sorgenfrei. Aber ich nenne ihn einfach Pidi, das ist kürzer.«


    Offenbar hatte er eine Vorliebe für Abkürzungen und meinte mit Ri die Königin Rhiannon. Nun ja, jungen Frauen sah man auch die seltsamsten Kosenamen nach, besonders solchen, die so aussahen wie die auf der Zeichnung.


    »Und was ist deinem Sohn zugestoßen?«


    »Die offizielle Version«, sagte er mit einem Blick auf Wentrobe, »lautet, dass Ri unseren Sohn ermordet hat.«


    »Warum hätte sie das tun sollen?«


    »Ich weiß es nicht. Es kursieren alle möglichen Gerüchte darüber, darunter auch die Geschichte, sie sei eine Mondpriesterin und habe einen Zauber gewirkt, um die Regierung zu stürzen. Am schönsten finde ich die Erklärung, es sei ihr dermaßen zuwider gewesen, Windeln zu wechseln, dass ihr die Nerven durchgingen, als sie kein Kinderfräulein für diese Arbeit fand.« Er lächelte freudlos. »Aber man kann nicht abstreiten, dass das Blut unseres Sohnes an ihr klebte, als man sie fand, und von ihm nur noch Knochen übrig waren.« Er sagte das mit der geübten Gelassenheit eines Königs, ohne sich irgendwelche Gefühle anmerken zu lassen. »Danach wurde sie sehr krank. Allgemein geht man davon aus, dass sie Teile des Leichnams verzehrt hat.«


    »Und was sagt sie dazu?«


    »Sie sagt, sie könne sich an nichts erinnern. An jenem Abend haben wir an einem Staatsbankett teilgenommen, aber sie ist früh gegangen, um unseren Sohn zu Bett zu bringen. Ihre Zofen haben ausgesagt, sie hätten die Königin mit Pidi eine Weile allein gelassen und sie bei ihrer Rückkehr bewusstlos und blutüberströmt vorgefunden. Auf dem Boden hätten die typischen Kultgegenstände einer Mondpriesterin gelegen – Kerzen, Messer, Räucherstäbchen, Schriftrollen und so weiter.«


    »Könnte es ein abgekartetes Spiel gewesen sein, der Königin diese Tat anzuhängen?«


    »Schön wär’s, aber wie soll das jemand angestellt haben? Sie befand sich im Kinderzimmer, mitten in dem am besten geschützten Gebäude des ganzen Landes. Und wieso sollte irgendjemand so etwas tun? Falls trotz all unserer Sicherheitsvorkehrungen tatsächlich ein Feind in den Palast eingedrungen ist, wieso hat er sich dann einen Säugling als Opfer ausgesucht? Warum hat er nicht mich oder die Königin getötet?«


    Ich nickte. »Tja, das Warum ist die wirklich entscheidende Frage.«


    Er schwieg einen Augenblick und sah mich an. »Ich habe dich in der Hoffnung hierhergeholt, dass du die Antwort darauf findest.«


    »Dachte ich mir schon.«


    »Ich brauche jemanden von außen, dem ich vertrauen kann und der dieser Aufgabe gewachsen ist. Du magst es glauben oder nicht, aber du giltst als ziemlich klug und findig, zumindest in gewissen Kreisen.«


    Ich streckte Wentrobe mein Glas hin, damit er mir nachschenkte, und nahm einen großen Schluck Rum. »Normalerweise verkehre ich nicht in so hochgestellten Kreisen.«


    »Aber ich kann dir vertrauen, Eddie«, sagte er mit einer Gutgläubigkeit, die mich einerseits rührte, andererseits in Rage brachte.


    Darum also ging es. Mein bester Freund, den ich seit Jahrzehnten nicht gesehen hatte, wollte von mir entgegen allen Indizien den Beweis, dass seine Frau keine Kindsmörderin war. Um diesen Beweis zu erbringen, würde ich zweifellos alle möglichen Orte aufsuchen müssen, die für mich mit Erinnerungen beladen waren – Erinnerungen, die ich mir ohne zu zögern sogar mit einem rostigen Messer aus dem Gehirn geschnitten hätte, wäre ich sie auf diese Weise losgeworden. Und natürlich war mir klar, dass Phil mir kein Geld dafür anbieten würde, genauso wie ihm klar war, dass ich kein Geld dafür annehmen würde. Meine einzige Belohnung würde bestenfalls darin bestehen, einem Freund aus der Patsche geholfen zu haben.


    Ich stand auf. »Na ja … du weißt, dass ich die Sache übernehmen werde, also brauchen wir nicht wie die Katzen um den heißen Brei herumzuschleichen. Als Erstes muss ich mir die offiziellen Berichte darüber ansehen, die Protokolle der Zeugenvernehmungen durchgehen und Ähnliches.«


    »Liegt alles in Eurem Zimmer bereit«, erklärte Wentrobe.


    Ich grinste recht bemüht, als ich Phil ansah. »Du bist verdammt selbstsicher, stimmt’s?«


    »Ja, sonst dürfte ich ja auch nicht den noblen Kopfschmuck tragen.«


    Ich war zwar versucht, mir noch einmal Rum nachschenken zu lassen, stellte das Glas jedoch auf dem Schreibtisch ab. »Also gut. Werde mich wohl erst mal ein wenig frisch machen. Meinst du, ich könnte auch etwas zu essen bekommen?«


    »Klar. Emerson, ich weiß, dass solch niedere Arbeiten sonst nicht zu deinen Pflichten gehören, aber bist du so gut, Eddie zu seinem Zimmer zu bringen?«


    »Gewiss doch, Eure Majestät. Und ich lasse etwas von der Küche heraufschicken. Ich weiß noch, dass Ihr früher besonders gern Schinken und Käse gegessen habt«, sagte er an mich gewandt.


    Ich nickte und griff nach meiner Jacke und den Satteltaschen. »Sobald ich die Aussagen der Zeugen durchgegangen bin, werde ich mir vermutlich all diese Leute persönlich vornehmen müssen. Und kann ihnen dann hoffentlich ein paar Fragen stellen, die bislang noch gar nicht aufgetaucht sind.«


    »Versteht sich«, erwiderte Phil.


    »Und danach … sollte ich mich wohl am besten mit deiner Frau unterhalten.«

  


  


  
    

    SIEBEN


    In einem derart luxuriösen Zimmer hatte ich schon seit Langem nicht mehr genächtigt. Während unserer Kindheit hatten Phil und ich die Gäste seines Vaters in solheit hatten Phil und ich die Gäste seines Vaters in solchen prachtvollen Gemächern ein- und ausgehen sehen, oft begleitet von einem ganzen Gefolge von Bediensteten. Irgendwann kamen wir auf die Idee, die Mädchen, denen wir gerade nachstiegen, in einen dieser Räume zu schmuggeln, doch Phils Mutter ertappte uns auf frischer Tat, und wir wurden beide mit Hausarrest bestraft. Doch ein einziges Mal war es mir tatsächlich gelungen, mich in ein solches Gemach zu schmuggeln, zusammen mit Janette. Und obwohl ich in der Zwischenzeit längst erwachsen war, hatte ich immer noch das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, als ich mich auf dem Rand eines übertrieben weichen Bettes niederließ.


    Nach einem Bad zog ich saubere Kleidung an und verspeiste zwei große mit Schinken und Käse belegte Brötchen, die mir eine ernst und matronenhaft wirkende Dienstmagd aus der Küche heraufgebracht hatte.


    Neben der Leselaterne auf dem Schreibtisch lagen zwei dicke Mappen mit Pergamentblättern. Nachdem ich auch das zweite Brötchen gegessen hatte, schlug ich die oberste Mappe auf und machte mich ans Lesen.


    Zwei Stunden danach hatte ich alle Blätter durchgesehen, und das, was ich erfahren hatte, vertrug sich nicht sonderlich gut mit meinem Mageninhalt. Ich schlug die zweite Mappe zu, ging zum Fenster hinüber und klappte die hölzernen Fensterläden auf. Es war bereits dunkel geworden, und die Geräusche der Stadt drangen bis hierher, doch die leichte Brise roch nach kühler, sauberer Luft, was gar nicht zu meiner Stimmung passte.


    Alle Besucher des Staatsbanketts waren sich darin einig, dass Königin Rhiannon – wie fast immer – guter Laune gewesen war und die einflussreichen Persönlichkeiten damit bezaubert hatte. Beim Dessertwein hatte sie die Gäste sogar mit einem Liedvortrag verwöhnt. Etwa um halb zehn abends hatte sie die Tafel verlassen und war nach oben gegangen, angeblich um vor dem Schlafengehen noch ihren Sohn zu stillen.


    Nach Aussage ihres Kinderfräuleins, Beth Maxwell, war sie kurz vor zehn bei ihrem Sohn eingetroffen. Da ich mich mit dem Grundriss des Palastes auskannte, kam mir das seltsam vor. Dreißig Minuten erschienen mir eine viel zu lange Zeitspanne, um vom Speisesaal ins Kinderzimmer zu gelangen. Doch warum hätte sie sich auch beeilen sollen? Herumzutrödeln war gewiss kein Verbrechen.


    Das Kinderfräulein Maxwell hatte Mutter und Kind allein gelassen, um in der Wäscherei einige Laken zusammenzulegen. Bald darauf war Sally Sween, eine der Dienstmägde, ins Kinderzimmer gegangen, um die Nachtlampen mit Petroleum aufzufüllen. Ihr war es so vorgekommen, als wäre die Königin, die den schlafenden kleinen Prinzen in den Armen hielt, in ihrem Schaukelstuhl eingenickt – was offenbar häufig geschah. Nachdem sich die Dienstmagd entfernt hatte, war die Königin mit ihrem Sohn allein im Zimmer gewesen. In der Zeit von halb elf bis halb zwölf Uhr abends hätte sie also ungesehen alles Mögliche anstellen können.


    Um halb zwölf war das Kinderfräulein Maxwell nach oben zurückgekehrt, um frisch gewaschene Windeln und Bettwäsche in den Schränken des Kinderzimmers zu verstauen. Doch sie hatte die Tür verschlossen gefunden, was nach ihrer Aussage nie zuvor geschehen war. Zusammen mit der Dienstmagd Sween hatte sie an der Tür geklopft, jedoch keine Antwort erhalten. Als die beiden Frauen Rauch rochen, hatten sie Thomas Vogel, einen Hauptmann der Palastwache, zu sich gerufen, der die Tür sofort gewaltsam geöffnet hatte.


    Die Aussage des Hauptmanns fand ich außerordentlich aufschlussreich. Als erfahrener Soldat war er auch in dieser kritischen Lage imstande gewesen, jede Einzelheit genau zu erfassen. Demnach hatte die Königin nackt auf dem Boden gelegen, über und über befleckt von einer »roten Substanz, die Blut zu sein schien«. Auf dem Fußboden befand sich ein Kreis, »an dessen Rand unterschiedliche, mit Kreide eingezeichnete Symbole ins Auge fielen«. Er erwähnte auch ein Messer, einen Stock mit drei Federn und einen Bund Kräuter, die er für Weihrauch hielt – was sich später als richtig herausstellte. Im Mittelpunkt des Kreises stand eine glühende Kohlenpfanne, über der ein kleiner Kessel hing. Dieser Kessel und der Weihrauch waren für den Rauch verantwortlich, den Maxwell und Sween gerochen hatten.


    Während die beiden Frauen sich um die zu Boden gestürzte Königin kümmerten, hatte Vogel den Kessel untersucht und darin »kochendes Wasser und mehrere Knochengebilde« entdeckt, von denen »eines wie der Schädel eines Kleinkinds« aussah. Das Fenster hatte offen gestanden, doch wäre es nach Aussage Vogels niemandem möglich gewesen, auf diese Weise ins Zimmer einzudringen. Die Fenster, betonte er, seien alle vergittert, und die darunter liegende nackte Wand reiche vier Stockwerke in die Tiefe, dazu sei dieser Bereich des Schlosshofes bestens bewacht.


    Als die Königin erwachte, wurde ihr sofort furchtbar übel. Vogel, merklich stolz auf seine gute Beobachtungsgabe, erwähnte in seinem Bericht, sie habe »große Brocken ausgespuckt, die nach gekochtem Fleisch aussahen«.


    Unverzüglich hatte Vogel das Kinderfräulein Maxwell, die gefasstere der beiden Frauen, nach unten geschickt, um König Philipp zu holen. Danach hatte er die Zimmerflucht abgesperrt und dafür gesorgt, dass nichts angerührt wurde. Die wenigen Minuten bis zur Ankunft des Königs hatte er dazu genutzt, Muster und Auffindungsort jener Gegenstände zu skizzieren, die sich im Kreis befunden hatten. Darüber hinaus hatte er eine – durch kleine Gedächtnisstützen ergänzte – Liste aller Bankettgäste angefertigt, auf der er beispielsweise vermerkt hatte: Dame, die ihren Pudel anblaffte. Blonder Mann mit hässlichem Schimpansen. Gräfin, die unter Blähungen litt. Baron und junger Fußsoldat mit auffallender Familienähnlichkeit.


    Ich musste lächeln: Mit einem Dutzend solch besonnener Männer wie Vogel hätte ich mir zugetraut, die ganze Welt zu regieren.


    Sobald der König und Wentrobe im Kinderzimmer angekommen waren, hatten sie versucht, die Einzelteile des Geschehens zu einem Gesamtbild zusammenzusetzen. Offenbar hatte die Königin, die nie zuvor ein Interesse am Handwerk der Mondpriesterinnen gezeigt hatte, ein Ritual durchgeführt, bei dem sie ihren Sohn nicht nur geopfert, sondern auch Teile von ihm verzehrt hatte.


    Die Königin behauptete, sich nur noch daran erinnern zu können, dass sie während des Stillens eingeschlafen sei. Selbstverständlich entlastete sie das nicht. Phil war klar, was auf ihn zukommen würde, wenn er nicht unverzüglich handelte; eine peinlich genaue Untersuchung der Ereignisse wurde eingeleitet. Und so blieb ihm nichts anderes übrig, als die eigene Frau wegen Mordverdachtes festnehmen und in den Gefängnisturm sperren zu lassen, in dem die gefährlichsten oder schlimmsten Verbrecher des Landes einsaßen. Und danach hatte er heimlich Sir Michael nach mir ausgeschickt.


    Königin Rhiannon war seit einer Woche in Haft, durfte keine Besucher empfangen und hatte, mal abgesehen von den Gefängniswärtern, überhaupt keinen Kontakt mit der Außenwelt. Selbst Phil hatte sie nicht besucht, weil er sich nicht in ein falsches Licht rücken wollte. Bisher war noch kein Tag für ihren Prozess festgesetzt, aber Phil würde ihn bald ankündigen müssen.


    Der Abendwind fuhr mir durch die Haare. Vom Fenster aus konnte ich oberhalb des Spitzdaches über dem großen Audienzsaal des Königs gerade noch die obersten Fenster des Gefängnisturms ausmachen. Ich meinte, an einem der Fenster eine Gestalt vorbeigehen zu sehen, aber es war so weit entfernt und so dunkel, dass ich mir nicht sicher war. Hatte ich soeben einen ersten flüchtigen Blick auf die geheimnisvolle Königin Rhiannon erhascht?


    



    Am folgenden Morgen machte ich mich an die Arbeit.


    Als ich die Tür zum Kinderzimmer aufmachte, gaben deren Scharniere, gut geölt wie alles in diesem Palast, kaum ein Quietschen von sich. Langsam schwang die Tür zurück und prallte leise gegen die Wand. Ich blieb lange auf der Schwelle stehen, um die Szenerie in mich aufzunehmen. Ich wusste nicht, ob dieser Raum tatsächlich das »traditionelle königliche Kinderzimmer« war; jedenfalls war Phil hier gestillt worden, genau wie Janette. Eine meiner frühesten Erinnerungen war die, wie Phil und ich unsere kleinen Dickschädel gegen die Gitterstäbe seines Bettchens krachen ließen. Jetzt lag das Zimmer, in dem es immer noch nach Rauch und getrocknetem Blut roch, dunkel und verlassen da. Nur durch das Fenster drang wie ein Zeigefinger Gottes ein Lichtstrahl, der den Schauplatz des Verbrechens erhellte.


    Kessel und Kohlenpfanne hatte man entfernt, aber auf dem Fußboden waren nach wie vor mit Kreide gezeichnete Umrisse und große rote Flecken zu sehen. Vorsichtig machte ich einen Bogen darum. Dabei fiel mir ein, dass Mondpriesterinnen ihre Zaubersprüche stets im Uhrzeigersinn niederschrieben, und zwar in einer Symbolsprache, die ich nur teilweise deuten konnte. Gewöhnlich lag der Folge von Symbolen ein bestimmtes Motiv zugrunde. Falls der Zauberspruch mit der Luft, einem der vier magischen Elemente, zu tun hatte, konnte das beispielsweise die Darstellung eines Vogels oder mehrerer Vögel sein. Doch diese Symbole hier sagten mir nichts. Eines stellte zwar einen Vogel dar, doch die beiden folgenden zeigten einen Drachen und eine Meerjungfrau. Mir kam das wie irgendein beliebiger Humbug vor, und ich vermutete, einer echten Mondpriesterin wäre es genauso gegangen.


    Ich warf einen Blick aus dem Fenster. Wie Vogel gesagt hatte, war das Raster aus Gitterstäben so eng, dass nicht mal eine neugierige kleine Kreatur durchs offene Fenster ins Zimmer hätte gelangen können. Die Mauer darunter hatte weder Vorsprünge noch Nischen und reichte bis zum Hof hinunter. Ich zerrte an den Eisenstäben und hielt nach Rostschäden Ausschau, aber sie waren so fest im Stein verankert, als hätte man sie gerade erst angebracht. Niemand, zumindest kein menschliches Wesen, konnte auf diesem Weg ins Zimmer eingedrungen sein.


    Plötzlich klopfte jemand an die Tür und machte durch ein Räuspern auf sich aufmerksam. Als ich mich umdrehte, sah ich einen hochgewachsenen, stattlichen Mann mit dickem Schnurrbart in strammer Haltung an der Tür stehen. »Thomas Vogel, Hauptmann der Palastwache«, stellte er sich sehr förmlich vor. »Melde mich zum Rapport, Sir.«


    »Schön locker bleiben«, erwiderte ich. »Ich gehöre ja nicht zum Militär.«


    »Ja, Sir«, erwiderte er und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, so wie es der Befehl »Rührt Euch!« gebot. Er war in etwa so locker wie die Gitterstäbe vor dem Fenster.


    »Komm rein und schließ die Tür hinter dir.« Er tat es, blieb aber am Eingang stehen, während ich auf dem Fenstersims Platz nahm. »Dein Bericht war sehr gründlich. Ich hab dich auch nicht deshalb hiehergebeten, weil mir irgendwelche Unstimmigkeiten aufgefallen wären. Wollte mir nur noch einmal mit dir zusammen den Schauplatz des Verbrechens vornehmen. Sieht hier irgendetwas anders aus als an jenem Abend?«


    Langsam blickte er sich im Zimmer um und wandte den Kopf dabei von links nach rechts. »Die Kohlenpfanne und der Kessel sind nicht mehr da. Jemand hat das Kinderbett neu bezogen. Auf dem Schaukelstuhl liegt ein anderes Kissen als damals. Und eines der Bildsymbole wirkt verschmiert.«


    Ich musste lächeln. Absichtlich hatte ich eine Kreidezeichnung mit dem Stiefelabsatz leicht verschmiert, weil ich wissen wollte, ob er es bemerken würde. »Du bist verdammt gut«, sagte ich leise. »Wieso hast du’s dann nur bis zum Hauptmann gebracht?«


    »Habe nur eine gute Beobachtungsgabe«, wehrte er ab.


    Ich nickte. »Also gut, dann hilf mir jetzt auf die Sprünge. Wo genau befand sich die Königin, als du ins Zimmer kamst?«


    Er trat vor und deutete auf eine Stelle am Boden. »Hier hat sie gekniet, in der Mitte des Kreises, das Gesicht der Tür zugewandt. Vor ihr stand der Kessel.«


    »Und sie war nackt?«


    Er wurde tatsächlich ein bisschen rot. »Ja, Sir, nackt.«


    »Und wo befand sich ihre Kleidung?«


    »Auf einem Haufen dort drüben. Als hätte sie die einfach ausgezogen und auf den Boden geworfen.«


    »Auch die Schuhe?«


    Beim Nachdenken kniff er die Augen zusammen. »Ja, Sir, ihre Schuhe lagen unter den Gewändern.«


    Ich nickte, obwohl oder weil es mir so seltsam vorkam wie vieles andere in diesem Zimmer. Wenn ihr die formellen höfischen Gewänder bereits bis zum Knie heruntergerutscht waren, musste es schwierig gewesen sein, aus ihnen herauszusteigen und anschließend aus Schuhen herauszuschlüpfen, wie Königinnen sie zu tragen pflegen. Ich hatte Rhiannon zwar noch nicht kennengelernt, doch nach dem, wie man sie mir beschrieben hatte, passte ein so wenig elegantes Verhalten schlecht zu ihr. »Was tat sie in dem Augenblick, als du die Tür aufmachtest?«


    »Sie hob den Blick und seufzte laut auf.«


    »Vor Verblüffung?«


    »Nein, Sir. Eher so, als wäre sie erleichtert.« Er holte tief Luft und gab ein lang gezogenes Ahhhh von sich.


    »Und sie muckte wegen der Störung auch nicht auf?«


    »Nein, Sir, sie wirkte wie berauscht.«


    »Und wie lange hielt das an?«


    »Bis der König eintraf. Danach schien sie nach und nach wieder nüchtern zu werden.«


    »Tja, diese Wirkung hat er oft auf andere Menschen.«


    »Ja, Sir.«


    Ich schritt am Kreis entlang. »Wurde die Kreide gefunden, mit der sie diese Symbole gezeichnet hat?«


    »Nein, Sir.«


    »Und wie erklärst du dir das?«


    »Dafür gibt es zwei mögliche Erklärungen. Die eine lautet: Bei diesen Zeichnungen hat sie die Kreide vollständig aufgebraucht. Die andere: Sie hat die Kreide später aus dem Fenster geworfen, und unten ist sie beim Aufschlag in viele Stücke zerbrochen. Ich habe zwar keine Kreidestücke finden können, aber im Hof herrscht reger Verkehr. Vielleicht hat irgendein Wagen die Kreide völlig zerquetscht, ehe ich danach suchen konnte.«


    Ich nickte erneut und kehrte zum Fenster zurück. »Hast du irgendetwas, irgendeine Einzelheit in deinem Bericht ausgelassen? Sie mag dir noch so belanglos vorkommen; trotzdem kann man nie wissen, was sich später als entscheidend entpuppt.«


    Er hielt den Blick eisern nach vorn gerichtet, ganz Soldat. »Das ist mir klar, Sir. Aber mein Bericht war so vollständig, wie ich ihn nach bestem Wissen abfassen konnte. Ich habe alles, was mir aufgefallen ist, schriftlich festgehalten. Eure Fragen haben eher mit der Deutung der Indizien zu tun.«


    »Stimmt. Und deine Hilfe war mir von unschätzbarem Wert, vielen Dank dafür.«


    »Wär das dann alles, Sir?«


    »Ja, nur noch eine Frage: Denkst du, dass die Königin diese Tat begangen hat?«


    »Ob ich das denke? Ich bin Soldat, Sir, ich denke nicht.«


    »Aber du hast dir doch sicher eine Meinung dazu gebildet.«


    »Wie wir das alle in gewisser Hinsicht tun.«


    Vogel war deutlich anzumerken, dass er sich nicht festlegen würde – vielleicht hatte er genau das irgendwann in seiner Vergangenheit voreilig getan und sich damit in die Nesseln gesetzt. Möglich, dass er aus diesem Grund nicht weiterbefördert worden war. »Also gut, dann nochmals vielen Dank. Und bitte lass von unserem Gespräch vorerst nichts nach außen dringen.«


    »Selbstverständlich behandle ich es vertraulich, Sir.« Er verbeugte sich und verließ mich in derselben formellen Haltung, in der er gekommen war.


    Ich musterte die Blutflecken auf dem Steinfußboden, kniete mich hin, strich mit den Fingern darüber und schnupperte danach an meinen Fingerspitzen. Ja, das war eindeutig Blut. Irgendjemand oder irgendetwas war in diesem Zimmer gestorben, so viel stand fest. Doch dem Augenschein war allenfalls in diesem Punkt zu trauen.


    



    Das Kinderfräulein Beth Maxwell war eine fröhliche, rundliche junge Frau, die zweifellos selbst eine gute Mutter abgeben würde, sollte ihr jemals ein Mann begegnen, der ihren üppigen weißen Körper zu würdigen wusste. Sie trug eine makellos saubere Tracht sowie eine kleine Kappe auf den braunen Ringellocken und sah mich mit arglosen Augen an. Für solche Gespräche hatte Phil mir sein Arbeitszimmer überlassen, was mir einen Anstrich von Amtsbefugnis verlieh, den ich sonst nicht hätte vermitteln können.


    »Viel’n Dank auch, dass du so schnell Zeit für mich hatt’st«, sagte ich mit bewusst ländlichem Spracheinschlag, um ihr die Befangenheit zu nehmen. »Will dich nur’n paar Sachen fragen, was diesen Abend im Kinderzimmer betrifft.«


    Bei der Erinnerung daran zitterte sie leicht. »Werd’ nichts von dieser Nacht vergessen, nie und nimmer.«


    »Hatt’ ich auch gehofft. Als die Königin vom Abendessen kam, wirkte sie da irgendwie bedrückt?«


    »Nee, ganz im Gegenteil. Sie wirkte fast ausgelassen. Dachte mir, sie hätt’s beim Essen mit dem Wein ein bisschen übertrieben, auch wenn ihr das gar nicht ähnlich sah – schon gar nicht nach Diris Geburt. So nannten wir den Prinzen nämlich: Diri. Der König sagte immer Pidi, aber für uns war er der kleine Diri.« Sie schnaubte und betupfte sich die Augen mit einem Taschentuch. »Nein, bedrückt sah sie ganz bestimmt nich aus.«


    »Hast du irgendwas zu ihr gesagt?«


    »Hab ihr nur erzählt, dass Diri den ganzen Abend lieb und ruhig war. Erst als er Hunger hatte, begann er zu quengeln.«


    »Zu quengeln?«


    »Ja, Ihr wisst doch wie Säuglinge sind.«


    »Eher nicht.«


    »Oh? Na ja, deren kleine Bäuche wissen, wann’s Zeit für gewisse Dinge ist. Und wenn man sie nicht pünktlich füttert, lassen sie einen merken, dass sie unzufrieden sind.«


    »Also hatte die Königin sich verspätet?«


    Sie dachte einen Augenblick nach. »Ja, sie war wohl ein bisschen spät dran. Aber höchstens ein paar Minuten später als sonst.«


    Ich bedankte mich bei ihr und begleitete sie hinaus. Allmählich bekam ich eine Vorstellung von dem, was geschehen sein mochte, beschloss jedoch, mich erst dann eingehender damit zu befassen, wenn ich mehr wusste. Denn eine vorgefasste Theorie konnte schnell dazu führen, wichtige Tatsachen zu übersehen. Also machte ich mir hastig einige Notizen und starrte danach die Deckenmalerei an, eine Schlachtszene, bis jemand schüchtern an die Tür klopfte.


    



    Für den Haushalt eines Junggesellen wäre die Dienstmagd Sally Sween viel zu hübsch gewesen. Mich schauderte bei der Vorstellung, was Phil und ich in unserer Jugend alles angestellt hätten, um ihr Herz zu gewinnen, wäre sie damals schon beim König in Stellung gewesen. Sie hatte ein auffallend anziehendes Gesicht, doch jetzt war es vom Weinen verquollen. Offenbar hatte sie Tränen der Angst vergossen, denn in der Regel verhieß es nichts Gutes, ins Arbeitszimmer des Königs einbestellt zu werden.


    »Möchtest du etwas trinken?«, fragte ich sie. Ihre Dienstkleidung vermochte es kaum, ihre Vorzüge zu verbergen; der Ausschnitt ihres Kleides lenkte mich mehr ab, als ich mir eingestehen wollte. Sie schüttelte den Kopf, doch ich schenkte mir Rum ein. Während sie abwartend dasaß, kreuzte sie ihre beneidenswert schönen Beine.


    Schließlich begann ich mit der Befragung. »Als du an jenem Abend das erste Mal nach der Königin und dem Säugling sahst, war sie im Schaukelstuhl eingeschlafen, nicht? Das hast du jedenfalls ausgesagt.«


    »Ja, Sir.«


    »Schlief auch der Säugling?«


    Sie blinzelte verwirrt. »Na ja … Das nehme ich an. Zumindest hat er nicht geweint oder sich sonst wie bemerkbar gemacht.«


    Ich nickte. »Über die nächste Frage solltest du gründlich nachdenken. Hast du den Säugling tatsächlich mit eigenen Augen in den Armen der Königin gesehen?«


    Sie dachte so gründlich nach, dass ihr fast die Augen aus den Höhlen traten. »Sie hatte ein Bündel im Arm, das ich für ihren Sohn hielt … Aber ich kann nicht beschwören, dass ich ihn wirklich gesehen hab. Ist das denn wichtig?«


    »Das weiß ich noch nicht«, gab ich ehrlich zurück. Doch innerlich spürte ich es erneut klicken – in meinem Kopf fügten sich bestimmte Dinge zusammen.


    



    Ich bemühte mich, einen möglichst festen Blick zu bewahren. Das, was ich soeben von Phil verlangt hatte, kam selbst mir abscheulich vor. Doch das durfte ich Phil nicht wissen lassen, sonst hätte er mir die Sache ausgeredet. Über seinen Schreibtisch hinweg starrte er mich sprachlos an.


    Schließlich ergriff Wentrobe das Wort. »Baron LaCrosse, seid Ihr Euch auch sicher, dass das wirklich nötig ist?«


    Schon dass er mich mit meinem offiziellen Titel ansprach, brachte mich zum Zähneknirschen. »Ja, ich bin mir recht sicher«, erwiderte ich, ohne den Blick von Phil zu wenden.


    »Nun, ich weiß nicht, ob ich das gutheißen kann«, bemerkte Wentrobe. »Es ist … frevelhaft.«


    »Aber notwendig«, gab ich zurück. »Ich brauche nur einen einzigen Arbeiter zur Unterstützung. Niemand sonst muss es erfahren.«


    Phil blickte lange Zeit zu Boden. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Ich habe dich um deine Hilfe gebeten, also muss ich dich deine Arbeit tun lassen.« Während er mich ansah, setzte er nach: »Aber wir werden keinen Arbeiter hinzuziehen. Du und ich werden das allein machen.«


    Wentrobe sah aus, als hätte ihn ein Blitz getroffen. »Eure Majestät, ich glaube nicht, dass …«


    »Ich kann nicht zulassen, dass jemand das Grab meines Sohnes entweiht«, blaffte Phil Wentrobe an. »Wenn ich es tue, weiß ich wenigstens, dass es mit Achtung vor dem Toten geschieht.«


    Er stand auf und holte tief Luft. »Was genau erwartest du dort zu finden?«


    »Den letzten Teil vom Rahmen des Geschehens«, erwiderte ich. Ich wollte Phil im Moment noch nicht vollständig einweihen. »Und wenn ich den gefunden habe, kann ich mir vielleicht ein Gesamtbild machen.«

  


  


  
    

    ACHT


    Die Gräber der Königlichen Familie von Arentia befanden sich in einer Krypta tief unten im Palast. Wir brachen erst in der Nacht auf, um unser ungeheuerliches Vorhaben möglichst geheim zu halten. Während wir die steinerne Wendeltreppe hinunterstiegen, wurde die Luft merklich kühler und feuchter. Sofort meldete sich die mir angeborene Angst vor engen geschlossenen Räumen, und ich begann trotz der eiskalten Luft wie ein Schwein zu schwitzen.


    Als Phil es bemerkte, grinste er. »Du hast doch nicht etwa Angst vor der Dunkelheit?« Mit der Frotzelei versuchte er die Emotionen zu überspielen, die ihm innerlich zu schaffen machten, so viel war mir klar.


    »Nein, ich hab nur Angst davor, dass mir dieses marode Gebäude auf den Kopf fällt«, gab ich zurück. »Ist dir eigentlich bekannt, dass sich manche Könige funkelnagelneue Paläste errichten lassen?«


    »He, weißt du noch, wie du dich hier hinuntergeschlichen hast, weil du dachtest, Tascha Gent würde unten auf dich warten?«


    »Oh ja, wie könnte ich das je vergessen. Diese Rechnung ist zwischen uns immer noch offen!« Phil hatte mir damals erzählt, Tascha, ein dralles junges Mädchen, das in der Steuerbehörde des Königreichs arbeitete, sei in mich verknallt. Ich konnte es kaum fassen, denn sie war sechs Jahre älter als ich. In einem Brief teilte sie mir mit, sie werde zu einer bestimmten Zeit in den Katakomben auf mich warten. Beigefügt war eine Karte, in der sie den Treffpunkt eingezeichnet hatte.


    Damals steuerte mich eher der Schwanz als der Kopf, also eilte ich voller Vorfreude zu den Katakomben, hielt mich an die Karte und landete in einem stillgelegten Gang, der nirgendwohin führte. Als ich versuchte, meinen Weg zurückzuverfolgen, um nach draußen zu gelangen, musste ich feststellen, dass Phil ihn mit einer Mauer blockiert hatte. Natürlich wusste ich damals nicht, dass sie nur aus Pappmaschee bestand. Ich schwöre, dass ich damals mein erstes graues Haar bekam. Bis Phil mich endlich herausließ, kreischte ich wie ein verängstigtes Mädchen.


    



    Schließlich gelangten Phil und ich zu einem etwa zehn Fuß hohen Tor aus Eisenstangen, in dessen Mitte ein Schloss eingelassen war. Als der Schein unserer Fackeln den dahinter liegenden Raum erfasste, fiel mein Blick auf die erste Reihe der alten Königsgräber.


    Phil steckte den Schlüssel ins Schloss, hielt jedoch kurz inne, bevor er ihn herumdrehte. »Hast du eigentlich Kinder, Eddie?«


    »Nein.«


    »Es verändert die eigene Weltsicht. Aller Egoismus findet ein Ende, man lebt dann für die Kinder.« Er holte tief Luft. »Das kann ich keinem anderen anvertrauen. Ich weiß einfach nicht, wie ich als Vater damit leben soll, dass mein Sohn früher als ich gestorben ist. Und dann noch auf diese Weise.«


    »Könnte ich dir nur helfen!«, murmelte ich. Noch wollte ich nicht herauslassen, was ich vermutete, auch wenn es ihn vorübergehend ein bisschen erleichtert hätte. Denn falls sich herausstellte, dass ich unrecht hatte, würde sein Kummer noch schlimmer werden.


    »Ich habe meiner Frau völlig vertraut«, fuhr er fort. »In allen Dingen. Habe ihr Staatsgeheimnisse und persönliche Geheimnisse anvertraut – Dinge, die ich niemandem sonst erzählt hätte. Schließlich war sie ja die Mutter meines Kindes. Wenn ich mich so sehr in ihr getäuscht habe … Wie soll ich dann je wieder dem eigenen Urteilsvermögen trauen? Und wie kann ich dann von irgendeinem anderen erwarten, dass er meinem Urteilsvermögen vertraut?«


    »Die Dinge sind nicht immer so, wie sie auf den ersten Blick erscheinen«, erwiderte ich, um ihn zu beruhigen, und ging dabei so weit, wie ich es zu diesem Zeitpunkt verantworten konnte. »Komm schon, bringen wir’s hinter uns. Und danach können wir uns betrinken.«


    Das Tor knarrte, wie man es von Eingängen zu Mausoleen erwarten kann. Zusammen mit Phil ging ich an den Gebeinen seiner Vorfahren entlang, bis wir zu den jüngsten Grabstätten gelangten. Dort blieb Phil vor einer Grabplatte stehen, die noch weiß und neu aussah. In den Stein waren der Name seines Sohnes sowie Anfang und Ende seines schändlich kurzen Lebens gemeißelt.


    Nachdem wir die Fackeln in die Wandhalter gesteckt hatten, öffnete ich den mitgebrachten Jutesack und entnahm ihm Hammer und Meißel. Derweil fuhr Phil mit dem Zeigefinger an dem frischen Zement entlang, mit dem die Grabstätte versiegelt war.


    »Müssen wir das wirklich tun?«, fragte er ein letztes Mal.


    »Ja, das müssen wir.«


    »Tut mir leid, Pidi«, sagte er leise und trat einen Schritt zurück.


    Den Zement konnte man schlecht zu zweit herausklopfen, deshalb nahm ich es Phil nicht übel, dass er mir nicht half. Ich brauchte eine Weile dazu, weil dieser Zement im Unterschied zu dem bereits bröckelnden Zement der anderen Grabstätten noch frisch und fest war. Als ich fertig war, hatte ich völlig verspannte Schultern und war durchgeschwitzt. Ich verstaute das Werkzeug wieder in dem Jutesack und holte zwei Brechstangen heraus. Wir verkeilten sie auf beiden Seiten der Steinplatte, stemmten die Platte hoch, was ein grässliches mahlendes Geräusch erzeugte, und ließen sie vorsichtig zu Boden.


    Phil zog den herzzerreißend kleinen Sarg heraus, stellte ihn auf den Boden, holte tief Luft und hob schließlich den Deckel an, während ich mich nach unten beugte, um den Inhalt in Augenschein zu nehmen.


    Binnen Sekunden wurde mir klar, dass ich recht gehabt hatte. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für dich«, sagte ich, während ich die kreuz und quer verstreuten nackten Knochen, die man aus dem Kessel geborgen hatte, kritisch musterte. »Die gute Nachricht lautet, dass nicht dein Sohn hier begraben ist.«


    Sofort kniete sich Phil neben mich. »Was sagst du da?«


    Ich hob einen der skelettierten Arme hoch, der vom Ellbogen bis zu den Fingern unversehrt war. »Schau dir mal die Handknochen an. Bei einem Säugling sind sie kurz und rund, weil sie noch nicht vollständig ausgebildet sind. Das hier sind die Fingerknochen eines Erwachsenen. Aber entscheidend ist das da.« Ich griff nach dem Schädel, dem – sicher nicht zufällig – der Unterkiefer fehlte. »Guck mal: Jemand musste sich sehr beeilen und hat deshalb ein wenig schlampig gearbeitet. Sieht das deiner Meinung nach wie der Zahn eines Säuglings aus?« Ich deutete auf den einzigen Zahn, einen Backenzahn. Offenbar hatte ihn derjenige übersehen, der den Gaumen umgestaltet hatte, damit er mehr wie der eines Säuglings wirkte.


    »Von wem stammen diese Überreste?«, fragte Phil verblüfft.


    »Sie könnten zwar auch von einem kleinwüchsigen erwachsenen Menschen stammen, aber ich wette, das ist ein Affenschädel. Wurde nur leicht verändert, damit er bei der flüchtigen Untersuchung, die man unter diesen Umständen erwarten konnte, als Schädel eines Säuglings durchgehen würde. Es wäre ja auch niemand auf die Idee gekommen, dass diese Knochen nicht die deines Sohnes sind. Schon deshalb nicht, weil er verschwunden ist.« Ich ließ den Schädel in den Sarg fallen, wo er dumpf aufschlug.


    Phil hockte sich hin und lehnte sich schwerfällig gegen die Wand. »Mein Gott, ich verstehe das alles nicht …«


    Ich setzte mich neben ihn. »Es war ein abgekartetes Spiel. Das habe ich bereits vermutet, als mir klar wurde, wie lange deine Frau vom Speisesaal bis zum Kinderzimmer gebraucht hat. Normalerweise kann das unmöglich eine halbe Stunde dauern. Irgendetwas ist ihr unterwegs zugestoßen.«


    »Aber… was? Und warum?«


    »Das kann nur sie beantworten.«


    Er wandte sich mir zu. »Wenn das die gute Nachricht sein soll, was ist dann die schlechte?«


    »Die schlechte ist, dass irgendjemand es um jeden Preis so aussehen lassen wollte, als hätte deine Frau euren Sohn getötet. Der oder die Täter – es können ja auch mehrere gewesen sein – haben es geschafft, unbemerkt in den Palast einzudringen und ihn ebenso unbemerkt wieder zu verlassen. Selbst wenn dein Sohn noch am Leben sein sollte, ist er spurlos verschwunden. Irgendwo da draußen hast du einen wirklich teuflischen Gegner.«


    »Aber wer könnte das sein? Arentia hat seit fast fünfzig Jahren keinen Krieg mehr geführt. Nie zuvor gab es so wenige Verbrechen in unserem Land. Wir haben sogar die Todesstrafe abgeschafft. Und jeder hier – versteh das bitte nicht als persönliche Eitelkeit oder Prahlerei – scheint mit meiner Regentschaft ganz zufrieden zu sein.«


    »Dann hat es der Täter vielleicht gar nicht auf dich abgesehen, sondern auf deine Frau.«


    Er nickte, was mich wunderte. Ich hatte angenommen, er würde diese Vorstellung sofort zurückweisen. »Ja, das ist die einzige plausible Erklärung. Das ist das schlüssige Gesamtbild, auf das der Rahmen des Geschehens hindeutet, genau wie du gesagt hast.«


    Wir stellten den Kindersarg wieder an die alte Stelle zurück, bedeckten ihn mit der Grabplatte und dichteten sie mit dem Zement ab, den ich im Jutesack mitgebracht hatte. Danach stand ich auf, streckte mich kurz und stützte mich an der Wand ab, während ich die Kniesehnen dehnte. Dabei fiel mein Blick auf den Namen, der in die Grabplatte neben der des kleinen Prinzen eingemeißelt war. Es gab mir einen Stich ins Herz. »Scheiße«, flüsterte ich.


    Phil drehte sich zu mir um. »Was ist los? Ach verdammt, Eddie, daran hab ich gar nicht gedacht, tut mir leid. War so sehr mit den eigenen Problemen beschäftigt, dass ich …«


    »Schon gut.« Ich wandte mich ab und zitterte dabei, als wäre ich seit Wochen nicht mehr nüchtern gewesen. Am liebsten hätte ich meinen Kopf gegen die Wand geknallt, um all die Bilder daraus zu vertreiben, die ungebeten auf mich einstürmten: wie sie gelacht hatte, wie sie mich umarmt hatte und – das war am schlimmsten – wie sie am Ende geschrien hatte.


    Phil sagte lange Zeit nichts. »Seltsame Vorstellung, dass sie jetzt fünfunddreißig wäre«, bemerkte er schließlich.


    »Stimmt.« Er hatte das Recht, von ihr zu reden, immerhin war er ihr Bruder.


    Er ließ seine Hand schwer auf meine Schulter fallen. Diese Geste erinnerte mich an meinen Vater. Früher hatte er oft versucht, mich auf diese Weise zu beruhigen. »Falls du …«


    Ich schnitt Phil das Wort ab. »Können wir jetzt bitte gehen? Ich muss mit deiner Frau sprechen.«


    Er lehnte den Kopf gegen die Wand und atmete tief durch. »Einverstanden, aber … Ich weiß nicht, ob sie dir wirklich weiterhelfen kann.«


    »Was meinst du damit?«


    »Es gibt da gewisse Dinge in ihrer Persönlichkeit, die nicht allgemein bekannt sind.«


    »Was für Dinge?«


    »Sie kann sich an nichts erinnern, das vor dem Tag unserer ersten Begegnung liegt. Das behauptet sie jedenfalls.«

  


  


  
    

    NEUN


    Es gehörte einige Finesse dazu, unauffällig in den Gefängnisturm zu gelangen. Ich musste mich wie ein Wachsoldat anziehen, der pünktlich zum Schichtwechsel antritt. Und konnte dabei nur hoffen, niemand würde bemerken, dass diesmal sechs Männer statt der üblichen fünf zum Dienst erschienen waren.


    Als ich endlich ins Innere des Turms gelangt war, musste ich Helm und Rüstung ablegen, ehe ich die Treppe hinaufgeführt wurde. Oben wurde ich sehr gründlich von der älteren Frau durchsucht, die die inhaftierte Königin beaufsichtigte. Da sie mindestens dreißig Pfund mehr als ich auf die Waage brachte, ließ ich es ohne Widerworte über mich ergehen.


    Danach erklärte sie mir in barschem Ton die Regeln, an die sich jeder Gefängnisbesucher zu halten habe: »Setz dich auf den Stuhl an der Tür und lass ihn mit der Lehne zur Wand stehen. Du darfst der Gefangenen nichts übergeben und auch nichts von ihr entgegennehmen. Falls sie aus irgendeinem Grund durch die Gitterstäbe greift, zieh an dem Seil neben der Tür, dann fällt sofort eine eiserne Schranke herunter, die dich von der Gefangenen trennt. Falls du gegen irgendeine dieser Regeln verstößt, wird man dich festnehmen.« Auch wenn ich mit Phil befreundet und mit seiner Erlaubnis hier war: Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass sie jedes Wort ernst meinte.


    Schließlich gelangte ich – gut bewacht, meiner Waffen beraubt und wegen der vielen Stufen völlig außer Atem – in den Zellentrakt, der das ganze Obergeschoss des Turms einnahm. Der Besucherbereich bestand aus einem durch Eisengitter von der eigentlichen Zelle abgetrennten Kabuff. Auf der anderen Seite starrte Rhiannon, Königin von Arentia, aus dem Fenster.


    Sie trug Gefängniskleidung, die ihr viel zu groß war, ihre weiblichen Reize dennoch kaum verbergen konnte, genauso wenig wie die strenge Frisur. Das goldblonde Haar war straff nach hinten gekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden, sodass ihr – selbstverständlich ungeschminktes – Gesicht deutlich zu sehen war. Mir fiel auf, dass auf dem Fenstersims drei kleine Vögel mit schillerndem Gefieder saßen, so als warteten sie nur darauf, dass die Königin sie fütterte.


    Als ich eingetreten war, hatte sie mit dem Rücken zu mir gestanden, sich jedoch sofort umgedreht. Gelassen sah sie mich jetzt an, mit Augen von so tiefem Blau, dass ich meinte, in einem Meer zu versinken. Und das Seltsame war, dass mir dieser Blick vertraut war.


    Ohne etwas zu sagen, starrte ich sie verblüfft an, als wären ihr zwei Köpfe oder Fledermausflügel gewachsen. Das laute Knallen der hinter mir zuschlagenden Tür holte mich schließlich in die Wirklichkeit zurück. Aufgeregt flatterten die drei Vögel davon. »Eppi«, sagte ich mit ausdrucksloser Stimme, fast sprachlos vor Bestürzung.


    Sie runzelte die Stirn. »Eppi«, wiederholte sie, als wäre dies eine merkwürdige Begrüßungsfloskel. »Kenne ich Euch, mein Herr?«


    »Epona Grau«, bemerkte ich im gleichen verwunderten Ton.


    Als wollte sie sich vergewissern, dass meine Worte wirklich an sie gerichtet waren, sah sie sich im Raum um.


    »Epona Grau – ist das eine besondere Farbe? Bist du ein Maler, der gekommen ist, um die Zelle zu streichen?«


    Ich ließ mich schwer auf den Stuhl fallen. All meine sorgfältig zusammengebastelten Theorien und Vorstellungen waren dabei, sich in Luft aufzulösen. »Nein«, war alles, was ich erwiderte.


    Nach langem Schweigen zog sie verlegen den Saum der Gefängnistracht herunter. »Ihr starrt mich schon die ganze Zeit an, mein Herr«, bemerkte sie.


    »Ja, stimmt.«


    »Das ist ziemlich unhöflich, meint Ihr nicht?«


    Ungerührt starrte ich sie weiterhin an, bis ich ihr schließlich die einzig mögliche Frage stellte. »Erkennst du mich denn nicht wieder? Ich bin Eddie LaCrosse.«


    Sie nickte. »Den Namen kenne ich. Ihr seid Philipps Freund aus Kindertagen. Derjenige, der dabei war, als Philipps Schwester ermordet wurde.«


    »Nein, das meine ich doch gar nicht!«, rief ich laut. »Ich bin der Freund von Kathi Dumont! Das ist dreizehn Jahre her, weißt du das denn nicht mehr?« Ich hatte meine Stimme inzwischen zwar etwas gedämpft, aber immer noch das Gefühl, sie laut anzubrüllen. »Wir beide, du und ich, kannten uns damals sehr gut, das kannst du doch nicht einfach vergessen haben!«


    Sie musterte mich von Kopf bis Fuß. »Tut mir leid, mein Herr, aber ich kann mich nicht an Euch erinnern. Vielleicht könnte ich es, wenn der Bart nicht …«


    »Auch damals hatte ich einen Bart!« Diesmal war ich wirklich laut geworden – so laut, dass sie zwei Schritte zurückwich.


    »Bitte lasst das, Ihr macht mir Angst.« Sie schlang die Arme um sich. »Ich kenne Euch nicht, das kann ich beschwören. Vielleicht verwechselt Ihr mich mit jemandem?«


    Selbst die Stimme war dieselbe. Es war eine unverkennbare Stimme, in der stets so etwas wie leichte Belustigung mitzuschwingen schien.


    »Möglich«, erwiderte ich. »Es sei denn, du hast eine hufeisenförmige Narbe an der Innenseite des rechten Oberschenkels und lässt dich gern im Nacken küssen.«


    Sie blinzelte ungläubig und ehrlich empört über meine unverschämten Worte, bewahrte jedoch selbst jetzt ihre Höflichkeit. »Ich kann nur nochmals versichern, dass ich mich überhaupt nicht an Euch erinnern kann, mein Herr.«


    »Trotzdem hab ich dich richtig beschrieben, stimmt’s?«


    Ihr Gesicht überzog sich mit feiner Röte, und sie wandte sich ab. Nur die besten Schauspielerinnen oder die geschicktesten Schwindlerinnen brachten es fertig, willkürlich zu erröten, wie ich mir eingestehen musste.


    »Was die Narbe betrifft, ja«, erwiderte sie schließlich. »Und was das andere betrifft … Ich finde es nicht angemessen, darüber zu reden.«


    Nach und nach verlangsamte sich mein rasender Herzschlag. Allerdings war ich mir sicher, dass mich dieser Besuch schon jetzt gut sechs Monate meiner Lebensspanne gekostet hatte. »Also sagt dir der Name Stan Carnahan nichts?«, bohrte ich weiter. »Oder der Name Andras Reese?«


    Sie schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Hat mein Ehemann Euch denn nichts erzählt? Ich leide unter Gedächtnisverlust, Herr LaCrosse. Mein Leben begann erst vor sechs Jahren. An die Zeit davor habe ich überhaupt keine Erinnerungen.«


    Das Haar der Frau, die ich als Epona Grau gekannt hatte, war dunkel und glatt gewesen, und ich hätte schwören können, dass es nicht gefärbt gewesen war. Hingegen hatte Königin Rhiannon goldblonde Haare, so golden wie Sonnenstrahlen. Hätte sie es nicht zum Pferdeschwanz gebunden, wäre es ihr in üppigen Locken über die Schultern geflossen. Außerdem sah diese Frau, wenn sie wirklich Epona Grau war, keinen Tag älter aus als bei unserer letzten Begegnung. Hatte ich es hier vielleicht mit einer nahen Verwandten von Epona zu tun? Womöglich mit ihrer Tochter?


    Aber nein, dazu war die Ähnlichkeit allzu groß, sie konnte nur die Frau aus meiner Vergangenheit sein. »Also hast du nie den Namen Epona Grau getragen oder ihn irgendwann angenommen?«


    »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.« Sie erwiderte meinen Blick, sah mich mit diesen großen, unschuldigen Augen an, die vermutlich selbst den Teufel dazu bringen konnten, sich warm anzuziehen. »Es wäre durchaus vorstellbar. Der Name Rhiannon fiel mir einfach ein, als ich seinerzeit im Wald wieder zu mir kam. Ich dachte, ich hieße so, aber vielleicht habe ich mich auch geirrt. Jedenfalls hat mir bis jetzt niemand einen anderen Namen unterstellt.«


    Ich brauchte einen Moment, um mich wieder zu fangen, dann versuchte ich, mein Verhör anders anzugehen, und wechselte von der vertraulichen Anrede zur förmlichen. »Also gut. Nehmen wir für den Augenblick mal an, dass ich mich in Euch täusche, auch wenn die Ähnlichkeit mit Epona verblüffend ist. Ich bin hier, um Phil zu helfen. Er möchte wissen, was in jener Nacht, als Euer Sohn starb, wirklich geschehen ist.«


    Unverzüglich, so als hätte sie es einstudiert und nur das richtige Stichwort gebraucht, wichen Verwirrung und königliche Reserviertheit einer zu Herzen gehenden Verletzlichkeit. »Ich bin unschuldig, Herr LaCrosse, das müsst Ihr mir glauben. Ich habe meinen Sohn nicht getötet.«


    Jetzt bewegte ich mich auf sichererem Boden, schließlich war ich es gewöhnt, Tatverdächtige zu verhören. »Wer hat es dann getan?«


    »Ihr geht von falschen Voraussetzungen aus. Mein Sohn ist nicht tot!« Sie trat auf die Eisenstäbe zu und schien sie umklammern zu wollen, fing sich jedoch im letzten Moment. Offenbar waren ihr die Besuchsregeln gerade wieder eingefallen. »Ich wüsste es, wenn er tot wäre. Schließlich bin ich seine Mutter und könnte es spüren. Aber mir glaubt ja niemand. Alle sind so sehr damit beschäftigt, mich der Tat zu überführen, dass sich keiner bemüht, meinen Sohn zu suchen.«


    »Ich glaube Euch.«


    »Wirklich?« Fast hätte sie aufgeschluchzt.


    Ich nickte nur. Ich hatte so viele solcher Verhöre durchgeführt, dass ihr theatralisches Gebaren schlicht an mir abprallte und ich einen kühlen Kopf bewahrte. »Der Leichnam im Sarg war nicht der Eures Sohnes. Es war nicht einmal ein menschlicher Leichnam, sondern der eines Affen, wie ich vermute. Trotzdem bringt mich das in meinen Ermittlungen nicht viel weiter, denn ich weiß noch immer nicht, wer hinter dieser Geschichte steckt. Folglich auch nicht, was ich jetzt unternehmen soll.«


    In ihrem schönen Gesicht zeichneten sich nacheinander Erleichterung, Angst, Verzweiflung und schließlich eine von Argwohn begleitete Erkenntnis ab. Denselben irgendwie gerissenen wirkenden Blick kannte ich von Eppi Grau. Erneut musste ich mich zusammenreißen, um beim Thema zu bleiben. Vom Fenster her blies der leichte Wind ihr eine blonde Strähne in die Augen, die sie geistesabwesend hinter das Ohr strich. »Was also kann ich tun, um Euch zu helfen, Herr LaCrosse?«


    »Meiner Ansicht nach ist Folgendes geschehen: Irgendjemand muss Euch oder Phil so sehr hassen, dass er all diese Mühen der Täuschung auf sich genommen hat. Und da es keine plötzliche Eingebung gewesen sein kann, ist das wahrscheinlich ein Mensch, der schon seit langer Zeit einen Groll gegen Euch oder Phil hegt. Vielleicht sogar schon länger als sechs Jahre.«


    Als ihr Blick meinem begegnete, wirkte er ehrlich und offen, das konnte ich nicht leugnen. »Am besten erzähle ich Euch wohl meine Version meiner ersten Begegnung mit Philipp, Herr LaCrosse. Als ich erwachte, lag ich im Wald, mitten in der Sonne in einem kleinen Kleefeld. Ich war nackt und konnte mich bis auf meinen Namen an nichts erinnern. Philipp war auf der Jagd, hatte seine Wachen abgeschüttelt und fand mich dort.« Sie hielt meinem Blick stand. »Und das ist wirklich meine früheste Erinnerung, wie haarsträubend das auch klingen mag.«


    »Phil wusste schon immer, wie man Mädchen kennenlernt. Also gut, wart Ihr verletzt?«


    »Nein. Es schien mir gut zu gehen. Eigentlich geht es mir ja immer gut. In den letzten sechs Jahren bin ich nicht einen einzigen Tag krank gewesen. Und als ich Pridiri zur Welt brachte, haben meine Wehen nur eine Stunde gedauert. Ich kann es selbst nicht erklären.«


    In meinem Inneren hörte ich Epona sagen: Wenn mein Körper sich öffnet, spüre ich, dass ich am Leben bin. »Vielleicht pflegt Ihr einfach eine gesunde Lebensweise. Habt Ihr in den vergangenen Jahren denn jemand erzürnt?«


    »Nicht dass ich wüsste. Für ein Königspaar führen wir ein sehr ruhiges Leben. Und ich beteilige mich eigentlich gar nicht an Regierungsangelegenheiten. Ich kümmere mich eher um die Beziehungen zur Öffentlichkeit.« Sie lächelte, aber ihre Augen blickten weiterhin traurig. »In Arentia hat man Schulen nach mir benannt, wusstet Ihr das? Aber jetzt wird man ihnen wohl neue Namen geben.«


    Wenn das, was sie sagte, aufrichtig war und etwas von ihrem wahren Wesen offenbarte, stand ich vor einem Rätsel. Es kam mir vor, als hätte sie im Unterschied zu jedem anderen Menschen auf der Welt nie gelernt, ihre Gefühle zu kaschieren. Alles, was sie empfand, brach so klar und rein aus ihr heraus wie Sonnenschein nach einem Sommerregen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen dabei, sie in dieser Weise zu verhören, fast so, als würde ich nach einem Hündchen treten. Und das ärgerte mich. Falls sie tatsächlich Epona Grau war, war sie sehr gut darin, mich wider mein besseres Wissen zu umgarnen.


    »Dann probieren wir am besten etwas anderes aus. Gehen wir zurück zu dem Abend des … äh … Vorfalls. Warum habt Ihr dreißig Minuten vom Speisesaal bis zum Kinderzimmer gebraucht?«


    Sie blinzelte verblüfft. »Dreißig Minuten? Hat es wirklich so lange gedauert?«


    »Einige Leute wussten noch, wann Ihr von der Tafel aufgestanden seid, andere, wann Ihr im Kinderzimmer angekommen seid. Ich müsste schon im Schneckentempo kriechen, um so lange für diese Strecke zu brauchen. Was hat Euch aufgehalten?«


    »Ich weiß es nicht.« Sie wirkte ehrlich überrascht über die lange Zeitspanne.


    »Ist irgendetwas Ungewöhnliches passiert? Hat Euch jemand angesprochen, ein Gespräch mit Euch begonnen oder etwas dieser Art?«


    »Nein. Soweit ich mich erinnere, bin ich auf direktem Weg zum Kinderzimmer gegangen. Aber Ihr habt recht, das kann unmöglich so lange gedauert haben.«


    Jetzt übertrieb sie es mit ihrer Aufrichtigkeit. Es wirkte zwar nur eine Spur überzogen, aber das reichte mir schon, um meine Schlüsse daraus zu ziehen. Diese Frau wusste etwas, das sie mir nicht verraten wollte. Also änderte ich meine Taktik erneut.


    »Versteht doch«, sagte ich und ließ meine Arme auf den Knien ruhen. »Ich weiß einfach nicht, was zum Teufel ich in diesem Fall unternehmen soll. Ich möchte Phil helfen, habe aber nichts in der Hand, auf das ich mich stützen könnte. Kein Mensch hegt einen Hass gegen Phil, keiner gegen Euch, warum also sollte irgendjemand all diese Täuschungsmanöver angezettelt haben? Und falls tatsächlich jemand ins Kinderzimmer eingedrungen ist, wieso hat er den Mord am Prinzen nur vorgetäuscht? Nichts für ungut, aber warum hat er den kleinen Kerl nicht einfach umgebracht?«


    Ich beobachtete sie genau, doch ihr war lediglich Verwirrung anzumerken. »Ich weiß es nicht, Herr LaCrosse«, erwiderte sie mit augenscheinlicher Ehrlichkeit.


    Ich lehnte mich zurück – offensichtlich brachte mich das behutsame Vorgehen keinen Schritt weiter. »Ihr lügt mich an!«, sagte ich barsch.


    »Ihr haltet mich immer noch für diese Epona Grau, nicht?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Allerdings bin ich mir sicher, dass irgendetwas Euch Angst einjagt – solche Angst, dass Ihr dafür sogar in Kauf nehmt, von den Menschen als Mörderin verurteilt zu werden, die den eigenen Sohn verzehrt hat.«


    »Das wäre doch Wahnsinn«, bemerkte sie, ohne mich anzusehen.


    »Wenn Ihr ehrlich mit mir seid, verspreche ich Euch, keinem Menschen etwas von unserer Unterhaltung zu verraten, nicht einmal Phil. Und falls er Euch irgendetwas über mich erzählt hat, werdet Ihr wissen, dass Ihr Euch darauf verlassen könnt. Ich halte mein Wort.«


    Sie blickte lange auf ihre nackten Füße und fuhr mit einem ihrer wohlgeformten Zehen gedankenverloren die Kreise auf dem Steinfußboden nach. Schließlich fragte sie: »Helft Ihr Philipp wegen dem, was seiner Schwester zugestoßen ist?«


    Epona hatte davon gewusst, aber es war auch gut möglich, dass Phil es seiner Frau erzählt hatte. Wie auch immer sie davon erfahren haben mochte: Ihre Worte waren ein Schlag unter meine Gürtellinie.


    »Ich will ihm helfen, weil er mein Freund ist«, presste ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Es reichte mir. Ich stand auf, weil ich diesen Raum jetzt wirklich verlassen und mir einen hinter die Binde kippen wollte. In dieser Reihenfolge.


    Als ich nach der Tür griff, rief sie: »Und das war schon alles? Ihr geht?«


    Fast hätte ich gelacht. »Entweder Ihr könnt oder Ihr wollt mir nicht sagen, was ich wissen muss, Eure Majestät, also bringt es mir nichts, weiter hierzubleiben. Ich muss diese Sache ohne Euch angehen.«


    »Werdet Ihr meinen Sohn finden?« Jetzt schwang Hoffnung in ihrer Stimme mit.


    »Ich werde die Wahrheit herausfinden. Denn, wie gesagt, Phil ist mein Freund. Wenn ich dabei Euren Sohn finde – wunderbar. Und wenn ich dabei herausfinde, warum Ihr mich belügt, werde ich es Phil auf jeden Fall wissen lassen. Dann kann er selbst entscheiden, ob es gute Gründe dafür gibt.«


    Ausgerechnet diese Worte ließen ihre Maske bröckeln. »Nein!«, schrie sie fast. »Ihr dürft ihm das nicht erzählen …« Gleich darauf biss sie sich auf die Zunge.


    Aber ich hatte den Raum bereits durchquert und umklammerte die Eisenstäbe nur eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt. »Was darf ich ihm nicht erzählen?«, zischte ich. »Ich weiß, dass du Epona Grau bist oder zumindest mal warst. Und du hast auch mich wiedererkannt. Wer hat all das getan? Und warum?«


    Tränen strömten über ihr Gesicht, und sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ich weiß nur, dass ich sterben werde, wenn Philipp mich nicht mehr liebt. Das weiß ich so sicher, wie ich weiß, dass die Sonne morgen früh aufgehen wird und ein reifer Apfel auf den Boden fällt.«


    »Liebst du ihn denn?«


    »Oh Gott, ja«, schluchzte sie. »Von ganzem Herzen. Keinen anderen Mann könnte ich jemals so lieben.«


    Es war so viel Zeit seit unserer letzten Begegnung vergangen, dass ich keine Eifersucht spürte. Na ja, höchstens einen kurzen Anflug. »Also, wer ist derjenige, der dich hasst?«


    Sie antwortete nicht, schüttelte nur mehrmals den Kopf. Nun begann sie wirklich zu weinen und sank, die Arme immer noch um sich geschlungen, auf den Rand des harten Feldbetts. Frustriert schlug ich mit den Fäusten gegen die Eisenstäbe. »Wenn ich die Wahrheit herausfinde«, knurrte ich fast, »kann ich nur hoffen, dass sich dieser ganze verdammte Mist dafür gelohnt hat – Eppi.« Danach drehte ich mich um und hämmerte gegen die Tür, damit man mich herausließ.

  


  


  
    

    ZEHN


    Wentrobe beschrieb mir den Weg zu der Stelle, wo Phil Rhiannon zum ersten Mal begegnet war – genauer: sie gefunden hatte. Sie hatte mitten in einem Wald gelegen, der zum Königlichen Jagdrevier gehörte. Ich hätte mich von Wentrobe, Hauptmann Vogel oder sogar von Phil begleiten lassen können, doch ich wollte mir die Stelle lieber allein ansehen. Ich musste ein paar Stunden aus der Stadt Arentia und dem Palast heraus, um das zu sortieren, was ich von der Königin erfahren oder auch nicht erfahren hatte.


    Normalerweise war es recht schwierig, unbemerkt ins Königliche Jagdrevier hineinzugelangen. Aber als Junge hatte ich viele uralte Schleichwege in den Wald entdeckt, und die derzeit mit der Bewachung beauftragten Männer wussten anscheinend noch weniger darüber als die früheren Wächter.


    Nur ein einziges Mal musste ich in Deckung gehen, um mich vor einem Jagdaufseher zu verstecken, der, offensichtlich völlig in eigene Gedanken vertieft, den Wald durchstreifte. Gewildert wurde hier nur noch bei einer Hungersnot, und in Arentia musste schon lange niemand mehr hungern.


    Nach sechs Jahren würde ich wohl kaum noch irgendwelche Hinweise auf das damalige Geschehen entdecken, dennoch wollte ich den Schauplatz sehen. Ich war mir halbwegs sicher, dass die Verschwörung, in deren Mittelpunkt die geheimnisvolle Königin stand, ihren Ursprung in dem Leben hatte, das sie vor ihrer Begegnung mit Phil geführt hatte. Und da sie behauptete, sich an nichts aus ihrem Vorleben zu erinnern, musste ich mich, ausgehend vom Tag eins ihres neuen Lebens, langsam zurücktasten.


    Ich fand die Stelle ohne große Mühe. Es war ein kleiner von Klee überwucherter Hügel, der neben einem Bach auf einer Lichtung lag. Als erfahrener Jäger hatte Phil dieses Gebiet sicher nach Spuren von Hochwild abgesucht, denn auch jetzt zeichneten sich auf dem Abhang, der zum Wasser führte, solche Spuren deutlich ab.


    Ich stieg von meiner Stute ab und band sie an einem niedrig hängenden Ast fest. Wie üblich sah mich das Biest mit der typischen Hochnäsigkeit der Pferde an. Offenbar war es dieser Mähre völlig gleichgültig, wem sie Loyalität schuldete – ob mir oder ihrem früheren Besitzer, irgendeinem Grenzbanditen. Treuloses Flittchen!


    Während ich den Hügel hinaufstieg, suchte ich den Boden ab, obwohl ich selbst keinen Schimmer hatte, wonach ich eigentlich Ausschau hielt.


    In der hellen Sonne leuchteten die purpurroten und grauen Kleeblüten, die sich im Wind leicht bewegten. Ich setzte mich auf den Boden und musterte den Bach, den Wald und selbst den Himmel. Alles sah völlig normal aus, aber nach mehr als einem halben Jahrzehnt hätte jeder beliebige Schauplatz eines Verbrechens nicht anders gewirkt. Und ich wusste ja nicht einmal, ob tatsächlich ein Verbrechen vorlag, und wenn doch, dann welches?


    Als ich nach einer grauen Kleeblüte griff und sie anstarrte, klickte irgendetwas in meinem Kopf. Aber ich konnte es nicht richtig fassen. Nachdenklich blieb ich einige Zeit still sitzen – und plötzlich wusste ich, was hier nicht stimmte.


    Klee hatte keine grauen Blüten.


    Ich beugte mich hinunter und sah mir den Klee genauer an. Neben einer Pflanze mit purpurroten Blüten wuchs eine mit grauen, doch bis auf die Blütenfarbe unterschieden sie sich nicht voneinander. Schließlich stand ich auf und betrachtete den ganzen Hügel.


    Oben war ein Kreis von grauem Klee zu sehen, der einen Durchmesser von etwa neun Fuß haben mochte. Von dort aus führte eine schmale Spur der gleichen Kleeart in den Wald hinunter und endete in einer dicken Schicht von Blättern, die sich am Boden gesammelt hatten. Die dichten Bäume ließen an dieser Stelle keinen Sonnenstrahl hindurch.


    Plötzlich krächzte eine Krähe, die auf einem hohen Ast gesessen hatte, und schwang sich in die Lüfte. Unwillkürlich verfolgte ich ihren Flug und sah dabei ihr Gefieder so schillern, wie es mir auch bei den Vögeln auf dem Fenstersims in Rhiannons Zelle aufgefallen war. Auf dem Baum, den die Krähe gerade verlassen hatte, wuchs üppiges Moos mit silberigen Spitzen. Ein schmaler Streifen davon – er wucherte in einer senkrechten Spalte, die auf einen Blitzschlag hindeutete – zog sich den ganzen Stamm hinunter und verschwand schließlich unter der Blätterschicht am Boden. Als ich einige Blätter mit dem Fuß wegscharrte, merkte ich, dass das Moos darunter in gerader Linie weitergewachsen war und dafür, dass kein Sonnenlicht bis hierher gedrungen war, erstaunlich frisch und grün aussah.


    Ich verfolgte den Moosstreifen, bis er, genau wie ich vermutet hatte, in dem Klee mit grauen Blüten mündete. Jetzt war ich zwar auf etwas Auffälliges gestoßen, doch welche Schlüsse sollte ich daraus ziehen? Eigentlich brachten diese seltsamen Spuren sogar einige meiner Annahmen ins Wanken.


    Doch was sagten mir diese Auffälligkeiten für sich betrachtet? Offenbar war irgendetwas Lebendiges diesen Baum heruntergekrochen, hatte den Boden überquert und war genau dort gelandet, wo mein Freund Phil seine nackte Schönheit gefunden hatte. Dabei hatte es einen Pfad hinterlassen, der das Wachstum leicht aus der Art geschlagener Flora gefördert hatte. War die Spalte, diese Brandnarbe eines Blitzschlags, schon vor dem Moos da gewesen? Oder hatte dieses unbekannte Etwas die Baumrinde gespalten? Ich hatte schon brennende Felsen vom Himmel fallen sehen, heftige Blitze erlebt und mit den seltsamsten Vögeln Bekanntschaft geschlossen, mich konnte also so schnell nichts erschüttern. Doch wie hing das, was ich jetzt vor mir sah, miteinander zusammen?


    Mir fiel dazu nur das ein, was auf der Hand lag: Vielleicht hatte Königin Rhiannon selbst diese Spur hinterlassen, als sie vom Himmel gefallen und in die Sonne gekrochen war. Aber noch war ich nicht bereit, mich auf diese verrückte Vorstellung einzulassen.


    »He!«, sagte eine barsche männliche Stimme in meinem Rücken. »Hände hoch – so hoch, dass ich sie sehen kann!«


    Langsam kam ich der Aufforderung nach. »Ich bin kein Wilderer. Hab die Genehmigung, mich hier aufzuhalten.«


    »Nein, hast du nicht, wenn ich davon nichts weiß!« Die Stimme klang jetzt näher, obwohl ich keine Schritte gehört hatte. Der Kerl wusste sich in diesem Wald zu bewegen. Plötzlich war mir klar, wer hinter mir stand. »Terry?«, fragte ich. »Terry Vint?«


    »Wer will das wissen?«


    Ich grinste. »Jemand, dem du noch was schuldest.«


    »Ich schulde niemandem Geld.«


    »Ich meine auch nicht Geld, sondern einen Rehbock.«


    Er schwieg einen Augenblick. »Eddie LaCrosse?«


    Ich drehte mich zu ihm um. Terrys Vater war in meiner Kindheit der Oberjagdaufseher gewesen, und sein Sohn war mit Phil und mir so oft wie möglich durch die Wälder gezogen. Natürlich war auch Terry deutlich gealtert, aber er grinste noch genauso wie früher. Von seinem Vater hatte er nicht nur die Stellung, sondern, wie mir jetzt auffiel, auch den hageren Körper und die Lederhaut geerbt.


    »Ach du lieber Himmel!« Er senkte die Armbrust, mit der er auf meinen Rücken gezielt hatte. Er trug die übliche Tarnkleidung der Jagdaufseher und an seinem Gürtel ein Kurzschwert. Sein Haar wirkte fast weiß – eine Mischung aus frühem Grau und von der Sonne ausgebleichtem Blond. An der linken Halsseite hatte er eine tiefe Narbe. »Eddie LaCrosse, dich hätte ich als Letzten hier erwartet. Wann bist du zurückgekommen?«


    »Ich bin nicht zurückgekommen, und du hast mich auch gar nicht gesehen. Ich bin nämlich wegen einer rein persönlichen Angelegenheit des Königs hier.«


    »In einer rein persönlichen Angelegenheit?«, wiederholte er verwirrt. Schließlich nickte er. »Aha. Also geht’s um die geheimnisvolle Königin Rhiannon.«


    Ich deutete zum Hügel hinüber. »Dort sind sich die beiden zum ersten Mal begegnet, stimmt’s?«


    »Tja. Ich hab den König damals begleitet, allerdings ist er vorausgeritten, um ein paar Wildspuren zu verfolgen. Als ich ihn einholte, hatte er sie schon gefunden.«


    »Ist dir an jenem Tag irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


    »Abgesehen davon, dass wir eine umwerfend schöne Frau im Evaskostüm gefunden haben, die dort wie ein Appetithappen lag?«


    »Ja, davon mal abgesehen.«


    »Nein. Aber danach ist mir etwas Verrücktes aufgefallen.«


    »Was denn?«


    Er deutete mit dem Kinn auf den Hügel. »Kommt dir da drüben irgendwas seltsam vor?«


    »Meinst du das silberige Moos, das von einem Baum herunterwächst und in einen Streifen aus grauem Klee übergeht, oder was anderes?«


    »Gar nicht mal schlecht, Eddie. Klee treibt bekanntlich keine grauen Blüten und Moos keine silbernen Spitzen, trotzdem sehen wir das hier. So, als markierten sie einen Weg, stimmt’s?« Ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte er zu dem mit Moos bewachsenen Baum hinüber. »Aber ich muss dir noch etwas zeigen, das ich noch niemandem gezeigt habe. Wollte, dass der König sich das mal anschaut, doch er hatte kein Interesse. Ich war seit Jahren nicht mehr hier, also ist es vielleicht verschwunden, aber es kann ja nicht schaden, wenn …«


    Er begann, die Blätter unter dem Baum wegzuscharren. Es dauerte nicht lange, bis er eine etwa zehn Fuß breite Stelle nackter dunkler Erde freigelegt hatte, deren Mittelstreifen das silberige Moos bildete. »Was hältst du denn davon?« Er deutete auf den Boden.


    Auf dem Boden fielen mir sorgfältig ausgelegte Steine auf, die augenscheinlich einen Abdruck markierten: Hier war irgendetwas Großes, Schweres aufgeschlagen. Im Laufe der Jahre waren einige Steine verwittert, aber der ursprüngliche Umriss war immer noch deutlich zu erkennen. Mitten durch die Markierung führte der Streifen aus silberigem Moos.


    »Der Umriss sieht so aus, als wäre ein Pferd vom Himmel gefallen und hier aufgeprallt«, bemerkte ich.


    »Tja.«


    »Nur tun das Pferde in der Regel nicht.«


    »Da hast du recht.«


    »Vermutlich hat keiner mit eigenen Augen gesehen, wie ein Pferd vom Himmel gefallen ist und sich in eine schöne Frau verwandelt hat? Eine Frau, die sich danach ins Gras gelegt und darauf gewartet hat, dass ein König vorbeireitet und sie aufsammelt?«


    »Auch solche Pferde sind eher rar gesät.«


    »Allerdings. Und Phil hat das hier nie gesehen?«


    »Niemand außer mir hat es je gesehen. Gleich nachdem sich der Trubel um die schöne Nackte gelegt hatte, hab ich den Abdruck mit Steinen markiert. Dachte, irgendwer könnte mal Interesse daran haben. Und im Laufe der Jahre hab ich’s dann selbst fast vergessen.«


    Ich sah ihn an. »Vielleicht wär’s ratsam, dass du’s auch jetzt gleich wieder vergisst.«


    »Hm, leider hab ich ein ziemlich gutes Gedächtnis. Es sei denn, ich hab was getrunken.«


    Ich grinste. »Na, dann sorgen wir wohl am besten für eine große Gedächtnislücke.«


    



    Das Haus, das Terry Vint mit seiner Frau und einem ganzen Stall von Sprösslingen bewohnte, hatte er von seinem Vater geerbt. Im Garten zählte ich fünf ins Spiel vertiefte Kinder, und den jüngsten künftigen Jagdaufseher entdeckte ich in den Armen der jungen Mutter, die jetzt nach draußen trat. Trotz all dieser Schwangerschaften und Geburten wirkte Schana Vint immer noch sehr anziehend. Sie strahlte etwas Bodenständig-Sinnliches aus, das über das rein Äußerliche weit hinausging. Unverzüglich schoss mir ein unziemlicher Gedanke durch den Kopf: Wäre sie mein Eheweib gewesen, hätte ich sie vermutlich auch dauernd geschwängert.


    Nachdem Terry uns miteinander bekannt gemacht hatte, zogen er und ich uns in den hinteren Teil des Gartens zurück und setzten uns auf eine von Bäumen beschattete Bank. Schana brachte uns zwei Becher und eine große Flasche Wein und verließ uns gleich wieder, nachdem sie uns eingeschenkt hatte. Wir konnten die Kinder im Vorgarten spielen hören, und aus der Küche drangen verlockende Essensgerüche zu uns herüber.


    »Also hast du die lange Reise hierher nur deshalb auf dich genommen, weil du dem König dabei helfen willst, die Unschuld seiner Frau zu beweisen?«


    »Der König will, dass ich die Wahrheit herausfinde.« Ich wollte nicht mehr preisgeben, als ich unbedingt musste.


    »Ich dachte, man hätte sie buchstäblich auf frischer Tat ertappt? Mit Blut an den Händen?«


    »Stimmt, doch manchmal sind die Dinge nicht ganz so, wie sie auf den ersten Blick erscheinen.«


    Er sah mich an. »Du hältst irgendwas zurück, Eddie, und das ist wohl auch verständlich. Schließlich haben wir uns seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen und wahrscheinlich nicht mehr viel miteinander gemein, mal abgesehen von Erinnerungen. Was mich betrifft, so hab ich jetzt ein Zuhause, eine Frau, fünf Kinder und wünsche mir auch gar nichts anderes. Natürlich mag ich Phil, und die Königin war immer sehr nett zu mir, aber als Vater fällt’s mir schwer, viel Mitgefühl für sie aufzubringen. Hast du eigentlich Kinder, Eddie? Eine Frau? Eine Familie?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Diese Frau hat das eigene Kind getötet, auf ziemlich grausame Weise, soweit ich weiß. Wenn der König jetzt nicht im Sinne des Volkes handelt, wird er nicht mehr lange König sein. Er ist ja nur deshalb der König, weil jeder hier ihn als solchen akzeptiert – ein König von Volkes Gnaden.«


    Mit seinen politischen Einsichten hatte Terry zwar recht, doch mir halfen sie nicht viel weiter. Ich konnte die mir bekannten Tatsachen noch so drehen und wenden, um nach möglichen Zusammenhängen zu suchen, es passte einfach nichts zusammen.


    Also schoss ich einen Pfeil ins Blaue ab. »Hast du jemals von einer Frau namens Epona Grau gehört?«


    Er überlegte einen Augenblick. »Nein, nie«, erwiderte er mit augenscheinlicher Ehrlichkeit.


    Es nagte aber auch noch etwas anderes an mir, irgendeine seltsame Einzelheit, doch diesmal bekam ich sie nicht zu fassen. Und der Wein, wen wundert’s, half mir auch nicht gerade auf die Sprünge, obwohl ich diese Methode innerer Erleuchtung mehr als gründlich erkundete.


    Ich schwankte leicht, als ich mich von Terry verabschiedete und ihm für die herzliche Aufnahme dankte. Ich kam nicht umhin, jeden seiner Sprösslinge zu umarmen, allerdings war der Säugling offenbar damit zufrieden, dass ich ihn nur auf sein flaumiges Haar küsste. In meinem leicht betrunkenen Zustand fand ich Terrys Frau sogar noch anziehender als bei der Begrüßung – ich hatte also den richtigen Augenblick für meinen Rückzug gewählt. Während ich davonritt, sah ich noch, dass Terry hinter ihr stehen geblieben war und zärtlich ihren Nacken tätschelte, was ein breites Lächeln auf ihr Gesicht zauberte. Die nächste Schwangerschaft würde sicher nicht lange auf sich warten lassen …


    



    Den Sonnenuntergang beobachtete man in Arentia am besten von einem bestimmten Teil des Palastdaches aus, denn von dort aus konnte man zwanzig Meilen in jede Richtung sehen. Es gab zwar höhere Dächer, doch auf keinem davon konnte man sich so ungestört bis zur Besinnungslosigkeit volllaufen lassen. Als Jugendliche hatten Phil und ich uns hier oft verschanzt, wie auch jetzt. Die Rücken an einen Schornstein gelehnt, saßen wir da und redeten miteinander, zwei leere Weinflaschen neben uns, die dritte in Arbeit.


    Phil nahm einen weiteren großen Schluck und reichte mir die Flasche herüber. »Ich kann das einfach nicht tun, Eddie«, wiederholte er. Bis auf die Augenlider, die auf Halbmast hingen, war ihm nicht anzumerken, dass er – wie das gemeine Volk zu sagen pflegt – sternhagelvoll war.


    »Musst du aber«, erwiderte ich zum x-ten Mal. Während wir zwei Flaschen ganz und die dritte halb geleert hatten, war es ständig um dieselbe Sache gegangen, und ich näherte mich dem Ende meiner Geduld. »Du bist doch nur deshalb der König, weil jeder hier dich als solchen akzeptiert – ein König von Volkes Gnaden.«


    Er schenkte meinen von Terry geklauten Worten nicht die geringste Beachtung. »Könntest du denn so was tun?«


    »Ja, könnte ich, wenn es einen guten Grund dafür gäbe. Überleg doch mal, Mann! Wenn du den Unbekannten, die diese Geschichte angezettelt haben, nicht vormachst, sie hätten ihr Ziel erreicht, probieren sie nur irgendwas anderes aus. Aber wenn du das tust, was ich vorschlage, wird das nicht passieren, denn damit wiegst du sie in Sicherheit und kannst sie überrumpeln.«


    Er sah mich mit ernster Miene an. »Aber du redest hier von meiner Frau, Ed.«


    Das brachte mich in Wut. Wieder mal hätte ich ihm am liebsten von Epona Grau erzählt. Doch immer wenn ich drauf und dran war, genau das zu tun, gingen mir Rhiannons Worte über ihre Liebe zu Phil durch den Kopf, und das verschloss mir den Mund. »He, du bist hier der König, verdammt noch mal«, sagte ich stattdessen. »Wenn du nicht auf mich hören willst, pack ich am besten meine Sachen und verschwinde.«


    »Komm schon, Ed, mir ist es ernst.«


    »Meinst du, mir nicht?!« Ich war so betrunken, dass ich seinen Widerstand als persönlichen Angriff auf meine beruflichen Fähigkeiten betrachtete. »Ich hab mich dir nicht aufgedrängt, du hast mich um Hilfe gebeten, weißt du noch? Ich kann meine frühere Tätigkeit jederzeit wieder aufnehmen, und das keineswegs ungern!« Aufgebracht rappelte ich mich hoch.


    »Mach langsam, Mann. Setz dich wieder!« Phil griff nach meinem Arm und zog mich nach unten, bis ich erneut am Boden hockte und am Schornstein lehnte. »Ich hab’s doch gar nicht so gemeint, nur … Wie kann ich meine Frau zu einer Gefängnisstrafe verurteilen, wenn ich doch weiß, dass sie gar nichts getan hat?«


    Ich hielt seinem Blick so gut ich konnte stand. »Ich würde nicht sagen, dass sie gar nichts getan hat. Ich glaube nämlich nicht, dass sie uns gegenüber ehrlich gewesen ist. Allerdings würde ich meinen Kopf darauf wetten, dass sie euren Sohn nicht umgebracht hat.«


    Er trank einen Schluck Wein. Mit so schwacher Stimme, wie ich sie bei ihm noch nie gehört hatte, sagte er: »Mein Sohn fehlt mir so sehr.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.


    »Es war schwer genug, Janettes Tod zu verkraften«, fuhr er fort. »Man könnte ja meinen, das hätte mich irgendwie auf den Verlust von Pidi vorbereitet, aber so ist es nicht.«


    Jetzt nahm auch ich einen großen Schluck aus der Flasche.


    »Denkst du manchmal an sie?«, fragte er. »Daran, wie sie jetzt wohl wäre?«


    »Nein«, log ich.


    »Glaubst du, du hättest sie geheiratet?«


    »Nein.« Eine weitere Lüge.


    »Weißt du, meine Eltern haben dir nie die Schuld an ihrem Tod gegeben. Niemals. Und dein Vater auch nicht.«


    Ich starrte ihn an. »Du hast mit meinem Vater darüber gesprochen?«


    »Ja, nachdem du weggelaufen warst, tat er mir leid. Kurz vor seinem Tod, er war schon sehr krank, habe ich ihn ein paarmal besucht. Er sagte: Falls du meinen Sohn jemals wiedersiehst, dann musst du ihm mitteilen, dass ich all die Dinge, die ich ihm an den Kopf geworfen habe, von Herzen bedaure.«


    »Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, erwiderte ich. Du hast es nicht geschafft, die Prinzessin dieses Landes zu beschützen, verdammt noch mal!, hatte er mich angebrüllt. Hättest auch du dabei den Tod gefunden, wäre unserer Familie vielleicht ein bisschen Würde erhalten geblieben. Aber nicht mal das hast du fertiggebracht! »Nun ja, er hat immer dazu geneigt, sofort loszupoltern, ohne vorher nachzudenken.«


    »Was du ja niemals tust, wie mir aufgefallen ist.« Phil trank noch einen Schluck Wein. »Was ist deiner Meinung nach wirklich passiert, Eddie? Was ist meiner Frau und meinem Sohn zugestoßen? Sag schon, Mann. Bitte!« Dieses Bitte klang so aufrichtig, dass es mir fast das Herz zerriss. Niemals hätte ich gedacht, Phil würde irgendwann jemanden um etwas bitten, schon gar nicht mich.


    »Ich glaube«, bemerkte ich vorsichtig, »dass deine Frau mehr weiß, als sie sagt. Und dass es jemand aus ihrer Vergangenheit, aus der Zeit vor eurer Begegnung, auf sie abgesehen hat. Nur weiß ich nicht, warum ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt und auf diese Weise.« Ich griff erneut zur Flasche. »Aber genau deswegen muss sie ins Gefängnis. Ich muss außerhalb von Arentia ein bisschen herumschnüffeln, und das kann eine Weile dauern. Und dabei muss ich mich so gut tarnen wie irgend möglich. Die beste Tarnung besteht darin, den oder die Täter in Sicherheit zu wiegen.«


    »Und das darf ich nicht mal Ri erzählen?«


    »Gerade ihr nicht.«


    »Dann wird sie annehmen, dass ich sie hasse.«


    »Und das werden auch alle anderen meinen, darum geht es ja gerade. Du musst Ri gegenüber glaubwürdig sein, sonst wird dir auch kein anderer glauben.«


    »Wie lange wirst du fortbleiben?«


    »So lange, bis ich Antworten habe oder zumindest gezieltere Fragen stellen kann.« Mein Mitgefühl gewann die Oberhand. »Ich werde mich beeilen, Phil. Das verspreche ich dir.«


    Damit beendeten wir dieses Gespräch, tranken aber weiter. Irgendwann stolperten wir nach unten, umarmten einander weinselig und schwankten in unsere jeweiligen Zimmer. Da sich meines, sobald ich mich hinlegte, um mich zu drehen begann, tigerte ich lange Zeit auf und ab, um wenigstens so viel Alkohol zu verbrennen, dass ich einschlafen konnte.


    Doch ich schlich mich noch einmal hinaus und tappte auf wackeligen Beinen zur Galerie der Königlichen Porträts hinüber. Dort hingen seit Generationen Gemälde, die die Regenten Arentias und deren Familien zeigten. Ich wollte nur eines davon kurz anschauen, um zu sehen, ob meine Erinnerung ihr Antlitz veredelt hatte oder ob sie wirklich so reizend gewesen war.


    Da es mitten in der Nacht war, lag die Galerie natürlich im Dunkel, doch das Mondlicht drang durch die großen Fenster und fiel auf die Gemälde an der gegenüberliegenden Wand. Ich hatte den Raum von der anderen Seite her betreten, wo die Ahnenreihe mit dem Porträt des legendären Staatengründers von Arentia, König Hyde, begann. Hastig ging ich zu den jüngsten Gemälden hinüber.


    Und dort fand ich sie. Das dunkle Haar, kürzer geschnitten, als es damals Mode war, umrahmte ein Gesicht, das noch ein wenig zu rund war, um als umwerfend schön zu gelten. Und dennoch war es das Schönste, das ich je gesehen hatte. Auch wenn sie, genau wie ich, fast noch ein Kind gewesen war, als man sie knapp zwei Monate vor ihrem Tod porträtiert hatte. Beide waren wir damals sechzehn Jahre alt gewesen und unserer Unsterblichkeit gewiss. Wegen des Mondlichts, das auf die Augen des Porträts fiel, kam es mir so vor, als wären sie lebendig und drückten das Vertrauen aus, das ich früher in ihnen gelesen hatte. Ein Vertrauen, das ich auf schlimmste Weise enttäuscht hatte. Es gab mir einen Stich ins Herz. Verdammter Mist, Janette, hätte ich am liebsten gesagt, ich hab wirklich alles versucht, was ich konnte. Heute würde mir das viel besser gelingen.


    Das Gemälde hing so weit oben, dass ich es nicht berühren konnte. Ich starrte es lange an, bewunderte, wie genau der Künstler ihr Lächeln und den im Übermut schräg geneigten Kopf eingefangen hatte. Und ihre spielerische Art, das Gewicht so auf die rechte Hüfte zu verlagern, als wollte sie gleich eine Balgerei anfangen. Wir hätten ein ganzes Leben lang Zeit für solche Dinge haben sollen, doch uns war nicht mal Zeit für eine einzige Balgerei geblieben.


    Schließlich schlief ich in meinem Zimmer in voller Bekleidung ein und hatte den schlimmsten Traum, den ich je geträumt hatte. Janette rief laut um Hilfe, rief nach mir, damit ich sie rettete, doch die Männer, die sie später ermordet hatten, lachten mich nur aus. Einen ähnlichen Traum hatte ich seit Jahren nicht mehr gehabt. Eigentlich hatte ich gehofft, mein berauschter Zustand würde mir trotz der Begegnung mit Janettes Bildnis zu einem traumlosen Schlaf verhelfen.


    Tränenüberströmt fuhr ich aus dem Schlaf, doch zum Glück war niemand da, der es sah.

  


  


  
    

    ELF


    Zwei Tage nach meinem Gespräch mit Königin Rhiannon brach ich noch vor der Morgendämmerung auf. Ich mischte mich unter die Männer, die frühmorgens die Abfälle abholten, schlich mich aus dem Palast und wartete eine Stunde lang an der Müllhalde außerhalb der Stadt ab, ob mir jemand gefolgt war. Mit welchem Gegner ich es auch zu tun haben mochte: Eindeutig hatte er die Möglichkeit, an vielen Fäden zu ziehen. Und ich wollte sichergehen, dass er meine Spur noch nicht gefunden hatte.


    Der Tagesritt auf meinem gestohlenen Gaul brachte mich fast bis zur Grenze Arentias, wo ich mein Nachtlager aufschlug. In dieser Nacht blickte ich zu den Sternen empor und stellte mir dabei vor, wie ein Pferd mit vor Schreck geweiteten Augen vom Himmel fiel und wie wahnsinnig mit den Beinen ruderte, während es zu Boden stürzte. Ich blickte zu meiner sturen, hochnäsigen Stute hinüber, die ich an einem Ast angebunden hatte. Die Vorstellung war so absurd, dass ich grinsen musste.


    Doch wenn man alles und jedes für möglich hielt, war es auch vorstellbar, dass Rhiannon in Gestalt eines Pferdes vom Himmel gefallen war und sich danach in eine schöne Frau verwandelt hatte. Und auch, dass der harte Aufprall ihr das Gedächtnis geraubt hatte. Aber das erklärte noch lange nicht, wie ein Pferd in den Himmel gelangt sein sollte. Und warum die Königin Rhiannon der Königin der Pferde, Epona Grau, wie aus dem Gesicht geschnitten war.


    Unsinn, schalt ich mich, drück dich doch nicht vor der Wahrheit. Königin Rhiannon ist Epona Grau!


    Epona Grau, Kathi Dumont, Stan Carnahan und der mysteriöse Andras Reese: Seit mehr als zehn Jahren hatte ich an all diese Namen, all diese Menschen nicht mehr gedacht. Sie stammten aus einer Zeit in meinem Leben, in der ich viel zu schnell unkluge Verbindungen eingegangen war und mich zu Dingen verpflichtet hatte, die ich nicht einlösen konnte. Seitdem hatte ich viel dazugelernt.


    Angeblich schadet einem eine allzu gründliche Selbstschau genauso sehr wie die Trunkenheit. Die Leute, die so etwas behaupten, verbringen viel Zeit mit der Selbstprüfung, also werden sie wohl wissen, wovon sie reden. Eine von außen aufgedrängte Selbstprüfung kann sogar noch schlimmer sein, denn kein Mensch wird je dazu gezwungen, die guten Seiten seiner Vergangenheit zu rekapitulieren. Schließlich befasst man sich mit Geschichte, um nicht noch einmal die gleichen Fehler zu machen, und nicht zu dem Zweck, in alten Freuden zu schwelgen. Und so prägen sich Niederlagen deutlicher ein als Siege, und Bestattungen bleiben einem lebhafter in Erinnerung als Hochzeiten.


    Mir war meine Vergangenheit zuwider. Doch nur darin konnte ich einen Schlüssel dafür finden, dass Phils Sohn spurlos verschwunden war. Die Ähnlichkeit zwischen der Königin Rhiannon und Epona Grau war so auffällig, dass sie nicht auf einem Zufall beruhen konnte. Doch wie hatte eine Frau, die bei unserer letzten Begegnung im Sterben gelegen hatte, so weit reisen können – sowohl zeitlich als auch räumlich gesehen –, dass sie als diese in Sonne getauchte Schönheit wiederauferstanden war?


    Die Spur zu Epona Grau reichte dreizehn Jahre in meine Vergangenheit zurück, fast so weit wie die zu Phil und Janette. Ich hatte selten an diese Zeit in meinem Leben gedacht, doch jetzt musste ich nicht nur die eigenen Schritte zurückverfolgen, sondern auch meine sonstigen Erinnerungen und Gefühle durchforsten. Es musste irgendetwas, irgendeine besondere Einzelheit geben, die die Verbindung zwischen Epona und Rhiannon herstellen konnte. Und wenn ich erst einmal wusste, wieso Epona zu Rhiannon geworden war – egal, wie sie das angestellt haben mochte –, würde ich vielleicht auch in Erfahrung bringen, warum jemand sie so sehr hasste.


    Also ritt ich bei Tagesanbruch Richtung Cazenovia, überquerte irgendwann die Brücke bei Poy Sippi und bahnte mir durch den dichten Wald den Weg zu dem verborgenen Ort, der Epona Grau vor langer Zeit Schutz geboten hatte. Nacht für Nacht befasste ich mich aufs Neue mit jenen Tagen, denn ich hoffte, in meinen Erinnerungen einen entscheidenden Hinweis zu finden. Die Vergangenheit überflutete mich, wie der Fluss Neceda überschwemmt hatte, und ließ genau wie der Strom Trümmer zurück: Kummer, Erinnerungen an das eigene Versagen und den Tod.


    



    In der ersten Nacht meiner Spurensuche kehrten meine Gedanken zu der Zeit nach Janettes Tod zurück, als ich mich das erste Mal heimlich aus Arentia geschlichen hatte. Damals war ich sechzehn gewesen und hatte nur eines gewusst: Nie im Leben wollte ich den Menschen, die mich kannten, noch einmal begegnen – weder meinen Eltern noch meinen Freunden, und schon gar nicht Phil. Als meine Wunden einigermaßen verheilt waren, fuhr ich mit einem Flanellhändler bis zur Grenze und verbrachte die folgenden drei Monate in ständiger Trunkenheit. Ich geriet in alle möglichen Streitereien und hurte unterwegs so lange herum, bis ich pleite war. Es ging mir dabei nicht darum, die Erinnerung an Janette auszulöschen oder den Tod zu suchen, um mich wieder mit ihr zu vereinen. Nein, ich wollte einfach einen neuen Eddie LaCrosse schaffen, einen Menschen, der niemals wohlhabend, tapfer oder glücklich gewesen war. Diese andere Version von Eddie war gemein, selbstsüchtig und ließ sich von niemandem etwas gefallen.


    Irgendwann, viele Monate nach meiner Verwandlung, wachte ich ohne jedes Geld, zerschrammt und völlig verkatert im Bett eines mir unbekannten Mädchens auf. Als die Kleine nach ihrer Bezahlung schrie, schlug ich sie, und in diesem Moment wurde mir klar, dass ich mein Ziel erreicht hatte. Ich war an einem Punkt angelangt, an dem mir jeder andere Mensch gleichgültig war. Und mein rohes, grausames Verhalten gehörte schlicht zu meiner Art, mich durchs Leben zu schlagen. Ich war ein Schwachkopf, der andere schikanierte, ein Widerling, dem man am besten aus dem Weg ging.


    Doch auch ein solcher Mensch braucht Arbeit, und welch bessere konnte es für mich geben, als mich in einem fremden Heer zu verdingen? Auf Druck meines Vaters hin hatte ich gelernt, mit Schwert und Dolch umzugehen, und es stellte sich heraus, dass ich ein Händchen dafür hatte. Da mir egal war, welche Seite siegte, machte es mir auch nichts aus, jeden beliebigen »Feind« niederzustechen. Und so zog ich fünf Jahre lang von einem Kleinstaat zum nächsten und brachte es dabei sogar bis zum Major – allerdings nur ein einziges Mal. Ich trank zu viel, tötete Menschen ohne jeden Grund und verhielt mich, allgemein betrachtet, so wie die meisten Berufssoldaten, die ich kannte. Ich erlebte Dinge, die so entsetzlich waren, dass sie jedem empfindsameren Mann oder jedem Mann mit einem Gewissen lebenslang Albträume beschert hätten, doch ich empfand das als eine befreiende Erfahrung.


    Aber dabei blieb es nicht. Erneut trat ein Wandel bei mir ein, als ich eines Morgens – wieder mal – im Bett eines fremden Mädchens erwachte. Nur war dieses Mädchen tot, genau wie alle anderen in dem Freudenhaus, einschließlich meiner Heereskameraden.


    Nie wieder habe ich einen so unheimlichen Tagesanbruch erlebt. Ich erwachte von irgendeinem Geräusch, konnte jedoch nicht herausfinden, was es war. Als die Sonne durchs Fenster drang, fuhr ich hoch. Der Körper des Mädchens war in der Nacht steif geworden, sodass ich mich nur mühsam aus ihren kalten Armen befreien konnte, die mich immer noch umklammerten. Ein einziger Schwertstoß hatte ihren Rücken bis zur Brust durchbohrt und war ihr mitten durchs Herz gedrungen. Die Matratze war voller Blut. Ihr Gesicht war mit einem verwunderten Ausdruck erstarrt, der Kiefer so heruntergeklappt, als würde sie staunen, doch ihre Augen waren geschlossen. Als ich sie, vorübergehend von Panik überwältigt, zur Seite stieß, vertrieb ich mindestens zwei Dutzend Fliegen, die den Leichnam bereits für sich beanspruchten.


    Wegen des Katers brummte mein Schädel, trotzdem beugte ich mich kurz hinunter, um meinen Körper zu mustern. Doch abgesehen von den alten rosafarbenen Narben konnte ich nichts Auffälliges entdecken. Offenbar war ich ungeschoren davongekommen. War es dem Mörder nur um das Mädchen gegangen? Und war ich wirklich so betrunken gewesen, dass ich nicht einmal aufgewacht war, als jemand ins Zimmer eindrang und das Mädchen erstach?


    Während ich mich anzog, merkte ich, dass mein Geld immer noch in der Jackentasche steckte. Also war der Mörder gar nicht auf Geld aus gewesen. Ich durchsuchte jedes Zimmer des zweiten Stocks: überall das Gleiche. In jedem Bett ein Soldat und eine Hure, beide mit jeweils einem Schwerthieb getötet.


    Der Schankraum unten war leer. Nachdem ich mich an den Flaschen bedient und genügend geschluckt hatte, um mein Kopfweh zu betäuben, trat ich auf die Straße hinaus. Unsere Pferde – wir hatten sie am Vorabend an den Pfosten festgebunden – waren verschwunden. Der getrocknete Kot verriet mir, dass sie schon seit mindestens sechs Stunden fort sein mussten. Der ganze winzige Ort, an dem sich verschiedene Handelsstraßen kreuzten, lag verlassen da. Allerdings fand ich keine weiteren Toten und auch keine Hinweise darauf, wann die Einheimischen von hier verschwunden waren. Es war so, als hätten sie sich einfach in Luft aufgelöst.


    Da mir diese ganze Geschichte verdammt unheimlich war, suchte ich nicht weiter, sondern ließ das Dorf, so schnell ich es auf meinen wackligen Beinen vermochte, hinter mir. Anfangs sagte mir mein von Wein vernebeltes Hirn, ich sei bereits so gut wie tot. Diejenigen, die alle anderen abgeschlachtet hatten, würden sicher bald merken, dass sie mich übersehen hatten. Und dann würden sie mich bis ans Ende der Welt verfolgen. Später, nachdem ich mich mehrmals übergeben und ein halb gares Karnickel hinuntergewürgt hatte, damit ich wenigstens irgendwas im Magen hatte, wurde mir klar, dass ich einfach nur unglaubliches, rätselhaftes Glück gehabt hatte.


    Bis zum heutigen Tag kann ich nicht mit Gewissheit sagen, wer all diese Menschen getötet hat – und warum. Damals kämpften wir sowohl gegen verdeckt arbeitende Einheiten als auch gegen reguläre Truppen, und weder die einen noch die anderen schreckten davor zurück, uns hinterrücks zu überfallen, wenn wir betrunken waren oder schliefen. Irgendwann hörte ich, es könne eine königstreue Splittergruppe gewesen sein, die jeden in diesem Dorf massakriert und es danach in Schutt und Asche gelegt hatte. Offenbar war ich den Mördern nur durch Zufall entkommen, als sie das Abfackeln der Häuser vorbereitet hatten. Wie auch immer: Dieser Tag, an dem ich dem Tod gerade noch von der Schippe gesprungen war, bedeutete für den Söldner Eddie das Ende. Ich war zwar nicht gläubig, wurde aber das Gefühl nicht los, dass das Schicksal mich aus einem ganz bestimmten Grund verschont hatte. Und als ich nach und nach wieder klarer denken konnte, kam ich zu dem Schluss, dass nur ein Narr dieses unglaubliche Glück mit Füßen treten würde.


    Zwei Jahre verbrachte ich damit, gegen Essen und Unterkunft Gelegenheitsarbeiten zu verrichten und mich in mehreren eigentümlichen Gewerben zu üben. Ich war ja noch jung, sah eigentlich nicht wie ein Soldat aus und besaß nach wie vor das Schwert und allerlei unsichtbare Waffen. Da mir Pferde immer noch zuwider waren, legte ich jeden Weg zu Fuß zurück, was mich nicht nur gesund und munter, sondern auch schlank hielt.


    Und so kam es, dass ich, als ich irgendwann vor dreizehn Jahren gedankenverloren die menschenleere Straße von Antigo nach Cazenovia entlangging, das unverkennbare Geräusch klirrender Schwerter hörte. Sofort tauchte ich von der Straße in den dichten Wald ab.


    »Ihr verfluchten Kerle!«, hörte ich eine weibliche Stimme knurren, gefolgt von drei schnellen Schwerthieben.


    Als ich den Geräuschen nachging, sah ich, dass drei Männer – dem schäbigen Äußeren nach gemeine Strauchdiebe – eine vierte Gestalt umzingelt hatten. Die Schurken hatten riesige verbeulte Schwerter dabei, die sie ebenso lässig wie hinterhältig handhabten. Offenbar kannten sie sich mit solchen Überfällen aus, denn sie hatten ihr Opfer so umringt, dass einer von ihnen sich stets außerhalb von dessen Blickfeld befand.


    In der Mitte dieses Dreiecks stand ein schlankes rothaariges Mädchen, so groß wie ich, aber dennoch sehr wendig, wie es viele Landmädchen sind. Sie hatte kurze Haare und trug Männerkleidung, wirkte dadurch aber eigentlich nur noch weiblicher. Nach einer hilflosen Unschuld sah die junge Frau weiß Gott nicht aus.


    Während ich die Szene beobachtete, griff einer der Männer nach der Jacke der jungen Frau. Sofort wirbelte sie herum und ließ in beiden Händen Waffen aufblitzen, die kleiner als Schwerter, aber größer als Messer waren. Jedenfalls zeigten sie Wirkung: Der Mann fuhr aufheulend zurück. Aber seine Gegnerin hatte nicht nur seinen unbeholfenen Schwerthieb abgewehrt, sondern auch den gezielten Stich eines zweiten Mannes, der sich unmittelbar hinter ihr aufgebaut hatte. Sie versuchte, dem hinterhältigen Angreifer gegen das Knie zu treten, aber er wich rechtzeitig aus. Also nutzte sie ihren Schwung dazu, herumzuwirbeln und das Schwert des dritten Mannes mit den gekreuzten Klingen ihrer langen, schmalen Waffen in die Zange zu nehmen. Danach verlagerte sie das Gewicht auf den hinteren Fuß und trat ihm mit dem anderen in die Hoden. Als er hinfiel, stieß sie ihm das Knie hart ins Gesicht. Bewusstlos blieb er an Ort und Stelle liegen. Während sie auf den anderen zustürmte, versuchte sie, beide Männer gleichzeitig im Auge zu behalten.


    »Wer ist der Nächste, hä?« Es war ihr keine Angst anzumerken.


    Allerdings waren die Männer ihr zahlenmäßig natürlich überlegen und außerdem Berufsverbrecher. Den Fehler, die junge Frau zu unterschätzen, würden sie kein zweites Mal begehen. Langsam umkreisten sie ihr Opfer und bewegten sich dabei in Gegenrichtung zueinander, damit sie stets nur einen von ihnen beobachten konnte. Bis jetzt hatte mich noch keiner von ihnen bemerkt, und ich nutzte die Bäume und den Schatten, um mich näher an sie heranzupirschen.


    »Hört mal, Jungs«, sagte das Mädchen gerade, »diese hässliche Sache muss ja nicht noch hässlicher werden. Ich hab kein Geld bei mir, also vergeudet ihr nur eure Zeit mit mir.«


    »Dafür hast du was anderes bei dir«, gab einer der Männer zurück. »Mag kein Geld sein, aber wir können’s sicher trotzdem nutzen oder unter die Leut’ bringen.«


    »Klar, ich wette, du bist richtig niedlich unter all diesen Klamotten«, fiel der andere ein. »Und ich weiß auch, wie man’s herausfindet.«


    Sie schnaubte verächtlich. »Das, was ihr seht, ist noch gar nichts. Auf meinem Rücken ist ein falinesisches Tanzmädchen eintätowiert!« Und mit diesen Worten griff sie an, was mich genauso verblüffte wie die Männer.


    Sie täuschte eine Attacke auf den augenscheinlich Schwächeren der beiden vor, und als der Stämmigere das für sich ausnutzen wollte, war sie längst darauf vorbereitet. Sie trat ihm hart in den Schritt, wirbelte herum und schlitzte ihm die Kehle auf – und das nicht nur oberflächlich. Um sicherzugehen, dass sie ihn tödlich verletzt hatte, schwang sie die Arme und ging mit beiden Stichwaffen nochmals auf ihn los. Falls eine ihn verfehlte – was nicht der Fall war –, würde die andere ihm den Rest geben.


    Doch das sprichwörtliche Glück der Dummen kann manchmal die besten Pläne durchkreuzen. Der größere der beiden war so stämmig, dass sein Schwung ihn schneller vorwärts trug, als sie darauf reagieren konnte. Während ihm das Blut aus dem Hals schoss, stolperte er auf sie zu, warf sie mit seinem Gewicht um und begrub sie unter sich. Sofort nutzte der andere Kerl die Gelegenheit dazu, sich auf sie zu stürzen.


    Das heißt: Er hätte es getan, wäre ich ihm nicht zuvorgekommen. Das Messer, das ich in seine Richtung schleuderte, traf ihn mitten ins Herz. Er taumelte noch ein paar Schritte vorwärts, dann brach er zusammen. Niemals würde er erfahren, was ihn getroffen hatte. Nachdem ich mir sicher war, dass er tatsächlich für immer außer Gefecht gesetzt war, ging ich zu dem Mädchen hinüber, das immer noch unter dem riesigen Kerl lag. »Und?«, sagte sie, während sie schwer atmend zu mir aufblickte. »Kannst du auch noch was anderes tun, als nur blöd zu glotzen? Ich könnte ein bisschen Hilfe gebrauchen.«


    »Die hast du schon bekommen«, erwiderte ich und zog mein Messer aus der Brust des Toten. Nachdem ich das Blut an dessen Hose abgewischt hatte, verstaute ich es wieder im inneren Seitenfach meines Stiefels. »Aus dieser Klemme kannst du dich sicher auch selbst befreien.«


    Sie funkelte mich wütend an, wiederholte ihre Bitte jedoch nicht, und stand, nachdem sie sich unter Einsatz aller Kräfte unter dem stämmigen Kerl hervorgewunden hatte, zerknittert und zerzaust, aber unversehrt auf. Ihre Kleidung war zwar mit Blut besudelt, aber das stammte nicht von ihr. Als der Mann, den sie als Ersten angegriffen hatte, aufstöhnte, trat sie ihm so heftig gegen den Kopf, dass er erneut das Bewusstsein verlor. Danach drehte sie sich zu mir um, sodass ich sie zum ersten Mal aus der Nähe betrachten konnte.


    Sie hatte breite Schultern und einen schlanken, schmalen Körper, der vermuten ließ, dass unter der weiten Kleidung harte Muskeln verborgen waren. Durch die rechte Augenbraue schnitt eine tiefe Narbe, die bis zum Haaransatz reichte, wo eine weiße Strähne spross. Ihr Gesicht wirkte eher niedlich als schön, und ich hätte wetten können, dass ihr das bewusst war und sie höllisch nervte.


    »Und was jetzt?«, blaffte sie mich herausfordernd an. Selbstverständlich hielt sie mich für einen weiteren Banditen.


    »Darf ich mal die Tätowierung auf deinem Rücken sehen?«, fragte ich grinsend.


    »Hast du mir nur deshalb geholfen?«


    »Ach was, es sah so aus, als könntest du Unterstützung gebrauchen, also hab ich sie dir gegeben. Lassen wir’s dabei. Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder.«


    »Und das war’s schon?«, rief sie mir nach, als ich mich zur Straße wandte.


    »Ja, das war’s«, gab ich über die Schulter zurück.


    Sie stöhnte gereizt auf. »He, warte doch einen Augenblick, ja?«


    Ich blieb stehen.


    »Wo willst du eigentlich hin?«, fragte sie, als sie mich eingeholt hatte.


    »Nirgendwohin«, erwiderte ich, und das war keineswegs gelogen.


    Sie holte tief Luft, um wieder zu Atem zu kommen. »Hör zu: Du kannst ziemlich gut mit dem Messer umgehen und vermutlich auch mit diesem Schwert da. Außerdem scheinst du ein anständiger Kerl zu sein. Zumindest hast du nicht versucht, mir an den Geldbeutel zu gehen. Oder an die Wäsche …« Sie brach ab und zog die Augenbrauen zusammen, als wären ihr die offenen Worte peinlich.


    »Spuck schon aus, worauf du hinauswillst, jetzt oder nie.«


    »Na ja, es geht einfach darum … Ich bin eigentlich keine Kämpfernatur. Und ich arbeite erst seit Kurzem als Bote … als Botin. Liefere Sachen aus. Und in den letzten fünf Tagen hab ich sechs solcher Kämpfe durchstehen müssen. Meistens hat sich’s nicht mal um die Fracht gedreht, die ich zustellen sollte.« Sie deutete auf ihren Körper. »Du weißt schon, was ich meine, oder?«


    »Tja.«


    »Und ich hab verdammt wenig Lust, unterwegs die ganze Zeit so zu tun, als wäre ich ein Junge. Und noch weniger, mich flachlegen zu lassen, wie man so schön sagt.«


    »Verständlich.«


    »Und deshalb …« Erneut stockte sie. Offenbar musste sie für die nächsten Worte erst Mut sammeln. »Und deshalb würde ich dich für die restliche Strecke gern als Begleiter anheuern.«


    »Die restliche Strecke wohin?«


    »Das sag ich dir, sobald ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Bis dahin musst du dich einfach an meine Fersen heften und ein grimmiges Gesicht ziehen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und wartete auf meine Antwort. Vor Anspannung war ihr das Blut ins Gesicht geschossen, was ihre Sommersprossen hervorhob.


    »Du kennst mich doch nicht mal.«


    Sie verdrehte die Augen. »Stimmt, und ich hab auch keine Zeit, mir deine blöden Dienstzeugnisse anzuschauen. Aber ich besitze eine ziemlich gute Menschenkenntnis und liege bei schnellen Entscheidungen fast immer richtig. Also, wenn du mitkommen willst, lass uns losziehen. Und wenn nicht, sag’s jetzt.«


    »Und was springt für mich dabei heraus, mal abgesehen von deiner reizenden Gesellschaft?«


    »Meinen halben Lohn hab ich als Vorschuss bekommen. Ich geb dir die Hälfte davon, das heißt ein Viertel der gesamten Summe.«


    »Rechnen kann ich selbst, aber wie viel genau hab ich dann in der Tasche?«


    Sie nannte eine recht eindrucksvolle Summe.


    »Abgemacht. Und wohin geht’s?«


    »He, ich hab hier das Sagen und werd dir immer nur so viel verraten, wie du unbedingt wissen musst. Bis ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, wie ich schon sagte.«


    »Ist aber nicht besonders schlau von dir, einen Leibwächter anzuheuern, dem du nicht vertraust.«


    »Du bist nicht mein Leibwächter!« Es klang fast wie ein Knurren. »Verdammt noch mal, auf meinen Körper kann ich selbst aufpassen, vielen Dank auch. Du bist nur dabei, damit wir schneller vorankommen und bald ausliefern können.«


    »Also bin ich nur dein Vorzeigemann, sozusagen der Zuckerguss auf dem Kuchen.«


    Sie runzelte die Stirn, doch ihr Blick wirkte belustigt. »Eher die Spinatbeilage beim Sonntagsbraten, würde ich sagen. Spinat ist zwar gut für die Gesundheit, aber kein Mensch mag ihn.«


    »Falls du künftig auf gesunde Ernährung verzichten willst, sollte ich mir wohl besser auch die Hälfte meines Lohns als Vorschuss auszahlen lassen.«


    Sie zuckte die Achseln. »Falls dir das ein Gefühl von Sicherheit gibt…« Sie holte eine Handvoll Münzen heraus, zählte die Hälfte der vereinbarten Summe ab und gab sie mir.


    »Jetzt kannst du mir vertrauen«, versicherte ich ihr, während ich das Geld einsteckte.


    »Nur halbwegs«, schoss sie zurück, grinste aber dabei.


    Und so begegnete ich Kathi Dumont, Inhaberin und einziger dienstbarer Geist des Unternehmens »Persönlicher Kurierdienst Dumont«. Da wir so weit von Arentia entfernt waren, dass sie vermutlich niemals von meiner Familie oder meiner Verwicklung in einen weit zurückreichenden Skandal gehört hatte, verzichtete ich auf einen falschen Namen, und wir besiegelten unseren Vertrag mit Handschlag.


    Trotzdem verriet sie mir weder unser Reiseziel noch den Inhalt der »Fracht«, die sie im Rucksack beförderte. Sie erzählte mir lediglich, dass wir irgendwann in den kommenden drei Wochen einen Fluss namens Wyomie überqueren müssten. Auf Pferden wären wir schneller vorangekommen, aber keiner von uns hatte das Geld, sich eines zu kaufen. Und noch waren wir nicht so tief gesunken, dass wir Pferde gestohlen hätten. Also zogen wir zu Fuß weiter.


    Mühelos fanden wir in diesen ersten Tagen einen gemeinsamen Reiserhythmus. Kathi entpuppte sich als ziemlich redselig, aber im Unterschied zu vielen anderen Menschen erzählte sie von wirklich interessanten Dingen. Sie stammte aus Bonduel und war die Tochter eines Schmieds. Ihr Vater hatte sie dazu ermuntert, sich mit einigen Waffen vertraut zu machen und sich in der Kampfkunst zu üben, und sie außerdem darin bestärkt, niemals von irgendeinem Menschen abhängig zu werden. Sie hatte jung geheiratet und war bald darauf Witwe geworden, schien ihrem Ehemann aber kaum nachzutrauern. Ich verzichtete auf die Frage, die auf der Hand lag, wollte gar nicht wissen, auf welche Weise ihr Mann ums Leben gekommen war.


    Ja, sie war wirklich anziehend, und das fiel mir durchaus auf. Außerdem hatte ich schon eine ganze Weile wie ein Mönch gelebt. Aber mal abgesehen davon, dass sie mich nicht sonderlich ermutigte – stets bestand sie darauf, dass wir uns auf verschiedenen Seiten des Lagerfeuers schlafen legten –, stand mir einfach nicht der Sinn danach. Natürlich hatte ich mit meinen Truppenkameraden Freudenhäuser besucht, aber Janette war die einzige Frau gewesen, die ich wirklich geliebt hatte. Und selbst nach sieben Jahren war die Erinnerung an sie noch allzu frisch.

  


  


  
    

    ZWÖLF


    Zehn Tage später erreichten Kathi und ich die öffentlich zugängliche Brücke über den Wyomie. Der Frühlingsregen stromaufwärts hatte den Wasserspiegel beachtlich ansteigen lassen, und nur wenige Handbreit unter der Brücke brachen sich riesige schäumende Wellen. Doch zum Glück waren die Ufer steil und mit Felsen übersät, sodass das Wasser die Stadt nicht überflutet hatte. Allerdings würden die Menschen in Poy Sippi die Hosenbeine hochkrempeln müssen, falls es um weitere acht Zoll stieg.


    Da der Wyomie schon bei normalem Wasserstand zu gefährlich für Schiffsverkehr war, stellte er eine unpassierbare Grenze zwischen dem Vorgebirge und dem eigenartig geformten Ogachic-Gebirge dar. Im Laufe der Zeit hatte sich der Fluss so tief in den Untergrund gegraben, dass eine tiefe – und mittlerweile berühmte – Schlucht entstanden war. Die Brücke bei Poy Sippi bot meilenweit in jeder Richtung die einzige Möglichkeit, auf die andere Seite des Stroms zu gelangen.


    Es war etwa hundert Jahre her, dass ein Landspekulant die Brücke hatte errichten lassen. Er hatte fest damit gerechnet, dass Grund und Boden auf beiden Seiten schnell im Wert steigen würden. Aber da das einzig Bemerkenswerte an diesem Ort die Brücke war – der Boden ringsum war zu steinig, als dass man Landwirtschaft hätte betreiben können, und man hatte hier trotz jahrelanger Bemühungen auch keine Bodenschätze gefunden –, hatten sich nur sehr zögerlich Familien in Poy Sippi angesiedelt. Als Kathi und ich dort haltmachten, stießen wir nur auf einen schäbigen kleinen Flecken, bewohnt von Leuten, die von den Durchreisenden lebten.


    Am Tag unserer Ankunft quoll der Ort von Leuten über, die die Brücke entweder von hier aus überqueren wollten oder von der anderen Seite aus bereits überquert hatten. Ein Wegezoll wurde hier nicht erhoben. Eigentlich hätte die Polizei den Verkehr überwachen sollen, aber wie alle Beamten in abgeschiedenen Provinzen verbrachten sie die meiste Zeit damit, sich ein schönes Leben zu machen und dafür bezahlen zu lassen, dass sie beide Augen zudrückten. Jeder passierte die Brücke auf eigene Gefahr, und falls man verprügelt oder ausgeraubt wurde, war man völlig auf sich gestellt. Stromabwärts wurden häufig Leichen angeschwemmt.


    Ehe wir die Brücke überquerten, kehrten wir mittags in einem der Rasthäuser ein, die es an beiden Ufern zu Dutzenden gab. Es hieß ZUR SCHWANKENDEN BRÜCKE, wie ein Schild in großen Lettern verkündete. Darunter stand in kleineren Buchstaben das, was offenbar der aufmunternde Leitspruch des Hauses sein sollte: Man gewöhnt sich an alles, selbst an Schmerzen.


    Nachdem man uns das Essen und die Getränke gebracht hatte, beugte sich Kathi zu mir hinüber und sagte leise: »Ich hab genaue Anweisungen erhalten. Wir müssen sichergehen, dass uns niemand über die Brücke folgt. Vor allem keine Frau auf einem weißen Pferd.«


    »In Ordnung«, erwiderte ich, denn das war sicher leicht zu bewerkstelligen. »Aber warum?«


    »Vermutlich leidet mein Kunde unter leichtem Verfolgungswahn.«


    »Und wer ist dieser Kunde? Mal im Ernst: In den letzten zehn Tagen haben wir jede Minute miteinander verbracht, jetzt kannst du mir doch sicher trauen!«


    Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe und nickte schließlich. »Also gut. Neulich hab ich einige Liegenschaftsurkunden nach Kap Querna gebracht, das liegt an der Küste von Boscobel. Während ich dort war, hat mich ein Bote aufgesucht und mir diesen Auftrag angeboten. Den Auftraggeber wollte er mir nicht nennen, aber er hat mir sofort den Vorschuss ausbezahlt. Wenn der Auftrag erledigt ist, soll ich nach Boscobel zurückkehren und in demselben Gasthof wie damals absteigen. Dort wird jemand Verbindung mit mir aufnehmen, um die Restschuld zu begleichen.«


    Ich musterte sie mit finsterem Blick. »Und mir wolltest du nicht trauen?!«


    »Mit Vertrauen hat das nichts zu tun. So arbeiten Kuriere nun mal. Niemals bekommen wir den ganzen Lohn im Voraus. Und oft wissen wir nicht mal, wer uns angeheuert hat. In diesem Gewerbe ist das so.«


    Plötzlich stellten sich mir die Nackenhärchen auf. Ich sah mir die anderen Reisenden im Gastraum an, doch niemand schien sich für uns zu interessieren. Dennoch war ich mir sicher, dass irgendjemand uns mit mehr als beiläufiger Neugier beobachtete. Dieses Gespür entwickelt man als Soldat sehr schnell, denn bei Kampfeinsätzen darf man sich nicht nur auf die Augen verlassen. »Vielleicht leidet dein geheimnisvoller Kunde gar nicht unter Verfolgungswahn«, flüsterte ich. »Ich hab da so ein seltsames Gefühl.«


    Sie nickte. »Geht mir genauso. Wollen wir flüchten oder den Verfolger aus der Reserve locken?«


    »Willst du die Entscheidung etwa mir überlassen?«, zog ich sie auf.


    »Ich frag dich lediglich nach deiner Meinung.« Unter dem Tisch trat sie mir heftig gegen das Schienbein. »Das ist mein Auftrag. Aber jetzt mal im Ernst.«


    Ich grinste. »Also gut. Wenn selbst ich nur so wenig über deinen Auftrag weiß, wie viel spricht dann dafür, dass irgendein anderer weiß, was du beförderst?«


    »Nicht besonders viel.«


    »Und eine Frau auf einem weißen Pferd ist auch nicht in Sicht. Also sind die Leute hier an uns wohl genauso wenig oder genauso viel wie an jedem anderen Durchreisenden interessiert. Vermutlich halten sie uns für frisch verheiratet, ein Paar, das jede Menge Hochzeitsgeld in den Taschen hat. Falls wir uns auf einen Kampf einlassen, werden wir allerdings furchtbar viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«


    »Und was heißt das? Sollen wir uns einfach tapfer davonschleichen?«


    »Du hast das Sagen.«


    Sie lächelte. Das tat sie selten, aber wenn es geschah, sah sie umwerfend aus. Dann bildeten sich an ihren Augenwinkeln Lachfältchen, die den gewollt harten und nüchternen Ausdruck der zickigen Kämpferin völlig verschwinden ließen. Sie wirkte dann auch ziemlich schön, jedenfalls vorübergehend. Aber natürlich hätte ich ihr das niemals verraten.


    »›Vorsicht ist besser als nachträgliche Einsicht‹, hat mein Vater immer gesagt«, bemerkte sie, während sie Geld herausholte, um die Rechnung zu bezahlen. »Aber wir sollten die Verfolger, falls welche da sind, zumindest wissen lassen, dass wir keine Volltrottel sind.«


    Draußen schloss sie sich unauffällig dem Fußgängerstrom an, der sich auf die Brücke zubewegte und von den größeren Kutschen und Pferden auf die Seite gedrängt wurde. Ich ging in die Gegenrichtung, drehte schnell eine Runde um eine Schmiede und sah dabei zwei rohe Kerle aus dem Rasthaus kommen. Als sie Kathi ohne Begleitung sahen, blickten sie sich sofort nach mir um. Offenbar war ihnen klar, dass wir sie hereinlegen wollten. Ich trat so vor, dass sie mich nicht übersehen konnten, und rieb meinen Nasenflügel, um zu zeigen, dass ich genau wusste, was sie vorhatten. Unverzüglich schlurften sie ins Rasthaus zurück. Anscheinend hatten sie keine Lust auf schwere Arbeit.


    »Nur zwei Tagediebe, die dachten, sie könnten uns überraschen«, erklärte ich, als ich Kathi eingeholt hatte. »Haben sofort aufgegeben, als sie merkten, dass wir vorbereitet sind. Gute Entscheidung von dir, Kathi.«


    Sie nickte nur, aber ich sah, dass sie bei diesem Lob leicht errötete. Und das war so liebenswert – genau wie ihr Lächeln beim Mittagessen –, dass ich mich bei Gedanken ertappte, die in eine ganz neue Richtung wiesen. Aber ich behielt sie für mich. Aus Achtung vor Janette. Und aus Achtung vor Kathi.


    



    All das war zu einer Zeit passiert, als das ständige tagelange Reisen meinem Kreuz noch nicht so zugesetzt hatte wie heute – also vor einer halben Ewigkeit. Mittlerweile war Poy Sippi ein großer Ort, und der Brückenverkehr floss durch neu errichtete Tore. Wegezoll wurde noch immer nicht erhoben, aber die Fußgänger durften, genau wie Fuhrwerke, die Brücke nur zu jeweils festgelegten Zeiten benutzen. Längst war das Rasthaus, in dem wir seinerzeit zum Mittagessen eingekehrt waren, vom Erdboden verschwunden. Es war einem funkelnagelneuen Wirtshaus gewichen, das mit dem Schild »Wahre Schlemmerspeisen und wunderbare Schankmädchen« für sich warb. Tatsächlich waren die Speisen recht gut und die Mädchen wirklich reizend. Andererseits auch nicht reizender als die in der Schenke nebenan oder gegenüber. Aus diesen Gasthäusern, die einander glichen wie ein Ei dem anderen, war jede persönliche Note gewichen. Das gefiel mir genauso wenig wie die Tatsache, dass diese Wirtschaften weit entfernt lebenden Adelsfamilien gehörten.


    »Alles in Ordnung?«, fragte die Bedienung, deren Namensschild sie als Trudi auswies. »Soll ich noch ein Bier bringen?«


    »Nein danke«, erwiderte ich. »Weißt du, ich bin schon lange nicht mehr hier gewesen. Der Ort hat sich wirklich gemacht.«


    »Oh ja. Es geht sogar das Gerücht, dass wegen der vielen Durchreisenden eine weitere Brücke gebaut werden soll. Falls das stimmt, wird dieser Ort bald aus allen Nähten platzen.« Sie klang geradezu begeistert – nun ja, sie war ja auch noch jung und unerfahren. Bestimmt hätte sie sich in dem Poy Sippi, das ich noch gekannt hatte, zu Tode gelangweilt.


    »Wohnst du schon lange hier?«


    »Mein Leben lang«, erwiderte sie nur, plötzlich zurückhaltender als zuvor. Wahrscheinlich dachte sie, ich würde ihr gleich Avancen machen.


    »Hast du hier mal eine Frau namens Epona Grau kennengelernt? Sagt dir der Name was?« Um ihrer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen, bezahlte ich nicht nur die Rechnung, sondern gab ihr auch ein beträchtliches Trinkgeld.


    Das Tablett auf die Hüfte gestützt, dachte Trudi einen Augenblick nach. »Nein, ich glaube nicht. Aber als es hier im Ort so voll wurde, haben viele frühere Einwohner Poy Sippi verlassen. Vielleicht hat sie das auch getan.«


    »Und sagt dir der Name Andras Reese irgendwas?«


    »Nein, den kenn ich auch nicht …« Plötzlich stutzte sie. »Meinst du den aus dem Kinderlied? Den, von dem es heißt: Denn er war wirklich böse, der alte Andras Reese?«


    Als sie den Reim so beiläufig zitierte, lief mir ein Schauer über den Rücken. Ich hatte ihn nur ein einziges Mal in meinem Leben gehört: von Epona Grau.


    Sie lächelte. »Jeder hier kennt den Reim. Wir haben ihn alle als kleine Kinder in der Schule gelernt.« Während sie die Augen schloss, sang sie leise:


    
      »Er hatte keine Manieren,

      da half nur Schikanieren.

      Er war so furchtbar grob,

      was sie sehr schnell behob.

      Er war oft sehr gemein,

      da bracht’ sie ihn zum Schrei’n.

      Sie machte ihn kaputt,

      den starken Tunichtgut.

      Denn er war wirklich böse,

      der alte Andras Reese.«

    


    Sie lachte auf. »Oh je, das hat sich wohl wirklich in meinem Schädel festgesetzt, wenn ich mich nach so langer Zeit noch an jedes Wort erinnern kann.«


    Das letzte Reimpaar – Epona hatte es in ihrer Trunkenheit vor sich hingesummt – hallte aufreizend in meinem Kopf wider. »Ja, das muss es wohl«, erwiderte ich. »Also gibt es gar keinen wirklichen Menschen, der so heißt?«


    »Na ja, sicher gibt’s den irgendwo. Aber nicht in Poy Sippi. Niemand wäre so grausam, seinen Sohn so zu nennen. Der würde in der Schule ja nur Prügel beziehen!«


    Als sie sich anderen Gästen zuwandte, trat ich mich im Geiste selbst in den Hintern, während ich mein Bier trank. Stets hatte ich ohne besonderen Grund angenommen, Andras Reese sei ein wirklich existierender Mann. Ich weiß nicht, wieso ich in Anbetracht aller anderen Verrücktheiten, die Epona von sich gegeben hatte, ausgerechnet das als unstrittige Tatsache betrachtete. Hatte Epona in ihrer Trunkenheit einfach ein beliebiges Kinderlied gesungen?


    Nein, ich war mir sicher, dass sie darüber hinaus gesagt hatte, Andras Reese habe ihr das Päckchen geschickt, das Kathi ihr zugestellt hatte. Unabhängig davon, ob sie den Namen Andras Reese nur metaphorisch für einen bösen Menschen gebraucht oder damit eine reale Person gemeint hatte: Es war immerhin ein Hinweis. Und falls meine Reise in die Berge nichts Neues zutage förderte, würde ich nach dem Ursprung dieses Kinderlieds forschen. Das war auch nicht viel weiter hergeholt als das, was ich jetzt trieb.


    Als ich das Gasthaus verließ und auf die Straße trat, rief eine leise Stimme: »He, du da.«


    Ich drehte mich um: In der Gasse zwischen der Pferdestation, wo ich meine Stute gelassen hatte, und einer schäbigen Schwertschmiede stand ein winziges Mädchen, kaum älter als vier Jahre. Das Haar der Kleinen war verfilzt, ihr Gesicht schmutzig, und die Oberkleider konnte man eigentlich nur als Lumpen bezeichnen. Solche Kinder sah man in jeder Stadt, vor allem aber in solchen, die wie Poy Sippi an Handelsstraßen lagen. Es waren Waisen, junge Diebe oder auch beides. Als ich seinerzeit mit Kathi hier durchgekommen war, hatten die Straßenbanden ausschließlich aus Erwachsenen bestanden. Doch da die Polizei mittlerweile ein Auge auf sie hielt, hatten diese Arbeit jetzt zwangsläufig Kinder übernommen.


    Die Kleine sah zwar eher nach einem Opfer als nach einer Gaunerin aus, aber nicht sie hatte mich angesprochen, sondern ein Kind, das der Stimme nach älter sein musste. Ich hatte kaum einen Blick mit dem winzigen Mädchen ausgetauscht, da tauchte eine Hand hinter ihm auf und zerrte es aus meinem Blickfeld.


    »Hilfe!«, schrie die Kleine.


    Ich blickte mich um, doch keiner der Vorübergehenden schien es gehört zu haben. Vielleicht gebot ihnen auch die Vernunft, nicht darauf zu achten. Seufzend löste ich die Arretierung meiner Schwertscheide und ging mit großen Schritten auf die Gasse zu. Heute bin ich mir sicher, dass die Bande es auf jemanden abgesehen hatte, der es nicht fertigbringen würde, ein kleines Kind in gefährlicher Lage im Stich zu lassen – am liebsten irgendeinen naiven Weltverbesserer mit einem Beutel voller Goldmünzen, der sich für unverwundbar hielt. Allerdings sollte die Bande bald merken, wie sehr sie sich in mir getäuscht hatte: Ich hatte nämlich kaum Geld bei mir. Mein einziger Vorteil lag darin, dass ich genau wusste, worauf ich mich einließ.


    Als ich um die Ecke der Schwertschmiede spähte, sah ich, dass die Kleine am Ende der Gasse auf mich wartete. Als ich erkennen ließ, dass ich sie entdeckt hatte, zerrte eine Hand sie erneut aus meinem Blickfeld. Offenbar wollte man mich in die Gasse hinter den Gebäuden locken, wo Abfall und anderer Unrat lagerte.


    Am liebsten hätte ich mir selbst eine Ohrfeige versetzt. Selbstverständlich war das hier eine Falle, außerdem hatte ich einen wichtigen Auftrag zu erledigen, doch die verschwindend geringe Möglichkeit, dass ein Kind in Gefahr war, trieb mich trotzdem vorwärts. An den Wänden entlang schlich ich mich bis zum Ende des letzten Gebäudes, blieb stehen und lauschte, hörte jedoch nichts. Schließlich zog ich mein Schwert aus der Scheide, ließ es locker an der Seite baumeln und trat um die Ecke.


    Zum Glück hatte ich mich zugleich geduckt, sodass das Holzbrett nicht meinen Kopf traf, sondern die Wand darüber. Mit dem linken Arm schnappte ich mir das Kind, das es geworfen hatte. Es war ein etwa zehnjähriger Junge, der sich mit gut einstudierter Panik in meinem Griff wand und dabei schrie: »Hilfe, Hilfe! Der Kerl hier will mich über die Abfalltonne legen und mir Gewalt antun! Lass mich los, du Kinderschänder!«


    An den Haaren zerrte ich ihn zu mir herüber und hielt ihm die Schwertklinge an die Gurgel. Als das Metall seine Haut berührte, erstarrte er.


    Ich musterte den Rest seiner Bande: Drei schmuddelige Jungen – der Älteste mochte fünfzehn Jahre alt sein – starrten mich mit schreckgeweiteten Augen an. Die Kleine, die sie als Lockvogel benutzt hatten, rannte zu ihnen hinüber und versteckte sich hinter ihnen.


    Immer noch wehrte sich der Junge, den ich im Zangengriff hatte, deshalb drückte ich ihm die Klinge noch fester gegen die Gurgel. Zwar hatte ich nicht vor, ihn zu töten, aber auch nichts dagegen, ihm einen leichten Schnitt zu versetzen. »Solltet ihr Jungs nicht in der Schule sein?«, sagte ich über den Kopf meiner Geisel hinweg.


    »He … Gib uns dein Geld!«, sagte der größte Junge, wie er es als Rädelsführer offenbar gewohnt war.


    Fast hätte ich gelacht. »Du spinnst wohl! Wieso gibst du mir nicht dein Geld?!«


    Er blinzelte ungläubig. »Was?«


    »Hast mich schon verstanden. Her mit dem Geld. Leg’s auf den Boden, vor meine Füße. Na wird’s bald?«


    Während die Kinder Blicke miteinander tauschten, rückte ich näher an meine Geisel heran. »Los, sorg dafür, dass sie’s tun!«, knurrte ich ihm ins Ohr.


    »Gebt ihm den verdammten Zaster!«, kreischte er.


    Der Anführer trat vor. »Nein, ich glaub dir nämlich nicht, dass du ihm was tust!«


    Ich schob das Schwert gerade so weit vor, dass ich den Hals der Geisel leicht aufritzte. Es war nicht mehr als ein tiefer Schnitt beim Rasieren, doch das Nette an solch harmlosen, nur die Oberfläche ritzenden Schnitten ist, dass sie teuflisch brennen und heftig bluten. Genau das passierte auch, was den Jungen den Atem verschlug. Das kleine Mädchen begann zu weinen.


    »He, Skoti, gib ihm das Geld«, wimmerte meine Geisel.


    »Also gut.« Skoti warf mir einen kleinen Beutel vor die Füße, der klirrte, als er auf dem Boden aufschlug. »Da hast du. Mehr haben wir nicht.«


    »Stimmt das auch?«, fragte ich die Geisel.


    »Ich schwör’s!«


    Langsam zog ich mein Schwert zurück. Der Junge ging davon aus, dass ich ihm gleich die Kehle durchschneiden würde, aber das tat ich natürlich nicht. Als ich ihn losließ, sank er auf die Knie, kroch zu Skoti hinüber und fiel in Ohnmacht, als er nach einem Griff an die Kehle Blut an seiner Hand entdeckte.


    Ich hob den Geldbeutel auf, dessen Inhalt für ein paar Mahlzeiten reichen mochte. Doch nachdem ich mir die zerlumpten Schwachköpfe nochmals angesehen hatte, seufzte ich nur und warf Skoti den Beutel wieder zu. »Hier. Das war ja mehr als peinlich. Für uns alle.«


    Skoti, der den Beutel aufgefangen hatte, starrte mich an. »Bringst du uns jetzt um?«, fragte er mit leiser, aber fester Stimme.


    »Nein, du Depp. Obwohl ich es eigentlich tun sollte, schon um einem anderen Schwertkämpfer die Mühe zu ersparen, sich mit euch herumzuschlagen. Wisst ihr überhaupt, wie nah ihr am Tod vorbeigeschrammt seid?« Ich steckte mein Schwert in die Scheide. »Ihr Jungs seid wirklich Stümper.«


    »Und du bist wirklich gemein!«, sagte der kleine Lockvogel und tauchte danach schnell hinter den Jungen ab.


    »Stimmt.« Ich drehte mich um, da ich die Sache für erledigt hielt. Und so sah ich den Schlag von hinten nicht kommen. Ich spürte nur noch, wie ich in die große dunkle Leere fiel, wo man keine Schmerzen mehr empfindet und niemand einen belästigt.

  


  


  
    

    DREIZEHN


    Beim Aufwachen tat mein Kopf furchtbar weh. Mein erster Gedanke war, ich müsse aufschreien, falls mich irgendjemand ansprach, der zweite, dass das Zimmer viel zu klein für meinen Kopf war. Es war das dritte Mal in meinem Leben, dass man mich bewusstlos geschlagen hatte. Diejenigen, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, bei Banketten der besseren Gesellschaft Legenden von heroischen Taten zu erzählen, gaukelten einem stets vor, so etwas sei nur eine kleine Unannehmlichkeit, die man so leicht wie Regentropfen abschütteln könne. In diesen Erzählungen kamen die Helden stets putzmunter zu sich und eilten davon, um die verlorene Zeit wettzumachen. Wer so etwas erfand, hatte mit Sicherheit noch nie selbst einen Schlag über die Rübe bekommen.


    »Lebt er noch?«, fragte eine weibliche Stimme, die mir bekannt vorkam. Ich hatte sie jüngst gehört, wusste aber nicht mehr, wo.


    »So fest hab ich doch gar nicht zugeschlagen«, erwiderte ein Junge mit der überheblichen Empörung, die manche Kinder so gern an den Tag legen. »Schließlich atmet er noch, stimmt’s?«


    »Halt die Klappe«, blaffte ihn eine andere weibliche Stimme an, die älter und rauer als die erste klang. »Er ist wach. Und jetzt zieht Leine.«


    Ich hörte, wie die Türangeln quietschten, Holz auf Holz schabte, und spürte die leichte Veränderung im Luftdruck, die mir verriet, dass sich eine schwere Tür geschlossen hatte. Also beschloss ich, die Augen zu öffnen. Mein Hinterkopf fühlte sich wie Matsch an. Ich blinzelte, stöhnte auf und versuchte, aus dem verwirrenden Spiel von Licht und Schatten in diesem Zimmer schlau zu werden. Zum Glück lag der größte Teil des Raums im Dunkel, nur eine Tischlampe sorgte für trübe Beleuchtung. Als ich die Augen zusammenkniff und mich aufrappeln wollte, stellte ich fest, dass ich auf dem Bauch lag und meine Hände hinter dem Rücken an die Fersen gefesselt waren.


    »Versuch gar nicht erst, dich zu bewegen«, sagte die ältere weibliche Stimme. Die Frau saß jenseits des Lichtkreises, sodass ich sie nicht sehen konnte.


    »In Ordnung«, krächzte ich und blickte mich in dem winzigen Raum um. Offenbar lag ich auf einer Decke, die jemand über mehrere Lattenkisten gebreitet hatte.


    »Du hast dich nach Epona Grau erkundigt.«


    »Tja.« Diese Stimme war mir fremd, aber inzwischen war mir eingefallen, woher ich die Stimme der anderen Frau kannte. »Trudi hat mein Trinkgeld wohl nicht ausgereicht, wie?«


    »Sie weiß, dass ich mich für gewisse Dinge interessiere.«


    »Solche ›Dinge‹ wie Epona Grau?«


    »Nicht nur für die.« Sie beugte sich vor. Ihr von hinten in Licht getauchtes krauses Haar umrahmte den Kopf so, dass ich an eine Pusteblume denken musste. »Da du vermutlich ein schlauer Kerl bist, muss ich dir wohl nicht allzu viel erklären. Ob du diesen Raum wieder verlassen kannst oder nicht, hängt davon ab, was du mir über Epona Grau erzählst.«


    »Was möchtest du denn wissen?«


    »Wo ist sie jetzt?«


    »Sie ist tot, soweit ich weiß.«


    Der Krauskopf fuhr zurück. »Und wieso erkundigst du dich dann nach ihr?«


    Ich wand mich so heftig ich konnte. »Ich liege wirklich sehr unbequem«, stöhnte ich. »Würdest du mich losbinden, würde ich mich weitaus mitteilsamer fühlen.«


    »Und ich mich weitaus bedrohter. Du kannst meine Fragen genauso gut im Liegen beantworten.«


    Ich wand mich noch heftiger, konnte aber nicht an das Messer in meinem Stiefel herankommen oder wenigstens prüfen, ob es noch da war. »Ich hab Epona Grau mal gekannt«, erklärte ich, »und mich deshalb gefragt, ob sich in dieser Gegend noch jemand an sie erinnern kann.«


    »Alle, die sie kannten, sind mittlerweile tot – alle außer mir!«


    »Nein, nicht alle.«


    »Du hast sie also kennengelernt, wie?«, fragte sie spöttisch. »Und wann war das?«


    »Unmittelbar vor ihrem Tod.«


    Erneut beugte sie sich so vor, dass Licht auf ihr krauses Haar fiel. »Und das soll ich dir glauben?«


    »He, Verehrteste, ich versuche doch gar nicht, dich von irgendetwas zu überzeugen. Glaub’s oder lass es bleiben, aber ich hab Epona Grau erst in jener Nacht kennengelernt, in der sie gestorben ist, und auch nur kurz mit ihr gesprochen. Aber da ich sowieso in der Gegend war, hab ich das Schankmädchen ganz harmlos nach ihr gefragt. Keine Ahnung, was die ganze Aufregung soll!«


    »Was mit Epona zu tun hat, ist niemals ›harmlos‹.« Sie lehnte sich wieder zurück. »Erzähl mir, wie sie gestorben ist.«


    Ich sah keinen Grund, es für mich zu behalten. »Sie wurde vergiftet.«


    Die Frau schwieg eine Weile, was ich zu einer Gegenfrage nutzte: »Und was zum Teufel weißt du darüber? Ich war allein mit ihr, bevor ich sie verließ.«


    »Nein, nicht ganz allein.« Ironisch ahmte sie meine frühere Erwiderung nach, langte dabei zur Lampe hinüber und drehte den Docht höher.


    Ich konnte ihr Alter nicht einschätzen, denn ihr Gesicht bestand nur aus Narbengewebe und das struppige Haar aus schlohweißen Büscheln.


    »Ich bin aus einem brennenden Haus gekrochen«, sagte sie, »und stand selbst in Flammen. Hab’s dann aber bis zu einem Bach geschafft, wo ich die Flammen löschen konnte. Weißt du eigentlich, dass man bei schlimmen Verbrennungen den Schmerz gar nicht mehr spürt?«


    »Ja, ist mir bekannt.« Ich sah die Flammen vor mir. Und auch das blutbesudelte Scheusal, das im Feuer umherstreifte.


    »Meine Eltern sind damals ums Leben gekommen, genau wie meine Freunde. Alle wegen Epona. Es war der Tag, an dem man mich in ihre Geheimnisse einweihte.«


    Mir wurde eiskalt. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich meine Stimme wiederfand. »Du bist erst achtzehn Jahre alt, stimmt’s?«


    Sie schlug die Beine übereinander und ließ dabei den Wickelrock absichtlich auseinanderfallen. Ihre Beine waren zwar leicht behaart, aber wirkten jugendlich und wohlgeformt. »Wie hast du das erraten?«, fragte sie in sarkastischem Ton.


    »Weil ich dich an jenem Tag gesehen habe. Ich sah, wie du das Einführungsritual erfolgreich durchgestanden hast.«


    »Unsinn«, schnappte sie.


    Ich richtete mich so weit auf, wie es meine verdrehte Lage zuließ. »Eigentlich hätten die Pferde dich umbringen müssen, aber das haben sie nicht getan. Dein Gewand war zu fest. Du hast an jenem Tag Schleifen getragen.«


    Eine ganze Weile herrschte gedankenschwere Stille zwischen uns. »Wer bist du?«, fragte sie schließlich mit kaum hörbarer Stimme.


    »Ich heiße Eddie LaCrosse und komme aus Neceda, das liegt in Muscodia.«


    »Wo genau?«


    Ich sagte es ihr.


    »Und du …«, zitternd holte sie tief Luft, »und du weißt noch, was geschehen ist?«


    Ich nickte. »Und ich will dir auch die Wahrheit verraten: Noch in derselben Nacht habe ich das Scheusal getötet, das all das angezettelt hat.«


    Inzwischen brachte mich die mir aufgezwungene Körperhaltung schier um. Als sie aufstand und die Fesseln durchtrennte, die meine Handgelenke an die Fersen banden, stöhnte ich laut auf. Während sie auch die anderen Stricke löste, setzte ich mich mit steifen Gliedern auf.


    »Es tut mir leid«, sagte sie.


    Ich versuchte meine tauben Finger und Zehen zu bewegen. »Schon gut«, erwiderte ich aus alter Gewohnheit. Vorsichtig tastete ich meinen Hinterkopf ab. Hinter dem rechten Ohr entdeckte ich eine druckempfindliche Schwellung, die sich heiß anfühlte, aber kein getrocknetes Blut. Wenigstens hatte der kleine Depp nicht allzu fest zugeschlagen. »Wer war das eigentlich, der mir eins übergezogen hat?«


    »Er heißt Leo. Hält sich immer im Hintergrund, um zu sehen, wie der Überfall läuft. Ist zwar erst sieben, aber groß für sein Alter, und er kennt keine Angst.«


    »Na, dann hat er ja noch eine große Zukunft vor sich.« Ich hatte ihn nicht mal kommen hören. Mir wurde leicht übel, doch ich achtete gar nicht darauf und rieb mir mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht. »Welche Art von Gaunereien betreibst du hier eigentlich?«


    »Für jemanden mit meinem Aussehen gibt es nun mal nicht viele Arbeitsmöglichkeiten, deshalb hab ich gelernt, mich am Rande der Gesellschaft durchzuschlagen. Ich nehme Waisenkinder und Ausreißer bei mir auf und bringe ihnen das Überleben bei. Und den Jungs zeige ich auch, was es mit den Frauen auf sich hat, sobald sie alt genug sind, so wie Skoti. Es muss nur schön dunkel sein, dann können sie sich ausmalen, ich sei irgendein anderes Mädchen.«


    »Und du bist schon seit damals …«


    »Nein, vorher bin ich ein bisschen herumgekommen. Manche Leute haben mir geholfen, andere nicht. Ich hab mich hier niedergelassen, weil ich in diesen alten Bergwerken unterhalb der Stadt ein Schattendasein führen kann. Aus Gründen, die auf der Hand liegen, ist es mir lieber so.«


    »Verstehe.«


    Sie beugte sich ins Licht. Ihr Gesicht sah wirklich mitleiderregend aus, und die Narben verhinderten nahezu jedes Mienenspiel. »Warum bist du hier? Bitte sag mir die Wahrheit, ich verdiene es.«


    »Ich versuche, eine Spur zu Andras Reese zu finden.«


    »Du meinst also, es gibt ihn wirklich?«, flüsterte sie.


    »Möglich. Falls ja, dann ist letztendlich er für all das verantwortlich, was dir zugestoßen ist.«


    Sie hatte klare Augen von hellem Blau – die schönen Augen eines traurigen, gepeinigten Kindes. »Tötest du ihn, falls du ihn findest?«


    »Ja.« In Wirklichkeit wusste ich nicht, was ich dann tun würde, aber die Lüge kam mir wie eine winzige Entschädigung für das Leben vor, das man dieser Frau aufgezwungen hatte.


    Jemand klopfte an die Tür. »Komm herein«, sagte sie.


    Das Schankmädchen Trudi trat ins Licht, gefolgt von Skoti. »Ich muss zurück an die Arbeit und …« Als sie sah, dass ich nicht mehr gefesselt war, erstarrte sie.


    »Ruhig Blut«, sagte ich. »Wir sind alte Freunde.«


    »Er kann gehen«, erklärte die Narbige. »Begleite ihn hinaus, Trudi, ja?«


    »Aber er weiß doch über mich Bescheid«, erwiderte Trudi unwillig. »Über uns alle.«


    »Und ich weiß über ihn Bescheid. Er ist ehrlich mit mir gewesen. Es gibt keinen Grund, ihm was anzutun.«


    Trudi sah mich mit finsterer Miene an, während ich zu dem anderen Mädchen hinüberblickte. »Kann ich euch irgendwie unterstützen?«, fragte ich.


    »Wir brauchen deine Hilfe nicht«, gab Skoti scharf zurück.


    »Nein, wir brauchen sie wirklich nicht«, bestätigte die Narbige in milderem Ton. »Wir haben hier unsere Nische gefunden.«


    Ich wollte etwas einwenden, spürte aber, dass es vergebliche Liebesmüh war. »Vielleicht schau ich noch mal bei dir vorbei, falls ich je wieder in die Stadt komme«, sagte ich stattdessen. »Und falls ich Andras Reese aufspüre, wird er für das bezahlen, was er dir angetan hat – dir und allen anderen.«


    »Ausgenommen Epona! Epona hat keinen Anspruch auf Vergeltung!«


    »Wieso nicht?«


    »Weil sie uns belogen hat. Sie hat behauptet, sie sei … Nun ja, du warst ja da, also weißt du es. Und ich hab ihr geglaubt. Hab an sie geglaubt. Diese Verlogenheit war am schlimmsten für mich.«


    Ich nickte.


    »Komm schon«, drängte Trudi und fasste mich am Arm. Sie wollte die für sie peinliche Situation schnell hinter sich bringen, das war ihr deutlich anzumerken. »Ich zeig dir, wo deine Sachen liegen.«


    Skoti blieb bei der Narbigen. Er stellte sich beschützend neben sie und funkelte mich böse an, bis sich die Tür hinter mir schloss. Während mich Trudi durch den halbdunklen Stollen führte, der zu einem stillgelegten Bergwerk gehörte, hörte ich in der Ferne die Narbige das verdammte Lied singen, das mich noch in den Wahnsinn treiben würde: Sie machte ihn kaputt, den starken Tunichtgut. Denn er war wirklich böse, der alte Andras Reese.


    Das Schwert und meine sonstige Habe lagen auf einem Stapel an einer Biegung des alten Stollens. Ich schnallte mir das Schwert um und zählte das Geld im Beutel nach. Es war alles noch da. Wie sich herausstellte, hatten sie nicht mal daran gedacht, meine Stiefel zu durchsuchen, und das Messer deshalb übersehen. Nun ja, sie waren ja noch Anfänger in ihrem Gewerbe.


    Als ich Trudi folgte, musste ich an manchen Stellen den Kopf einziehen. Schließlich fiel durch einen oberen Schacht Licht, sodass ich eine Leiter erkennen konnte, die zur Oberfläche führte. Immer noch pochte mein Kopf, hämmerte wie eine Trommel beim Erntefest. »Warte mal kurz«, sagte ich schließlich, lehnte mich an einen hölzernen Stützträger und zwang mich dazu, langsam und gleichmäßig zu atmen. Solange der Stollen unter meinen Füßen schwankte, würde ich keine Leiter besteigen können.


    Ungeduldig stemmte Trudi die Hände in die Hüften. »Komm endlich!«, blaffte sie mich an. »Du hast heute mehr als Glück gehabt!«


    Am liebsten hätte ich mich an Ort und Stelle niedergelegt, doch mir war klar, dass ich das Bergwerk so schnell wie möglich verlassen und meine Arbeit wiederaufnehmen musste. Ich schüttelte den Kopf, um ihn endlich freizubekommen, was ich sofort bedauerte. Plötzlich merkte ich, dass die leise Stimme, die ich zu hören glaubte, keineswegs mein Gewissen war, das mich einen Schwachkopf schalt. Nein, es war die Stimme eines Kindes, das leise irgendetwas herunterleierte.


    Sie drang hinter einem Wandteppich hervor, der oberhalb der sich an dieser Stelle kreuzenden Gänge hing. Eben erst waren wir daran vorbeigekommen, aber wären wir nicht stehen geblieben, hätte ich diesen Vorhang gar nicht bemerkt. Ich hob den schweren Stoff an: Dahinter lag ein winziger Nebenraum, ursprünglich wohl dafür gedacht, dass Bergleute zur Seite ausweichen konnten, wenn Karren mit Erz vorbeirumpelten. Er wurde von winzigen Kerzen erhellt, deren Lichtschein der dicke Stoff verborgen hatte. Der kleine Lockvogel, der mir so übel mitgespielt hatte, kniete vor einem Altar, die rundlichen Hände zum Gebet gefaltet. »Ich rufe dich an, Pferd Eponas mit der weißen Mähne, und bitte dich, dass mein Wunsch in Erfüllung gehen möge«, leierte das Mädchen herunter. Auf dem Altar lag ein einzelnes Hufeisen, und auf die Steinwand dahinter hatte jemand mit groben Strichen ein weißes Pferd gemalt.


    Trudi zerrte mich zurück. »Das hier geht dich nichts an!«, sagte sie barsch.


    »Da hast du recht. Also los.« Manche Lügen gehen einem schwerer als andere von den Lippen.


    Als ich einen Schritt vor Trudi trat, merkte ich, dass sie ein wenig zu lange hinter mir zurückblieb. Da ich zur Seite sprang, traf mich ihr Messer nicht, wie beabsichtigt, in den Unterbauch, sondern fuhr ziellos durch die Luft. Sofort holte ich aus und versetzte ihr einen Handkantenschlag zwischen die Augen. Das setzte sie vorübergehend außer Gefecht, sodass ihr das Messer entglitt und scheppernd auf dem Boden landete. Das Geräusch hallte laut wider; vermutlich würden bald einige der Kinder zu Trudis Verstärkung anrücken.


    Ich schleuderte sie gegen die nächste Wand – inzwischen war ich wirklich in Rage – und griff nach ihrem rechten Handgelenk. »Deine Gebieterin und ich hatten eine Abmachung, du hinterhältiges kleines Miststück«, knurrte ich. »Hat sie dir etwa befohlen, auf mich loszugehen?!«


    »Nein«, erwiderte sie nur, zu benommen, um zu lügen.


    Ich bog ihren Ringfinger und den kleinen Finger so weit zurück, dass die Knochen knackten. Mit schreckgeweiteten Augen schrie sie laut auf. Damit sie bei Bewusstsein blieb und meine Worte verstand, versetzte ich ihr noch eine Ohrfeige. »Ich werde dich nicht töten«, erklärte ich. »Aber ich verschone dich nur deswegen, weil deine Herrin ehrlich mit mir war. Verhalte dich beim nächsten Mal wie eine gute Soldatin!« Danach stieß ich sie auf den Boden und stieg schnell die Leiter hoch. Diesmal langten keine kleinen mordlustigen Hände nach mir, um mich daran zu hindern.


    



    Nachdem ich mein Pferd abgeholt hatte, überquerte ich die Brücke, sobald sie für Reiter geöffnet war. Irgendwann fand ich die Stelle, an der Kathi und ich damals von der Straße abgebogen waren. Der größte Teil des Waldes war mittlerweile abgeholzt und den neuen Gebäuden von Poy Sippi gewichen. Trotzdem zog ich hier zwei Tage lang umher und suchte nach irgendeinem Hinweis, der mich zu dem alten Pfad führen würde. Als ich schon drauf und dran war aufzugeben, fand ich schließlich das Zeichen, das uns seinerzeit den Weg gewiesen hatte.


    Von diesem Zeichen und anderen hatte ich vor dreizehn Jahren nach dem Mittagessen in Poy Sippi erfahren. Damals hatten Kathi und ich die Brücke ohne irgendwelche Zwischenfälle überquert. Nachdem sich der Verkehr verteilt hatte, waren wir in dem dichten Waldgebiet untergetaucht, das rechts und links der großen Landstraße lag.


    Außer Sichtweite von Durchreisenden hockten wir uns hinter einen riesigen umgestürzten Baum und legten eine kurze Pause ein. Kathi trank einen Schluck Wasser aus ihrer Feldflasche und benutzte den Stamm als Rückenstütze. Das Sonnenlicht, das durch die Blätter drang, zauberte helle Flecken auf ihr Gesicht, und der leichte Wind spielte mit ihren Stirnfransen. »Ich brauche dringend ein Bad«, bemerkte sie.


    »So schlimm riechst du doch noch gar nicht«, erwiderte ich, während ich meine Stiefel auszog und die Zehen streckte.


    Sie zog eine Grimasse. »Zumindest nicht im Vergleich mit dir. Ist irgendein Lebewesen in deinen Socken verendet?«


    »Im Gegenteil: Der Geruch hält das Ungeziefer fern.« Ich lehnte mich zurück und blickte zum blauen Himmel empor, der durch das Geäst schimmerte. Mir war schon lange nicht mehr aufgefallen, wie schön dieses Blau war.


    Kathi schloss die Augen. »Ich hasse es, mich schmutzig zu fühlen. War schon immer so. Das ist das Schlimmste an einer Arbeit wie dieser.«


    »Schlimmer, als sich gegen zudringliche Saukerle wehren zu müssen?«


    Sie lachte. »Keine Frage!« Danach setzte sie sich auf und musterte mich eingehend mit abschätzendem Blick. Ich tat so, als merkte ich es nicht, war mir dessen aber sehr wohl bewusst. Schließlich verkündete sie im Brustton der Überzeugung: »Vorhin, in dem Rasthaus, hast du recht gehabt, Eddie. Ich müsste dir jetzt eigentlich vertrauen können. Und falls ich mich in dir täusche, bin ich selbst schuld.«


    Sie kramte in ihrem Rucksack, holte die kleine Landkarte heraus, die sie mir nie hatte zeigen wollen, und breitete sie zwischen uns auf dem Moos aus. »Im Augenblick sind wir hier«, sie deutete auf einen Fleck neben der Schlangenlinie des Flusses, »und unser Ziel liegt da drüben. Es führt allerdings kein ausgewiesener Weg dorthin. Wir müssen nach Marksteinen Ausschau halten.«


    Offenbar lag unser Ziel hoch oben im Ogachic-Gebirge. »Und was erwartet uns dort?«, fragte ich.


    Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich dort die Person finden werde, der ich das Päckchen übergeben soll.«


    »Und weißt du, wie diese Person heißt?«


    Sie nickte. »Epona Grau.«


    »Eine Frau?«


    »Klingt so.«


    Ich blickte auf die Karte. Unser Ziel lag mitten im Nirgendwo. »Kommt es dir nicht seltsam vor, dass eine Frau so weit da draußen ein Päckchen bekommt?«


    »Hängt ganz von der Frau ab. Oder vom Inhalt des Päckchens.«


    »Und ich weiß weder was über die eine noch über das andere.«


    Erneut sah sie mich lange wortlos an, bis sich ihre Miene plötzlich entspannte. »Also gut!« Sie spähte über den Baumstamm, um sich zu vergewissern, dass niemand uns beobachtete, und knöpfte ihr Hemd auf. Um ihre Taille hatte sie einen weichen, pelzgefütterten Gürtel gebunden, in den sie ein versiegeltes Kästchen gesteckt hatte, nicht größer als meine Hand. Sie zog es heraus und reichte es mir.


    Ich untersuchte das Kästchen, ein unauffälliges Holzetui, umwickelt mit einer dünnen Schnur. Der Knoten war mit Wachs versiegelt, das jedoch keine Prägung aufwies. Der Inhalt konnte nicht größer sein als meine Hand. Als ich das Kästchen schüttelte, rutschte ein einzelner, ziemlich schwerer Gegenstand darin herum. »Klingt nach einem Stein.«


    »Könnte sein.« Kathi verstaute das Kästchen wieder im Gürtel und knöpfte ihr Hemd zu. Verblüfft bemerkte ich, dass ich nicht einmal zu ihr herübergelinst hatte, um mir ihre nackte Haut anzusehen.


    Wir warteten ab, bis es dunkel war, und schlichen uns schließlich wieder auf die Straße. Abends und nachts herrschte hier nicht viel Verkehr. Da fast schon Vollmond war, konnten wir fast so gut wie bei Tage sehen. Der leichte Ostwind, der für kühle, klare Luft sorgte, der hell strahlende Mond und die Stille – all das verband sich zu einer geradezu magischen Atmosphäre, sodass wir unwillkürlich die Stimmen senkten. Doch damals war uns nur wichtig, dass dieser Nachtmarsch uns wieder ein Stück näher an unser Ziel bringen würde.


    Unterwegs erzählte mir Kathi von ihrem ersten Auftrag, der darin bestanden hatte, einen wertvollen Hund – auf Ausstellungen hatte er schon viele Preise gewonnen – zu seinem neuen Besitzer zu bringen. Gemeinsam mit ihrem Schützling, einer mittelgroßen Wolfshündin, war sie zwei Wochen lang ohne weitere Begleitung durch unbekanntes Gebiet gezogen, das sich zum Glück als ungefährlich erwies. Die Hündin hatte dabei so viel Fett verloren und so starke Muskeln ausgebildet, dass der Kunde ihr bei der Ablieferung nicht den vollen Lohn hatte auszahlen wollen, doch damit war er bei ihr nicht durchgekommen.


    »Das arme Tier hat Nacht für Nacht stundenlang den Mond angeheult«, sagte sie wehmütig. »Es war das traurigste, einsamste Klagen, das man sich vorstellen kann. Diese Wolfshündin hatte nie ein richtiges Zuhause gehabt, kannte nur den Zwinger, die Vorführung bei Ausstellungen und solche Dinge. Die frühere Besitzerin hat sie auch nie gestreichelt. Ständig hab ich versucht, die Hündin zu beruhigen und zu trösten, dann ging es auch meistens ein Weilchen gut. Trotzdem ist sie später wieder vom Lagerfeuer weggelaufen und hat weitergeheult.«


    Ich hatte die Hände in den Taschen vergraben, betrachtete die im Mondlicht bläulich schimmernden Bäume und lauschte auf unsere Schritte, die mir in dieser Stille unnatürlich laut vorkamen. »Klingt so, als hätte die Hündin ein hartes Leben gehabt.«


    Kathi stieß mit dem Fuß einen Stein weg. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, fragte sie, ohne mich anzusehen.


    »Klar.«


    »Eines Nachts, als die Hündin mir wieder mal so schrecklich einsam vorkam, hab ich aus Mitgefühl gemeinsam mit ihr den Mond angeheult. Hab mich nackt ausgezogen, im Mondlicht getanzt und den Mond angeheult …« Sie lächelte bei der Erinnerung daran.


    Irgendetwas störte mich an diesem Bild. »Und wie viel hattest du vorher getrunken?«


    Sie lachte leise – ein melodischer Klang. »Oh, ich war stocknüchtern, Eddie, genauso wie jetzt.« Sie blickte zum Himmel hinauf. »Meinst du, das könnte eine Göttin sein?«


    »Wer? Diese Wolfshündin?«


    »Unsinn, ich rede vom Mond. Die Mondpriesterinnen behaupten, der Mondschein sei das Licht, das die Mondgöttin ausstrahlt. Sie behaupten auch, es liege an ihrer Anziehungskraft, dass Frauen als Zeichen ihrer Fruchtbarkeit einmal im Monat bluten. Was hältst du davon?«


    »Keine Ahnung.«


    »Jedenfalls hoffe ich, dass es da draußen wirklich eine Mondgöttin gibt, die sich all das Geheul im Mondschein anhört.«


    »Auf diesem Gebiet kenne ich mich wirklich nicht aus.«


    Sie lachte erneut und tanzte vor mir her, und ihr Schatten tanzte mit. Niemals hatte ich Kathi so … gelöst erlebt. Ungehemmt fröhlich, ausgelassen wie ein Kind. Auch Janette hatte diesen verblüffenden Charakterzug gehabt: Je mehr Lebenserfahrung sie gesammelt hatte, desto unschuldiger war sie mir vorgekommen. In meinem Innern tobte ein Sturm widersprüchlicher Gefühle, aus denen ich nicht schlau wurde.


    Nach diesem kleinen Gefühlsausbruch – auf beiden Seiten – setzten wir unseren Weg schweigend fort, bis wir nach Mitternacht unser Lager aufschlugen. Eine ganze Weile sah ich Kathi beim Schlafen zu und freute mich daran, wie der Feuerschein auf ihrem Gesicht spielte und ihre Gesichtszüge hervorhob. Sie hatte wunderbare Lippen – wieso fiel mir das erst jetzt auf? Volle Lippen, die sich bei passender Gelegenheit bestimmt reizend oder aufreizend vorstülpen konnten.


    In der Ferne heulte ein Wolf, allerdings so weit entfernt, dass er keine Bedrohung darstellte. Und ich muss gestehen, dass ich damals gern mitgeheult hätte.

  


  


  
    

    VIERZEHN


    Der Karte folgend, wanderten Kathi und ich durch das Ogachic-Gebirge. Da es keinen Pfad gab, mussten wir quer durchs Gelände ziehen. Und je höher wir kamen, desto schwieriger wurde der Aufstieg, denn der Sandboden wich Felsgestein und der Wald Büschen und Unterholz. Es musste einen schnelleren, leichteren Weg zu unserem Bestimmungsort geben, doch die Karte zeigte keine anderen Möglichkeiten auf, und ich kannte mich in diesem Gebiet nicht aus.


    Schließlich fanden wir oberhalb der Baumlinie einen Hinweis: Auf einem Felsen prangte der Umriss eines Pferdekopfes, mit weißer Farbe auf das schwarze Granitgestein gemalt. Die Skizze befand sich auf Augenhöhe und war etwa vier Fuß breit. Während Kathi auf die Karte sah, kratzte ich an der Farbe, doch sie blätterte nicht. »Bei diesem Kunstwerk hat sich jemand wirklich angestrengt«, bemerkte ich. »Ich weiß zwar nicht, was das für eine Farbe ist, aber sie sitzt so fest wie ein Siegel.«


    »Muss sie ja auch, wenn sie bei der Witterung hier oben Bestand haben soll«, erwiderte Kathi. »Sicher sind die Winter sehr hart.«


    Von den Unterrichtsstunden in meiner Kindheit her kannte ich mich in Kunst ein wenig aus. Diese Skizze war nicht im üblichen, Motive nur andeutenden Stil dieser Gegend gehalten, dazu war sie allzu wirklichkeitsgetreu – bis hin zu den leicht geteilten Lippen und der fliegenden Mähne des Pferdes. Plötzlich bemerkte ich etwas gänzlich Unerwartetes.


    Mit zusammengekniffenen Augen ging ich näher heran und musterte die Feinarbeit, mit der die Fransen der Pferdemähne ausgeführt waren. »Meine Güte«, flüsterte ich. »Kathi, das ist gar keine Farbe!«


    Sie sah von der Karte auf. »Was meinst du damit?«


    »Das hier ist … Quarz oder so was. Eine andere Gesteinsart. Innerhalb des Granits.« Als ich mit der Hand darüberfuhr, spürte ich nur eine einzige winzige Unebenheit am Rand der Skizze. »Das hier ist ein natürliches Gebilde!«


    Sie gesellte sich zu mir und musterte die Nahtstelle zwischen beiden Gesteinsarten. Ihre Nähe war mir deutlich bewusst, und ich fühlte mich nicht wohl dabei.


    »Felsgestein kann manchmal die seltsamsten Dinge hervorbringen«, bemerkte sie. »In Bonduel gibt es sogar einen ganzen Berg, der wie das Profil eines alten Mannes geformt ist. Sieht wie gemeißelt aus, ist aber nur eine Laune der Natur.« Als sie sich zu mir umdrehte, war ihr Gesicht nur wenige Zoll von meinem entfernt. Sie sah mir in die Augen, wandte den Blick kurz ab und dann erneut mir zu. »Die Natur ist wirklich eine starke Kraft.« In ihren haselnussbraunen Augen funkelten goldene Flecken.


    »Hieß es nicht, wir sollten uns vor einem weißen Pferd hüten?«, fragte ich leise.


    »Nur, wenn eine Frau darauf reitet.« Als sie ihre Lippen befeuchtete, fiel mir auf, wie trocken meine auf einmal waren. Da mir unsere Nähe zunehmend zu schaffen machte – mein Gesicht brannte geradezu –, ging ich auf Abstand. »Also gut, welche Richtung müssen wir jetzt einschlagen?«


    »Die nach Nordwesten«, erwiderte sie hastig und blickte auf die Karte. »Die nächste Markierung finden wir etwa einen Tagesmarsch entfernt, wenn das Gelände nicht noch unwegsamer wird.«


    Doch die folgende Route brachte keine besonderen Probleme mit sich, sodass wir die Hälfte der Strecke hinter uns hatten, als die Abenddämmerung uns zwang, das Nachtlager aufzuschlagen. Auf offener Straße hätten wir auch nachts weiterziehen können, aber keiner von uns wollte riskieren, im Dunkeln über unbekannte Gebirgskämme zu klettern oder tiefe Schluchten zu durchqueren. Zum Nächtigen suchten wir uns eine nicht einsehbare Stelle an einem Bach, die auf drei Seiten geschützt war. Wenn wir nur ein kleines Lagerfeuer machten, würde uns hier niemand entdecken.


    



    Mehr als ein Jahrzehnt danach stand ich wieder vor dem Felsenbild. Das Wetter war ein bisschen kühler als damals, aber die Sonne tauchte die Skizze in genauso helles Licht wie an jenem längst vergangenen Tag. Immer noch hob sich der weiße Quarz deutlich von dem dunklen Granit ab. Doch die Silhouette, an die ich mich genau erinnerte, wirkte jetzt … irgendwie verschwommen. Man konnte sie zwar immer noch als Pferdekopf deuten, aber genauso gut hätte es ein Wolfsschädel, ein Schiffsbug oder eine zufällige Zeichnung im Gestein sein können.


    Wie vor dreizehn Jahren ließ ich die Hand darübergleiten: Das Gestein fühlte sich glatt an, wie vom Wetter geschliffen. Nichts deutete auf den Eingriff eines Menschen hin, bestimmt hatte niemand diesen Pferdekopf verändert. Entweder täuschte mich meine Erinnerung oder …


    Im Unterschied zu damals waren das müßige Spekulationen. Vor dreizehn Jahren hatte uns das unbekannte Ziel Rätsel aufgegeben, doch mittlerweile wusste ich, wo es lag und was mich dort erwartete.


    Kurz darauf stieg ich wieder auf mein Pferd. Ich weiß nicht, wann ich angefangen hatte, es als »mein« Pferd zu betrachten, doch irgendwo zwischen Arentia und diesem Felsen hatte ich die Stute tatsächlich ein bisschen lieb gewonnen. Ich traute ihr zwar noch immer nicht, konnte jedoch wenigstens davon ausgehen, dass sie mir keinen Tritt an den Schädel versetzte, sobald ich mich zum Pinkeln umwandte, und das war ja schon viel! Während wir gemeinsam den besten Weg auskundschafteten, überlegte ich mir einen Namen für sie, fand aber keinen, der eindeutig zu ihr passte.


    In der Abenddämmerung erreichten wir den Bach, an dem Kathi und ich damals unser Lager aufgeschlagen hatten. In Anbetracht dessen, was geschehen war, wollte ich auf keinen Fall an derselben Stelle nächtigen, also ritten wir hindurch und zogen so lange weiter, bis mein namenloses Pferd sich weigerte, einen weiteren Schritt im Dunkeln zu machen. Letztendlich spielte es gar keine Rolle, wo ich mein müdes Haupt niederlegte: Die Erinnerungen holten mich an jedem Ort ein.


    



    Es war eine laue Nacht gewesen.


    Wie immer breiteten Kathi und ich unsere Schlafsäcke auf entgegengesetzten Seiten des Lagerfeuers aus. Hellwach lag ich da und blickte zu den Sternen auf. Vom langsam verlöschenden Feuer stiegen kleine Rauchfahnen auf, die sich als graue, ständig wechselnde Gebilde vor dem Mondlicht abzeichneten. Ich fühlte mich angespannt, ohne den Grund dafür benennen zu können. Ich war mir völlig sicher, dass niemand uns verfolgte – schon gar nicht irgendeine geheimnisvolle Frau auf einem weißen Pferd. Und in wenigen Tagen würden wir unser Reiseziel erreicht haben. Sobald Kathi das Kästchen abgeliefert hatte, würde sie mir meinen Restlohn auszahlen. Danach war ich wieder ein freier Mann. Dem es auch freistand, zusammen mit Kathi nach Bonduel zurückzukehren, um ihr bei der Arbeit zu helfen. Oder auch aus anderen Gründen mit ihr zusammenzubleiben … Aber wollte ich das wirklich?


    Nein, ich wollte Janette. Obwohl Kathi alles war, was ich eigentlich hätte begehren sollen.


    Mist, Mist, Mist, dachte ich, während ich mich von einer Seite auf die andere wälzte. Ich konnte nicht fassen, dass diese Geschichte mich tatsächlich um den Schlaf brachte. Schließlich war das für mich nur eine Arbeit wie jede andere gewesen. Kathi hatte mich dafür angeheuert, sie war nicht meine Seelengefährtin. Ich machte viel zu viel aus dieser Sache.


    Durch den Rauch sah ich eine ganze Weile zu Kathis Schlafsack hinüber, ehe mir klar wurde, dass sie nicht drinlag. Als ich mich aufsetzte, hörte ich im Bach Wasser aufspritzen. Ich zog meine Hose an, um nachzusehen, was sie dort trieb.


    Kathi lag mit ausgestreckten Beinen im flachen Wasser und lehnte mit dem Rücken an einem Felsbrocken. Selbstverständlich war sie nackt. Während ich sie beobachtete, tauchte sie mit dem Kopf unter Wasser und kam fröhlich japsend wieder hoch. So einen Laut hatte ich bei ihr noch nie gehört. Wenn es auf dieser Welt noch solche unbefangene Freude gibt, dachte ich, ist das vielleicht ein Wink des Schicksals, dass ich lange genug getrauert habe?


    »Entschuldigung, ich will nicht stören«, rief ich leise, um Kathi nicht zu erschrecken. »Hab nur gemerkt, dass du verschwunden bist, und wollte nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«


    »Konnte mir diese Badegelegenheit einfach nicht entgehen lassen«, erwiderte sie. »Ist zwar eine ohne jeden Komfort, aber trotzdem.« Sie planschte wie ein Kind mit den Füßen im Wasser und gab sich keine Mühe, ihre Nacktheit zu verbergen. Allerdings war es – mal abgesehen vom Mondlicht, das auf dem Wasser spielte – ja sowieso so dunkel, dass der Anstand gewahrt blieb. »Du hast ja keine Ahnung, wie gut das tut.« Sie drehte sich auf den Bauch und kreuzte die Fersen so, dass sie aus dem Wasser ragten. Einen Augenblick lang war nur das Gluckern des Baches zu hören.


    »Ich werde wohl zurück zum Lager gehen«, sagte ich schließlich.


    »Ich konnte auch nicht schlafen. Irgendwie hat sich in meinem Kopf der Gedanke festgesetzt, dass dieser Auftrag nichts anderes als ein sorgsam ausgetüfteltes Spielchen ist. Und wir die Figuren, die die Spieler ohne zu zögern opfern würden. Kein gutes Gefühl.«


    »Stimmt.«


    Über die Schulter warf sie mir einen Blick zu. »Wenn du auch nicht schlafen kannst, wieso kommst du dann nicht mit ins Wasser?«


    »Bin kein guter Schwimmer.«


    »Ach komm schon! Und wenn’s nur wegen deiner Stinkfüße ist. Die könnten’s wirklich brauchen. Tu’s für mich!«


    »Ich muss leider passen.«


    Ohne jede Scham, die Hände an die Seiten gelegt, richtete sie sich in dem knietiefen Wasser auf. Das kurze rote Haar war vom Wasser so nach hinten geklatscht, dass das ganze Gesicht deutlich zu sehen war. Das Mondlicht zeichnete ihre glatten Schultern, die Brustansätze und die Hüften nach. Der übrige Körper schimmerte blassgrau und hob sich kaum von dem funkelnden Bach ab.


    Ich hatte schon sehr viele Frauen nackt gesehen, aber keine davon war mir so nackt wie Kathi vorgekommen. Nicht nur ihre Haut lag bloß, sondern auch eine Seite an ihr, die sie sonst tief unter der nach außen hin robusten Persönlichkeit verbarg. Genauer gefasst: Sie wirkte jetzt nicht mehr wie eine erwachsene Frau, sondern wie ein unberührtes Mädchen, das die Prüfungen des Lebens noch vor sich hatte. Mit »unberührt« meine ich nicht die körperliche Jungfräulichkeit, sondern eine innere Unschuld: Im Herzen hegte sie noch Vorstellungen, die das Leben mir längst ausgetrieben hatte.


    »Ich hab eine Überraschung für dich«, sagte sie.


    »Du hast mich jetzt schon überrascht.«


    »Es ist das Einzige, um das du mich je gebeten hast.«


    Sie wandte mir den Rücken zu. Ja, da war tatsächlich eine Tätowierung zu sehen. Quer über die Schultern zog sich ein Tanzmädchen, dessen Beine bis zur Mitte des Rückens reichten. »Na, hat sich das Warten gelohnt?«


    »Weiß ich noch nicht. Kannst du sie zum Tanzen bringen?«


    »Nicht in nüchternem Zustand.« Sie wandte sich mir wieder zu. »Also, was hältst du davon?«


    »Schöne Farben.«


    »Und die Leinwand?«


    Ich biss mir auf die Lippen. Sah den weiteren Verlauf des Abends deutlich vor mir. Ich würde mich ausziehen und zu ihr in den Bach steigen. Dort würden wir uns lieben, bis das kalte Wasser uns irgendwann ans Ufer trieb. Danach würden wir zum Lagerfeuer zurückkehren und da weitermachen, wo wir aufgehört hatten, bis uns der Schlaf überwältigte. Und morgen früh würde alles zwischen uns verändert sein.


    »Auch die Leinwand ist schön«, erwiderte ich schließlich. »Aber eigentlich kenne ich mich nur mit alter Kunst aus.«


    Sie platschte auf mich zu und löste dabei kleine Wellen aus. »Manche der jüngeren Werke können ganz schön aufregend sein.«


    »Mir sind die klassischen lieber.«


    Sie trat aus dem Wasser und baute sich vor mir auf. Ihr weicher Körper glänzte und sah äußerst begehrenswert aus. Obwohl sie für ein Mädchen sehr groß war, musste sie den Kopf schräg nach oben legen, um mich mit diesen großen, arglosen Augen anzusehen, die sich für nichts im Leben schämten. Schließlich lächelte sie. »Auch die Klassiker waren mal neu.«


    Ich holte so tief Luft wie seit Jahren nicht. Da legte sie mir die Hand auf die Brust, trat nahe an mich heran und blickte mir forschend in die Augen. »Hast du Lust auf ein bisschen Kunstgenuss?«, fragte sie leise und stellte sich auf die Zehenspitzen, damit sie mich küssen konnte.


    Ich ließ es geschehen, erwiderte den Kuss aber nicht. Als sie sich wieder auf die Fersen niederließ, zog sie ein finsteres Gesicht. »Was ist los?«, fragte sie mit ihrer gewohnt rauen Stimme.


    Ich brachte es nicht fertig, sie anzusehen. »Ich bin im Augenblick einfach nicht dazu aufgelegt.«


    Sie fasste mich um die Taille und drückte ihren Körper eng an meinen. Sofort war das Lächeln wieder da. »Stimmt ja gar nicht«, schnurrte sie.


    »He, das hat nichts mit dir zu tun, der steht immer eine halbe Stunde vor mir auf!« Sofort bedauerte ich die Bemerkung. Selbst im Mondlicht – vielleicht auch wegen des Mondlichts – sah ich, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Mit großen Schritten wich sie an den Bachrand zurück und blieb dort stehen, mit dem Rücken zu mir, die Arme schützend vor sich verschränkt. »Du bist wirklich ein Esel, LaCrosse«, sagte sie mit fester Stimme. »Deine Chance hast du verspielt.«


    Mit diesen Worten sprang sie wieder ins Wasser und schwamm davon. Ich seufzte laut auf. Damals wusste ich nicht, ob ich mich wie ein edelmütiger Mensch oder wie der letzte Depp verhalten hatte.


    Doch heute weiß ich es.

  


  


  
    

    FÜNFZEHN


    Auch die zweite Markierung war eine Pferdekopfsilhouette auf Felsgestein. Um zu diesem Orientierungspunkt zu gelangen, mussten Kathi und ich eine ziemlich gefährliche Strecke überwinden: Der schmale Pfad führte nahe am oberen Rand einer tiefen Schlucht entlang. Außer der Absturzgefahr machten uns auch unsere ständigen Begleiter – spöttische Krähen und stille Bussarde, die uns fortwährend im Auge behielten – schwer zu schaffen. Als wir eine scharfe Kehre passierten, sahen wir uns plötzlich einer Wildkatze gegenüber (oder sie sich uns). Fast hätte ich das Gleichgewicht verloren und wäre abgestürzt, aber Kathi hielt mich im letzten Augenblick fest. Nachdem sich die Wildkatze aus unserem Blickfeld geschlichen hatte, konnten wir den Marsch unbeschadet fortsetzen.


    Die Karte hatte keinen Hinweis auf den wachsenden Schwierigkeitsgrad dieser Strecke enthalten, und ich fragte mich, was sie uns noch vorenthielt.


    



    Dem zweiten Pferdekopf gab glänzender schwarzer Obsidian innerhalb eine Fläche aus weißlichem Schiefer Gestalt, während der erste weiß auf schwarz gewesen war. Kathi entdeckte auch, dass, von einer bestimmten Stelle aus gesehen, ein winziger Spalt das Sonnenlicht reflektierte, und zwar so, dass ein Auge des Pferdes böswillig zu funkeln schien. Auch dieses Pferdebild wirkte wie eine natürliche Zeichnung des Gesteins. Allerdings sprach kaum etwas dafür, dass sich, nur einen Tagesmarsch voneinander entfernt, zwei derart ähnliche natürliche Ablagerungen von Mineralien gebildet haben konnten.


    Nachdem wir erneut die Karte zurate gezogen hatten, machten wir uns auf den Weg zur dritten und letzten Markierung.


    Den Abend am Bach erwähnte Kathi nie wieder. Vollständig bekleidet war sie zum Lager zurückgekehrt, hatte sich ohne ein Wort schlafen gelegt und war wie üblich bei Morgenanbruch aufgestanden. Sie verhielt sich so, als wäre nichts Ungewöhnliches passiert, und das tat ich auch. Ich konnte kaum fassen, dass sie mich so ungeschoren davonkommen ließ, und rechnete ständig mit dem Tiefschlag, zu dem sie sicher irgendwann ausholen würde. Aber sie verzichtete darauf.


    



    Ich wandte meine Gedanken wieder der Gegenwart zu. »Ruhig Blut, meine Süße«, murmelte ich der Stute zu, als wir auf die Reste des dritten Hinweises stießen. Um den hinterhältigen Weg am Rande der Schlucht entlang zu vermeiden, hatte ich diesmal eine andere Route gewählt, die um den Fuß des Berges herumführte. »Dir passiert schon nichts.« Mit klappernden Hufen stampfte sie nervös auf dem felsigen Boden herum und warf immer wieder den riesigen Kopf zurück. Ich begriff nicht, wieso diese dritte Felszeichnung sie mehr beunruhigte als die vorhergehenden, gab aber schließlich nach und führte sie ein Stück den Abhang hinunter. Danach kehrte ich um, weil ich mir die Skizze näher ansehen wollte.


    Als wir vor dreizehn Jahren auf diesen dritten Hinweis gestoßen waren, hatte das in Stein gemeißelte Relief eine reitende Frau gezeigt, ausgeführt im Stil der Künstler von Delavan, das weit im Osten lag. Damals hatte mich das verwirrt, allerdings hatte ich später eine Erklärung dafür gefunden.


    Da das Relief in einer Felsspalte wie in einem Schrein verborgen lag, hätten wir es übersehen, wäre die Stelle nicht in der Karte verzeichnet gewesen. Als wir diesen Wegweiser gefunden hatten, wussten wir, dass wir nahe am Ziel waren.


    Doch jetzt war dieser Hinweis vollständig ausgelöscht. Irgendjemand musste das Relief so aus dem Felsgestein herausgemeißelt haben, dass nur ein flacher, ausgezackter Trichter zurückgeblieben war. Den Meißel auf so engem Raum anzusetzen, musste unglaublich schwierig gewesen sein – fast ein Ding der Unmöglichkeit. Aus Gründen, die für mich auf der Hand lagen, konnte es keiner von Eponas Leuten getan haben. Doch wer sonst hatte diese Darstellung so sehr gehasst?


    Das Gebiet rings um die Felsspalte bot eine großartige Aussicht auf die umliegenden Berge. Wie hoch die Gipfel in der Ferne waren – einschließlich der Spitze des Ogachic-Berges, nach dem das Gebirge benannt war –, bezeugten ihre Schneekappen. Die Zacken der näher liegenden niedrigeren Berge hoben sich deutlich vor dem Himmel ab. Diese Berge drängten sich so eng aneinander, dass man sich kaum vorstellen konnte, jemand könnte Lust haben, dort zu wandern – schon gar nicht, dort zu leben.


    Nichts deutete darauf hin, dass unser alter Weg in jüngster Zeit benutzt worden war. Vermutlich war seit der Zeit, als ich nach meiner Begegnung mit Epona auf dieser Route meinen Rückzug angetreten hatte, niemand mehr auf diesem Pfad entlanggeritten.


    In dieser dünnen, trockenen Luft vollzogen sich alle Veränderungen nur über sehr lange Zeiträume hinweg. Welche Veränderungen mochten in dem verborgenen Tal auf mich warten?


    Natürlich war mir klar, dass ich mit solchen Überlegungen das Unvermeidliche lediglich hinausschob, doch es schien mir der geeignete Moment zum Nachdenken. Ich musste dafür sorgen, einen klaren Kopf zu bekommen, ehe ich den letzten Teil meiner Reise in Angriff nahm. Ich wusste, was ich in dem Tal zurückgelassen hatte, aber nicht, worauf ich jetzt dort unten stoßen und welche Gefühle es in mir auslösen würde.


    So schnell es das unwegsame Gelände zuließ, trug mich meine Stute nach unten, über Pässe hinweg und durch tiefe Schluchten. Es war derselbe Weg, den Kathi und ich damals genommen hatten, bis wir schließlich an der Haustür der Königin der Pferde angekommen waren.


    



    Damals hatten wir allerdings viel länger dazu gebraucht, da wir zu Fuß unterwegs waren. Ständig die Karte zurate ziehend, stiegen wir von den Bergen hinab und gelangten schließlich bis zu einem Höhenkamm, auf dem wir Rast machten. Nicht nur die Erschöpfung, auch der Anblick, der uns dort erwartete, verschlug uns den Atem.


    Unter uns sahen wir ein kleines Tal, ringsum geschützt von Höhenrücken und Hügelkuppen. Im Gegensatz zur übrigen Gebirgskette oder der Landschaft rings um Poy Sippi strotzte dieses Tal vor sattem Grün. Auf den sanften Hügeln wechselten sich Wiesen und Wälder ab, und der Sonnenschein ließ unzählige Teiche und Bäche glitzern. Gräser und Bäume wuchsen hier so üppig, dass mir die uralten Legenden vom »Sommerland« einfielen, wo die Verstorbenen auf ihre Wiedergeburt warten.


    »Wer hätte das gedacht!«, sagte ich.


    »Wieso weiß niemand von diesem Tal?«, fragte Kathi leise.


    Mir war klar, worauf sie hinauswollte. Die Strecke bis hierher war natürlich beschwerlich, aber durchaus zu bewältigen. Und wenn am Ziel ein solches Paradies wartete, warum hatten dann nicht schon viele Menschen vor uns diesen Weg eingeschlagen? Du lieber Himmel, schließlich lag Poy Sippi nur drei Tagesmärsche entfernt. Doch der Pfad, auf dem wir hierhergelangt waren, hatte fast unberührt gewirkt.


    »Und wir sind hier wirklich richtig?«, fragte ich.


    »Ich kann Karten lesen, verdammt noch mal!«


    »Aber ich sehe nirgendwo Landstraßen, Wanderwege oder Rauch von Feuern!« Und das bedeutete: Dieses Tal mochte zwar wunderschön sein, war aber offenbar nicht besiedelt.


    »Nach der Karte sind wir hier jedenfalls richtig!« Vor Enttäuschung ballte Kathi die Fäuste. »Aber wenn hier kein Mensch wohnt, dann helfe mir die Göttin …«


    Ich deutete nach unten. »Schau mal. Da ist jemand.«


    Auf dem Hügel, der uns am nächsten lag, erschien eine menschliche Gestalt und stieg den grasbewachsenen Abhang hinunter. Mir fielen ihre etwas unbeholfenen Bewegungen auf, und plötzlich merkte ich, was ich vor mir sah: »Das ist ein Kind! Ein kleines Mädchen!«


    Wegen der Entfernung war das Alter der Kleinen schwer zu schätzen, doch aufgrund ihrer ruckartigen, zappeligen Bewegungen nahm ich an, dass sie nicht älter als fünf Jahre sein konnte. Ihr langes dunkles Haar war mit bunten Schleifen geschmückt, und das Kleid wirkte viel zu groß für sie.


    Kathi und ich suchten die Hügel und Wälder nach anderen Menschen ab, konnten jedoch keine entdecken.


    »Sie ist herausgeputzt wie ein Pfingstochse«, meinte Kathi. »Glaubst du, sie hat sich verlaufen?«


    Ich zuckte die Achseln. »Möglich.«


    »Wir können sie da doch nicht einfach herumirren lassen, ihr könnte leicht etwas zustoßen.«


    »Am besten warten wir noch ein Weilchen ab«, erwiderte ich vorsichtig.


    Plötzlich tauchte eine Pferdeherde auf dem Hügel auf und stürmte auf die Kleine zu. Es waren riesige Wildpferde, meinem Eindruck nach völlig ungezähmt. An ihrer Spitze galoppierte ein schneeweißes Tier, vermutlich ein Hengst. Ich hielt ihn für das Leittier der Herde, die meiner Schätzung nach zwölf Pferde umfasste. Als die Wildpferde den Hügel hinunterstürmten, klang es wie Donnerhall, allerdings wurde der Lärm durch die weiche Grasdecke leicht gedämpft.


    Kathi und ich liefen gleichzeitig los und blieben kurz danach auch gleichzeitig stehen, weil wir beide zum selben Schluss gekommen waren: Bis zu diesem Hügel würden wir einige Minuten brauchen und das Kind auf keinen Fall mehr retten können.


    Es dauerte nur Sekunden, bis die Pferde das Kind mit donnernden Hufen und fliegenden Mähnen überrannt hatten.


    »Verdammter Mist!«, murmelte Kathi und machte damit dem hilflosen Zorn Luft, den auch ich empfand.


    Am Fuße des Hügels machten die Pferde einen Bogen, galoppierten an einer flachen, schmalen Schlucht entlang und verschwanden aus unserem Blickfeld. Wie wir sahen, hatten sie bei ihrem Sturm über den Hügel ganze Grassoden ausgerissen. Ich suchte ihre Route nach dem Körper der Kleinen ab…


    … und da stand sie und drehte sich fröhlich im Kreis. Völlig unversehrt.


    »Siehst du, was ich sehe?«, fragte Kathi ungläubig. »Keines der Pferde hat ihr ein Haar gekrümmt. Das ist wider alle Wahrscheinlichkeit.«


    Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Sie hat wirklich unwahrscheinliches Glück gehabt. Ich hätte meinen Jahreslohn darauf gewettet, dass sie keine Chance hat.«


    Mittlerweile waren Menschen auf der Hügelkuppe aufgetaucht, die jubelten und klatschten, wie wir selbst aus dieser Entfernung hören konnten. Alle umringten das Kind, als hätte es irgendein Wunder bewirkt. Und ihr Überleben war ja auch das reinste Wunder. Wie die Kleine trugen die Erwachsenen Festtagskleidung in allen möglichen Farben. Doch es war weder die Jahreszeit, in der man das Erntefest feierte, noch die für den Furchtbarkeitstanz im Frühling. Dennoch handelte es sich eindeutig um irgendeine Festlichkeit.


    Eine Frau nahm die Kleine in die Arme und küsste sie so innig, dass sie nur deren Mutter sein konnte. Immer noch jubelnd, verschwanden die Menschen nach und nach auf entgegengesetzten Seiten des Hügels, die Kleine stolz auf den Schultern ihrer Mutter. Niemand warf einen Blick in unsere Richtung.


    »Das war wirklich sehr sonderbar«, sagte ich, als der Lärm sich gelegt hatte. »Hast du mit so was gerechnet?«


    Kathi schüttelte den Kopf. »Im Lebtag nicht. Ich dachte, ich würde Epona Grau allein vorfinden.«


    »Na ja … Vielleicht haben die Leute hier auch gar nichts mit ihr zu tun.«


    Sie sah mich zweifelnd an. »Würdest du darauf wetten?«


    »Keineswegs.«


    Durch die Felsen bahnten wir uns den Weg bis zur Baumlinie und kamen irgendwann auf der Hügelkuppe heraus, über die die Menschenmenge verschwunden war. Und da sahen wir, wo sie hingegangen waren.


    Vor uns lag ein kleines Dorf, vor Blicken gut verborgen, bis man sich unmittelbar darüber befand. Rings um einen großen Brunnen in der Ortsmitte standen ein Dutzend Häuser und einige offenbar gemeinschaftlich genutzte Gebäude, allesamt in ähnlichem Stil errichtet und mit einem angrenzenden Pferch für Vieh oder einem Nutzgarten ausgestattet. Gepflasterte Wege, sorgfältig gepflegt, verbanden die Häuser miteinander. Alles an diesem Dorf wirkte überaus ordentlich, und trotzdem stellten sich mir die Nackenhaare auf, denn es war menschenleer.


    »Wo sind die alle?«, fragte Kathi.


    Hinter dem Dorf begann der Wald. Eine dunkle Öffnung deutete darauf hin, dass ein breiter Pfad hineinführte. Dort sah das Gras so aus, als hätten viele Menschen es niedergetrampelt. »Die müssen in den Wald gegangen sein.«


    »Alle?«


    »Kann sein.«


    »Dann können wir wenigstens hinuntergehen und uns dort umsehen.« Kathi wollte sofort los, aber ich hielt sie am Arm zurück. »Warte mal. Diese ganze Geschichte ist mir unheimlich. Die Leute sind uns zahlenmäßig überlegen, wir bewegen uns auf unbekanntem Terrain und wissen nicht mal genau, nach wem oder was wir suchen. Nicht gerade gute Bedingungen, falls man uns beim Schnüffeln ertappt. Ich finde, wir sollten uns hier einfach hinsetzen und abwarten, bis sie zu uns kommen.«


    Kathi funkelte mich an und blickte auf meine Hand, bis ich ihren Arm schließlich losließ. »Ich finde das alles ja auch sonderbar, deshalb will ich diese Sache möglichst schnell hinter mich bringen und dann von hier verschwinden. Aber du hast recht.« Mir war klar, dass ihr der letzte Satz nur schwer über die Lippen gegangen war.


    Und so blieben wir auf der Hügelkuppe sitzen, wo wir uns deutlich vor dem Himmel abzeichneten. Beide hielten wir nach den rasenden Wildpferden Ausschau, aber sie kehrten nicht zurück. Erst jetzt fiel mir auf, dass in den Pferchen keine Tiere gehalten wurden, die größer waren als Ziegen – dazu waren diese Pferche auch zu klein. Es kam mir ziemlich seltsam vor, dass es sich eine so abgeschiedene Siedlung leisten konnte, eine Herde überaus nützlicher Tiere frei und ungezähmt herumlaufen zu lassen. Allerdings waren diese Wildpferde wesentlicher Bestand des merkwürdigen Rituals gewesen, das wir soeben beobachtet hatten.


    Genau: Der Ansturm der Pferde, die das Kind leicht hätten tottrampeln können, war kein unglückseliger Zufall gewesen, sondern Bestandteil irgendeiner Zeremonie. Aber was steckte dahinter?


    Mittag war längst vorbei. Die Sonne, die den Zenit bereits überschritten hatte, wanderte jetzt so am Himmel entlang, dass sie uns blendete und wir das Dorf, das westlich von uns lag, kaum noch erkennen konnten. Kathi gähnte, streckte sich auf dem Boden aus und schirmte die Augen mit dem Arm ab. »Weck mich, wenn sich irgendwas tut«, murmelte sie und begann gleich darauf zu schnarchen. Irgendwann ließ sich ein großer Schmetterling auf ihrem Knie nieder, sonnte sich dort ein Weilchen und flog weiter.


    Kurz vor Sonnenuntergang tauchten die Dorfbewohner schließlich aus dem Wald auf. Wegen des blendenden Lichts konnte ich zwar keine Einzelheiten erkennen, doch sie kehrten offenbar von einem gemeinsamen Essen oder Fest zurück, denn viele von ihnen wirkten leicht betrunken. Die jungen Paare hatten sich untergehakt, und die müden Kinder hockten auf den Schultern ihrer Väter. Die meisten warfen auf dem Heimweg ins Dorf nicht einmal einen Blick in unsere Richtung, bis ein auffallend großer Mann zu uns hinaufdeutete. Sofort umringten ihn andere, und eine dunkelhaarige Frau trat hastig aus einem der Häuser und gesellte sich zu der Gruppe. Während sie zuhörte, was der hochgewachsene Mann zu sagen hatte, blickte sie mehrmals zu uns hinauf. Schließlich machten sich beide auf den Weg zu uns.


    Ich stupste Kathi an: »Es geht los.«


    Sofort war sie hellwach. Wir standen auf und legten unsere Waffen (mit Ausnahme der verborgenen) vor uns auf den Boden, damit wir sie jederzeit ziehen konnten. Mit verschränkten Armen baute Kathi sich vor mir auf: »Überlass das Reden mir. Du musst nur die Augen offenhalten und richtig gemein wirken.« Das war mir durchaus recht, denn wenn ich darauf verzichtete, meinen Charme spielen zu lassen, konnte ich die Leute besser im Auge behalten.


    Die Frau, vermutlich Ende dreißig, trug ein tief ausgeschnittenes violettes Kleid und hatte das dicke glatte Haar festlich mit Blumen geschmückt. Ihr Gesicht verriet große Willenskraft. »Hallo«, rief sie ohne erkennbare Gefühlsregung, während sie näher kam.


    »Ich grüße euch. Wir müssen ein Päckchen bei einer Frau namens Epona Grau abliefern«, sagte Kathi, als das Paar uns erreicht hatte.


    »Da habt ihr Glück, denn eine Epona Grau lebt tatsächlich in dieser Gegend.« Die ernste Miene der Frau wich einem freundlichen Lächeln. Sie strahlte nichts Böswilliges aus, nur große Autorität und Selbstsicherheit, wirkte aber trotzdem bodenständig und herzensgut.


    Von dem hochgewachsenen Mann – er war mindestens sechseinhalb Fuß groß – hatte ich einen völlig anderen Eindruck. Er trug die Haare militärisch kurz und hatte die Gabe, alles unauffällig zu beobachten. Die bloßen Arme wiesen, genau wie meine, viele feine Narben von Schwerthieben auf. Sofort erkannte ich in ihm den Soldaten. Und er in mir. Er stieß mit dem Fuß gegen mein Schwert. »Ein Zuberbühler Kriegsschwert mit ausgewuchtetem Heft«, bemerkte er. »Ein großes Messer für einen kleinen Lieferjungen.«


    Da mir keine schlagfertige Antwort einfallen wollte, ließ ich es ihm durchgehen.


    »Hab ihn nur wegen seiner Muskeln angeheuert, ist ein harter Bursche«, warf Kathi ein. »Aber ihr zwei müsst hier nicht beweisen, wer den Größeren hat.«


    »Da hast du recht. So was ist sowieso Unsinn«, sagte die Frau. »Aber leider sind Herrn Carnahan die alten Gewohnheiten schwer auszutreiben.«


    »Nur deshalb können sie zu alten Gewohnheiten werden«, gab Carnahan zurück, schob seinen Stiefel unter mein Schwert und schleuderte es in die Luft. Instinktiv fing ich es auf, ohne den Blick von ihm zu wenden – eine Meisterleistung, die ich später nie wieder hinbekommen habe. Doch zumindest bei diesem einen Mal in meinem Leben, bei dem es mir gelang, zeigte es tatsächlich Wirkung. Vor Verblüffung weiteten sich Carnahans Augen, allerdings nur so leicht, dass es außer mir niemand bemerkte. Ich steckte das Schwert wieder in die Scheide. »Vielen Dank auch«, sagte ich.


    »Kommt schon, ihr zwei«, sagte die Frau nachsichtig.


    »Ja, und vergiss nicht, wer dich bezahlt«, setzte Kathi nach, doch ich las in ihrem Blick, dass sie genau wie ich der Meinung war, man müsse diesen Carnahan im Auge behalten.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Das war wohl nicht sehr nett.« Er bot mir die Hand. Sein Griff war so fest, dass er damit einem Krokodil den Hals hätte umdrehen können, auch wenn er aus Höflichkeit nicht mit ganzer Kraft zudrückte.


    Als Kathi sich räusperte, wandte er sich ihr zu. »Kathi Dumont«, stellte sie sich vor, während sie sich die Hände schüttelten. »Vom Persönlichen Kurierdienst Dumont.«


    »Ihr habt euch einen guten Tag für euren Besuch ausgesucht«, bemerkte die Frau. »Für uns ist heute ein Festtag, und zum Abschluss werden wir gemeinsam vom heiligen Wein des Jahres trinken. Ich schlage vor, dass wir jetzt alle ins Dorf gehen und uns vorher ein bisschen ausruhen.«


    »Feiert Epona Grau mit?«, fragte Kathi.


    Die Frau musterte sie eingehend. »Sicher feiert sie mit«, erwiderte sie vieldeutig.


    Im Dorf wuselten lauter aufgeregte, fröhliche Menschen herum, die uns beobachteten, aber keine große Sache aus unserer Ankunft machten. Ein kleiner Junge gesellte sich zu mir und bemühte sich, Gleichschritt mit mir zu halten, wobei er meine Gangart nachahmte, wie ich merkte.


    »Verschwinde, Randy«, forderte Carnahan ihn in energischem, aber nicht unfreundlichem Ton auf. Sofort rannte der Junge davon.


    Die Frau führte uns zu einem der größeren Gemeinschaftsgebäude, das vorne mit einer kleinen Veranda ausgestattet war. Auf der geschlossenen Tür entdeckte ich das Symbol eines weißen Pferdekopfes, der genauso aussah wie der erste Wegweiser. Nachdem die Frau die kurze Treppe hochgestiegen war und die Tür geöffnet hatte, machte sie uns höflich Platz und überließ uns den Vortritt. Offensichtlich war sie an Besucher gewöhnt.


    Vor der Tür blieben Kathi und ich kurz stehen, weil Kathi eine Erklärung loswerden wollte. »Ich möchte gleich klarstellen, dass wir nicht vorhaben, an eurer religiösen Abschlusszeremonie teilzunehmen.« Zugleich warf sie mir über die Schulter einen Blick zu, in dem ich Anspannung und Argwohn erkannte. Leider stand Carnahan unmittelbar hinter mir, sodass ein schneller Rückzug ausgeschlossen war. Uns blieb keine andere Wahl, als mit unseren Begleitern ins Bethaus zu gehen. Doch bei mir läuteten sämtliche Alarmglocken.

  


  


  
    

    SECHZEHN


    Das wunderliche Gebetshaus war gerade so groß, dass sich hier zwanzig Menschen gleichzeitig aufhalten konnten. Ein riesiges Steinmosaik, das einen weißen Pferdekopf im Profil zeigte, nahm die vordere Wand ein. Davor stand ein niedriger Altar. In der Mitte des Raums hing ein offenbar viel benutzter rußgeschwärzter Kessel über einer Feuerstelle, umgeben von im Halbkreis aufgestellten Bänken.


    Die Frau zog sich zurück und schloss die Tür hinter sich, sodass wir vorübergehend allein mit Carnahan waren. Bald darauf tauchte eine andere Frau aus einem Seiteneingang auf, in den Händen ein Bündel frisch geschnittenes Getreide, das ich für Roggen hielt. Nachdem sie es auf den Altar gelegt hatte, wandte sie sich uns zu. Sie hatte langes welliges Haar mit einigen grauen Strähnen und trug mehrere Ketten mit Anhängern, die offenbar Symbole darstellten. »Herzlich willkommen«, begrüßte sie uns. Ein leichter Akzent deutete darauf hin, dass sie aus Ginstrien stammte, das weit im Westen lag.


    »Epona Grau?«, fragte Kathi, die sofort zur Sache kommen wollte.


    Die Frau musterte Kathi gründlich, genauso wie es die andere oben auf dem Hügel getan hatte. »Und falls ich’s bin, was dann?«


    »Dann händige ich dir eine Sendung aus, du quittierst mir den Empfang, und wir alle ziehen wieder fröhlich unserer Wege.«


    »Was für eine Sendung soll das sein?«


    Kathi stöhnte ungeduldig auf. »Verehrteste, ich bin müde und entnervt und möchte dieses Ding wirklich nur noch loswerden, ja?« Sie zog das Kästchen aus ihrer Tasche. »Das hier soll ich zustellen. Ich hab keine Ahnung, was es enthält, und weiß nicht mal, wer der Absender ist. Man hat mich lediglich dafür bezahlt, es dir auszuhändigen.«


    Die Frau langte nach dem Kästchen, doch kaum hatten ihre Fingerspitzen es berührt, zog Kathi es zurück. »Falls du Epona Grau bist«, setzte sie nach.


    Die Frau lächelte entschuldigend. »Also gut, ich bin nicht Epona Grau, sondern ihre Mitarbeiterin. Ich heiße Nicole Ritter.«


    »Mitarbeiterin?«, wiederholte Kathi verächtlich. Sie deutete auf den Gebetsraum. »Ist diese Epona Grau hier Priesterin oder Ähnliches?«


    »So was Ähnliches, ja. Aber sie ist schwer krank.« Das sagte die Frau so, als hätten diese Worte noch eine andere, tiefere Bedeutung.


    »Ein Grund mehr, ihr das Kästchen möglichst schnell auszuhändigen«, erwiderte Kathi barsch und steckte das Kästchen wieder in die Tasche.


    »Ich könnte den Empfang ja anstelle von Epona quittieren«, schlug Nicole vor. »Sie wäre bestimmt einverstanden damit.«


    Kathi schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich muss ihr das Kästchen persönlich geben. Dafür hat man mich bezahlt.«


    »Wir könnten es dir ja auch einfach wegnehmen«, warf Carnahan ein. Es schwang keine Böswilligkeit oder Drohung dabei mit, es war nur eine nüchterne Feststellung, doch dadurch wirkten die Worte nur noch beängstigender.


    Ich wandte mich ihm zu. »Das könnte sich als schwieriger erweisen, als du annimmst«, erwiderte ich in ebenso gleichmütigem Ton.


    »So etwas machen wir hier nicht, Carnahan«, erklärte Nicole mit fester Stimme. »Allerdings wäre es mir wirklich lieber, dich nicht gerade jetzt zu Epona zu bringen, meine Liebe«, sagte sie zu Kathi. »Denn damit würde ich weder ihr noch dir einen Gefallen tun. Aber …«, sie biss sich auf die Lippen, während sie nachdachte. Schließlich trat sie näher an Kathi heran und sah ihr forschend in die Augen. Kathis Körper spannte sich an, doch sie wich nicht zurück. Es war fast so, als hätte Nicole sie mit einem Bann belegt, der sie an Ort und Stelle festnagelte.


    »Kennst du die Göttin, die in dir wohnt?«, fragte Nicole kaum hörbar. »Bist du eine Frau, die an das Übersinnliche glaubt?«


    »Ich weiß nicht …«, erwiderte Kathi wie ein zerknirschtes kleines Mädchen. Dann blinzelte sie, als wollte sie sich von dem Bann befreien. »Jedenfalls bin ich eine sehr beschäftigte Frau«, erklärte sie mit ihrer normalen Stimme. »Falls es die Sache vereinfacht, können wir meinen Muskelprotz ruhig hierlassen. Er kommt einem sowieso mehr in die Quere, als dass er nützt.«


    Ohne den Blick von Kathi zu wenden, dachte Nicole kurz darüber nach. »Nun gut«, sagte sie schließlich, »ich bringe dich zu Epona. Aber gib mir ein paar Minuten Zeit zum Umziehen. Und was dich betrifft, Carnahan: Da du und dieser Herr hier offenbar so viel miteinander gemein habt, kannst dich doch um ihn kümmern, bis wir zurück sind, nicht?«


    Carnahan musterte mich, als betrachtete er einen eingewachsenen Zehennagel, willigte jedoch ein.


    Während Nicole sich in ein Hinterzimmer zurückzog, legte Kathi mir die Hand auf den Arm und beugte sich zu mir vor. »Falls es dir so vorkommt, als wäre ich schon zu lange fort, warte nicht erst auf eine Einladung, sondern geh mich suchen«, flüsterte sie.


    »Genau das habe ich vor.«


    Kathi nickte. Gleich darauf sagte sie so laut, dass Carnahan es hören konnte: »Na dann spring los und spiel mit deinem neuen Freund. Aber halt dich mit dem Trinken zurück, damit wir nach meiner Rückkehr gleich aufbrechen können.«


    Ich grinste Carnahan an. »Stehe voll und ganz zu deiner Verfügung.«


    Carnahan wirkte keineswegs begeistert und grunzte irgendetwas Abfälliges. Nach einem letzten Blickwechsel mit Kathi folgte ich ihm nach draußen.


    Mittlerweile war die Sonne hinter den Baumwipfeln verschwunden, und die Dorfbewohner hatten Fackeln entzündet, um die Wege und Hauseingänge zu beleuchten. Es roch nach schmorendem Fleisch und Weihrauch. Am Dorfbrunnen, wo musiziert und getanzt wurde, hatten sich viele Menschen versammelt. Die Kinder, die noch zu klein zum Feiern waren, spielten lärmend und lachend abseits davon auf einem Platz zwischen zwei größeren Gebäuden. Die beiden hochschwangeren Frauen, die die Knirpse beaufsichtigten, konnten kaum älter als sechzehn oder siebzehn sein.


    »Was ist der Anlass dieser Feier?«, fragte ich Carnahan.


    »Ach, wenn hier die Töchter fünf Jahre alt werden, schickt man sie auf den Hügel und setzt sie dem Getrampel von Wildpferden aus. Aber ich habe noch nie erlebt, dass ein Kind dabei verletzt oder totgetrampelt wurde. Die Pferde weichen immer aus. Und wenn so ein Kind die Sache unversehrt überstanden hat, gilt es als ›von der Göttin Epona gesegnet‹.« Seine Stimmte triefte vor Ironie.


    »Ist Epona denn eine Göttin?«


    »Na klar doch!« Wir gelangten zu einem langen, schmalen Gebäude. Über der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift Bettys Gästehaus. »Sie ist die große Göttin, die mit ihren überirdischen Vögeln und Zauberpferden im Wald haust.« Er schnaubte verächtlich. »Wenn du mich fragst, ist das ein Haufen Pferdescheiße! Irgendjemand bringt diesen Pferden bei, niemals Menschen niederzutrampeln. Wenn Epona die Göttin der Pferde ist, dann bin ich jedenfalls der König der Affen.«


    In ebendiesem Moment ging die Tür auf, sodass die Frau, die heraustrat, die letzten Worte mitbekam. Es war diejenige, die uns ins Gebetshaus geführt hatte. »Eure Majestät«, sagte sie spöttisch und versank in einem Hofknicks.


    »Ach lass das, Betty. Darf ich vorstellen? Das hier ist … ?«


    »Eddie«, sagte ich und verbeugte mich leicht. »Freut mich, dich jetzt auch offiziell kennenzulernen.«


    »Danke gleichfalls. Du hast einen Freund mit ausgesprochen guten Manieren«, raunte sie Carnahan zu. »Wie ist denn das passiert?«


    »Nicole hat mir aufgetragen, mich um ihn zu kümmern«, erwiderte er mürrisch. »Komm schon, wir wollen uns setzen.«


    »Wählt irgendeinen Platz. Bin gleich bei euch«, versprach Betty. Während ich Carnahan zu einem Ecktisch folgte, sah ich mich um. Bettys Gästehaus war weder eine Schenke noch ein typisches Wirtshaus. Hohe Regale, auf denen Bücher aus Pergament standen, nahmen ringsum die Wände ein, außerdem konnte man hier offenbar auch Brettspiele ausleihen. Auf den Tischen brannten kleine Kerzen, deren schwaches Licht den Raum irgendwie geheimnisvoll wirken ließ. Nur ein einziger weiterer Tisch war besetzt – von drei jungen Mädchen, die sich mit gesenkten Stimmen lebhaft unterhielten. Von draußen drang Musik herein.


    »Welche Art von Gästehaus ist das eigentlich?«, fragte ich leise, denn dieser »Schankraum« kam mir eher wie eine Bibliothek oder ein Gebetshaus vor.


    »Ein Schuppen, der eher zum Denken als zum Trinken anregen soll«, bestätigte Carnahan meinen Eindruck. »Die servieren hier völlig verwässertes Bier, dafür aber so starken Tee, dass er dich umhaut.« Er schüttelte den Kopf. »Das kommt davon, wenn man so was Frauen überlässt.«


    Falls Carnahans Bemerkungen Betty, die gerade zu uns an den Tisch getreten war, beleidigt hatten, zeigte sie es zumindest nicht. »Bin gleich wieder da, dann könnt ihr bestellen«, sagte sie, nachdem sie uns Brot hingestellt hatte.


    »Du kommst mir so vor, als würdest du nicht recht hierher gehören«, bemerkte ich, als Betty außer Hörweite war.


    Er fuhr sich mit den Fingern durch das kurze Haar und nickte. »Tja, das könnte man sagen. Ich kann mich noch so anstrengen, trotzdem falle ich überall auf. Und das nicht nur, weil ich so groß bin.«


    Gleich darauf sah er mich mit verblüffender Offenheit an. »Hast du schon mal jemanden getötet? Teufel noch mal, natürlich hast du das, das war mit schon auf den ersten Blick klar. Na ja, ich hab einen Menschen zu viel getötet. Der war auch nicht anders als irgendwer sonst, nur dass ich keinen Feind sah, als ich ihm in die Augen schaute. Hatte genau das in sich«, er klatschte sich auf die Brust, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, »was ich auch in mir habe.« Er senkte den Blick. »Danach hab ich nach etwas anderem Ausschau gehalten.«


    »Und? Hast du’s gefunden?«


    Er zuckte die Achseln.


    »Wenn es mir gefallen würde, von einem Ausschuss regiert zu werden, ständig über Kinder zu stolpern und nach der Pfeife irgendeiner Frau zu tanzen, die im Wald wohnt und behauptet, eine Göttin zu sein, dann könnte man sagen: Ja, ich habe das Richtige gefunden. Ich dachte, die Leute wären alle aus ähnlichen Gründen wie ich hier – um vor dieser schnöden Welt zu flüchten. Die meisten sind wirklich anständige Menschen. Nur leben sie hier so abgeschieden, dass sie meiner Meinung nach gar nicht merken, wie leicht dies alles auseinanderbrechen kann. Sie glauben, dass jeder, der hier auftaucht, von der göttlichen Anziehungskraft Eponas hierhergeführt wurde. Aber irgendwann wird jemand oben auf dem Hügel erscheinen, der nicht nach Frieden und Liebe sucht.«


    »Und wieso bleibst du dann?«


    »Ich stehe im Wort. Die Ehre ist das Einzige, was mir geblieben ist, also muss ich dafür sorgen, dass mein Wort auch was wert ist.«


    Betty kehrte zurück und stellte uns zwei Weinkrüge hin. »Das geht aufs Haus. Wir müssen den alten Wein aufbrauchen, ehe wir das neue Fass öffnen, das Epona uns geschenkt hat. Lasst euch den Wein schmecken.«


    Erneut wartete ich, bis Betty außer Hörweite war, dann fragte ich: »Den Wein hat Epona den Dorfbewohnern geschenkt?«


    Carnahan nickte. »Den wirklich guten Wein reserviert sie für sich. Und wenn ihre Anhänger ihr schön nach dem Mund reden, gibt sie ihnen was davon ab. Uns davon ab«, berichtigte er sich.


    »Das klingt ja eher nach einer Schankwirtin als nach einer Göttin.«


    Er nahm einen großen Schluck Wein. »Vermutlich bin ich allzu zynisch. Epona ist schon eine Persönlichkeit, das muss ich ihr zugestehen. Sie hat diesen Ort aufgebaut, weit entfernt von allem, weit weg von den Problemen der Welt. Die Menschen hören zwar davon, aber vermutlich kann man das Dorf nicht finden, wenn man nicht dazu ausersehen ist.«


    »Du meinst also, ich sei dazu ausersehen gewesen?«


    »Du lieber Himmel, ich wiederhole doch nur, was Epona mir erzählt hat. Sie lebt da draußen mitten im Wald, in einem winzigen Häuschen. Bei jedem Vollmond ziehen die Menschen dorthin, um sich Rat von ihr zu holen, ihren Segen zu erbitten und Ähnliches. Hier im Dorf ist Nicole so was wie ihre Verwalterin. Sie sorgt dafür, dass alles reibungslos läuft. Die meisten Arbeiten verrichten hier die Frauen, bis auf die, bei denen man schwer heben oder töten muss.«


    »Und? Sind oft schwere Lasten zu heben?«


    »Nein, und töten muss man hier nie.«


    »Du klingst enttäuscht«, bemerkte Betty, die plötzlich hinter mir stand.


    Carnahan blickte auf. »Hier gibt’s einfach nichts, gegen das man kämpfen könnte, Betty. Und niemanden, mit dem man sich messen kann.«


    »Wir kämpfen gegen das, was in unserem Innern liegt. Das ist doch das, was einem am meisten Angst machen kann, meinst du nicht?«


    »Du betest nur Eponas Worte nach«, schnaubte er.


    »Nein, das sind meine eigenen Worte«, widersprach Betty mit verblüffendem Nachdruck. »Jeder hier glaubt an das, wofür Epona steht, aber das Denken erledigen wir selbst. Und wir sind der Meinung, dass wir auch ohne Konflikte leben können, im Einklang mit der Natur und …«


    »… und in Verbindung mit dem Geist«, führte Carnahan den Satz gemeinsam mit Betty zu Ende. »Ja, ich kenne die Worte.«


    »Weißt aber nicht, was sie bedeuten, Stan. Als wir hierherzogen, haben wir alle bewusst einen Sinneswandel vollzogen. Und ich kann nicht zulassen, dass jemand wie du das herabwürdigt.«


    »Jemand wie ich?« Er zwinkerte mir zu.


    »Ja. Jemand, der behauptet, ein Gläubiger zu sein, obwohl er nicht glaubt. Jemand der sagt, er wolle sich ändern, aber es eigentlich gar nicht will. Du bist ein Lügner, Stan, und du und ich sind nicht die Einzigen, die das wissen.«


    Stan lächelte mir zu. »Der Sinn für Humor bleibt bei der Erleuchtung immer als Erstes auf der Strecke.«


    Betty verdrehte die Augen, grinste plötzlich und verstrubbelte Stan das Haar, als wäre er ein kleiner Junge.


    »Du hältst diese Epona also wirklich für eine Göttin?«, fragte ich Betty.


    Sie überlegte einen Augenblick. »Weißt du, was ich war, ehe ich hierherkam? Ein Nichts. Nun ja, nicht ganz. Ich habe meinem mittlerweile verstorbenen Mann Kinder geboren und sie später zu Männern wie ihm und Frauen wie mir erzogen – zu Menschen, die der Welt niemals ihren Stempel aufprägen. Der Zahn der Zeit und unser Schicklichkeitsempfinden haben dafür gesorgt, dass sich bei uns alle Ecken und Kanten abgeschliffen haben. Mir war klar, dass nach meinem Tod keine Spuren von mir zurückbleiben würden. Selbst meine Kinder würden bald vergessen haben, wie ich ausgesehen hatte. Ich hatte mich bereits damit abgefunden, eine Frau, ein Mensch zu sein, der nicht zählte.«


    Ihre ganze Haltung veränderte sich. Die belustigte Miene wich einem Ausdruck tiefer Verwunderung, der mich umso mehr beeindruckte, als er völlig aufrichtig wirkte.


    »Und dann bin ich Epona begegnet. Sie hat nicht versucht, mich davon zu überzeugen, dass ich ein falsches Leben geführt oder schlechte Entscheidungen getroffen hatte. Sie … hat mir nur gezeigt, dass noch mehr in mir steckt. Dass ich etwas bewirken kann.«


    »Bewirken? Dadurch, dass du in den Wald gezogen bist und eine Schenke eröffnet hast?«, fragte ich und versuchte, nicht allzu ironisch zu klingen.


    Sie lächelte auf diese nachsichtige und dadurch besonders aufreizende Art, die die Erleuchteten allen anderen gern entgegenbringen. »Mir ist schon klar, warum du das sagst. Bis auf Feuerameisen ist nichts schwieriger aus der Welt zu schaffen als der Zynismus. Aber sieh dich um: Jeder Ziegel, jeder Querbalken, jedes Buch, jeder Raumschmuck, jedes Möbelstück ist nur deswegen hier, weil ich dafür gesorgt habe. Doch ein Zyniker hat keine Augen dafür und kann es erst recht nicht begreifen. Doch wenn der Zyniker in uns stirbt, kann der Idealist im Mondschein tanzen, das hat Epona mir gezeigt. Und deshalb liebe und verehre ich sie. Aber zurück zu deiner Frage: Ja, ich halte sie für eine Göttin.« Und mit diesen Worten ließ Betty uns allein, um sich um irgendwelche Dinge in der Küche zu kümmern.


    »Sie hat sehr entschiedene Ansichten, was Epona betrifft«, bemerkte ich.


    »Ach, das haben hier alle«, erwiderte Carnahan. »Eins kann ich dir sagen: Hätte ich nicht versprochen, es ein Jahr lang hier auszuhalten, hätte ich dieses Kaff schon aufgemischt wie irgendeinen Hafenpuff.«


    »Und wann ist deine Zeit rum?«


    Er zuckte die Achseln. »Das Thema langweilt mich«, erklärte er plötzlich und stand auf. Ich folgte ihm zum Ende des Tresens, wo er Wurfpfeile von einer Scheibe löste. Mit dem Kinn deutete er auf eine große Schale mit Äpfeln. »Nimm die Schale mit nach draußen.«


    Mittlerweile war es dunkel geworden, und im Osten stieg der riesige Vollmond auf. Fackeln tauchten das ganze Dorf in rötliches Licht.


    Carnahan steckte die Pfeile in die Wand neben der Eingangstür, behielt einen zurück und machte sich für den Wurf bereit. »Wir können ja wenigstens versuchen, in Form zu bleiben, stimmt’s? Diesen Äpfeln wird’s nicht wehtun. Wirf einen hoch.«


    »In welche Richtung?«


    »Ich lass mich gern überraschen.«


    Also warf ich einen Apfel aufs Geratewohl über die Fackeln hinweg in den dunklen Himmel, während Carnahans Blick nach oben schoss und sein Arm kurz zuckte. Als der Apfel herunterfiel, steckte der Pfeil darin.


    »Nicht schlecht«, sagte Betty, die von der Hintertür aus zugesehen hatte.


    Grinsend griff Stan in die Schale. »Jetzt bis du dran.«


    Nachdem ich mir einen Wurfpfeil geholt hatte, schleuderte er einen Apfel in die Luft, aber höher und mit größerem Krafteinsatz, als ich es getan hatte. Bewusst entspannte ich mich, denn eine gezielte Anstrengung konnte mir in diesem Fall nicht helfen. Ich musste mich ganz auf die in den letzten Jahren verfeinerten Instinkte verlassen. Ehe ich es überhaupt merkte, streckte sich mein Unterarm hoch und schnellte vor. Erst als der Apfel wieder vor uns landete, sah ich, dass es ein Volltreffer gewesen war.


    Einige Leute aus dem Dorf, die stehen geblieben waren, um zuzuschauen, klatschten höflich. Die drei Mädchen aus dem Gastraum gesellten sich zu Betty, während Carnahan und ich uns bei den Würfen abwechselten und jedes Mal trafen.


    Nach und nach versammelte sich eine regelrechte Menschenmenge um uns, darunter auch mehrere reizende junge Damen. Wundersamerweise ließ unsere Zielsicherheit trotzdem nicht nach, was uns lauten Beifall einbrachte.


    Schließlich nahm sich auch eine der jungen Damen – ein wohlgeformtes Mädel mit langen roten Haaren – einen Apfel aus der Schale. Sie schwankte ein wenig, offenbar war sie von der Feier leicht beschwipst, aber das Funkeln in ihren Augen verriet, dass sie etwas Besonderes mit diesem Apfel vorhatte.


    Voller Genuss biss sie ein großes Stück davon ab, sodass ihr der Saft, der im Fackelschein glänzte, am Kinn herunterlief. »Derjenige von euch, der mit seinem Pfeil am genauesten in die Mitte der Bissstelle trifft«, sagte sie, »bekommt von mir einen Kuss mit Apfelgeschmack.«


    Carnahan und ich wechselten einen Blick: Jetzt begann uns die Sache Spaß zu machen. Wir wählten beide einen Pfeil aus, er einen roten, ich einen grünen, und harrten der kommenden Dinge.


    Die junge Frau sah zu dem klaren Sternenhimmel auf und holte tief Luft. »Ich rufe dich an, Pferd Eponas mit der weißen Mähne, und bitte dich, dass mein Wunsch in Erfüllung gehen möge«, rief sie, holte aus und warf den Apfel mit aller Kraft in die Luft.


    Der Augenblick schien sich endlos hinzuziehen. Die Stimmen ringsum waren verstummt, jeder hielt den Atem an.


    Erneut schien sich mein Arm wie von selbst zu bewegen. Gleich darauf schlug der Apfel zwischen uns und der Frau auf dem Boden auf. Mit durchtriebenem Lächeln bückte sie sich und hob ihn auf, während die Menschen nach Luft schnappten. Unsere beiden Wurfpfeile hätten nicht näher beieinander stecken können. Die Federn hatten sich miteinander verhakt, und die Schäfte ragten Seite an Seite aus der Mitte der Bissstelle heraus.


    Unverzüglich brach die Menge in Jubel aus, was Carnahan und ich mit einem Grinsen quittierten. Nachdem die Frau die Wurfpfeile herausgezogen hatte, streckte sie beide vor und leckte von deren Spitzen den Saft ab. »Sieht ganz so aus«, bemerkte sie mit unverkennbarem Vergnügen, »als müsste ich zwei Küsse vergeben.«


    Da grinste ich noch breiter. Na so was! Vielleicht würde ich in diesem Dorf doch noch meinen Spaß haben.


    »He, lasst mich doch mal da durch, verdammt noch mal!«, rief plötzlich eine Stimme, die ich kannte. Kathi drängte sich durch die Menge, ohne sich darum zu scheren, wen sie dabei anrempelte. Hinter ihr entdeckte ich Nicole, die fast rannte, um sie einzuholen. Kathi schien nicht verletzt zu sein, nur ihr Haar war zerzaust, doch es musste wohl irgendetwas Schlimmes passiert sein, denn sofort baute sie sich vor mir auf und sah mich mit kaltem, seltsam gehetztem Blick an. Von der Menschenmenge war nur noch ein Raunen zu hören.


    »Hab meinen Auftrag erledigt und das Kästchen abgeliefert«, erklärte sie barsch. »Und jetzt werde ich das längste und heißeste Bad meines Lebens nehmen und danach sofort aufbrechen. Was du tust, ist deine Sache, aber ich kann dir nur raten, nicht mal in die Nähe dieser Epona Grau zu gehen.«


    Mir war deutlich bewusst, dass alle Augen auf uns ruhten, als ich näher zu ihr trat. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich leise. »Ist irgendetwas …«


    »Ich will nicht darüber reden«, murmelte sie und schob sich an mir vorbei. Ich wollte ihr nachgehen, doch eine Hand griff nach meiner Schulter und hielt mich zurück.


    »Epona möchte dich gern sehen«, sagte Nicole, deren Augen jetzt noch trauriger wirkten als bei unserer früheren Begegnung.


    »Ich habe aber gerade erfahren, dass ein Besuch bei Epona nicht ratsam ist.« Ich schwankte immer noch, ob ich Kathi hinterhereilen sollte.


    »Kathi wird es gleich wieder gut gehen«, erklärte Nicole mit sanftem Nachdruck. »Es ist ihr nichts geschehen. Und dir wird auch nichts geschehen. Epona möchte dich nur gern kennenlernen.«


    Eine Welle von Gemurmel ging durch die Menge.


    »Warum?«


    Nicole trat näher. »Ich soll dir von ihr ausrichten, dass sie weiß, wie sehr du dich bemüht hast, Janette zu retten.«


    Mir wurde eiskalt. Kathi hatte ich kaum etwas aus meiner Vergangenheit erzählt, und im Dorf war mir ganz sicher niemand aus Arentia begegnet. Epona konnte doch unmöglich von Janette wissen, wie sollte sie, verdammt noch mal?


    Nicole, die meine Verwirrung bemerkte, lächelte mitfühlend. »Nun ja, Epona weiß so etwas, schließlich ist sie eine Göttin.« Sie deutete auf mein Schwert. »Das wirst du nicht brauchen.«


    »In der Regel brauche ich es gerade dann, wenn mir jemand das Gegenteil versichert.«


    »Du wirst eine einsame Frau kennenlernen, die nur halb so viel wiegt wie du. Und dazu noch todkrank ist.«


    »Und ich dachte, sie sei eine Göttin?!«


    »Der es nichts ausmachen würde, wenn du ihr bewaffnet gegenübertrittst?«


    »Mach dir keine Sorgen«, warf Carnahan ein. »Ganz im Ernst: In Eponas Schoß bist du am sichersten Ort der Welt.«


    Schließlich schnallte ich mein Schwert ab. Ich hätte es zwar lieber Kathi anvertraut, reichte es jedoch notgedrungen Carnahan. Er nahm es so lässig entgegen, als spürte er das Gewicht gar nicht.


    »Gib’s mir in sauberem Zustand zurück, ja?«, sagte ich.


    Er nickte. »Werde so darauf aufpassen, als wär’s mein eigenes.«


    Nicole nahm meinen Arm und sagte so laut, dass die Menge es hören konnte – und auch wohl hören sollte: »Und jetzt komm mit in den Wald, denn dort wirst du die Königin der Pferde kennenlernen.«

  


  


  
    

    SIEBZEHN


    Ich hatte mich schon häufig in Wäldern aufgehalten, überall in der Welt, aber niemals in einem Wald, der so aussah und so auf mich wirkte wie der, durch den Nicole mich in jener Nacht führte. Es war ein Urwald, fast schon ein Dschungel. Keine Axt hatte hier je Bäume gefällt, und es waren auch keine Feuer darüber hinweggefegt, die ihn ausgedünnt hätten. Die Baumwurzeln waren von Ranken und Gestrüpp überwuchert, die zwischen den Stämmen verflochtene Muster bildeten. Wirkungsvoller als jeder von Menschenhand geschaffene Zaun sorgten sie dafür, dass Wanderer nicht vom Pfad abwichen.


    Im Nu war vom Fackelschein des Dorfes nichts mehr zu sehen, sodass nur der helle Mond uns den Weg wies. Auch die Musik und der Lärm ebbten bald ab und wichen dem Summen von Insekten, dem Quaken von Fröschen und dem Gezwitscher von Vögeln.


    Es dauerte einen Moment, bis mir auffiel, dass es hier Vögel gab. Ich war zwar kein Vogelkundler, erkannte die meisten Arten jedoch an ihren Rufen; doch solche Laute hatte ich noch nie gehört. Fast klangen sie wie Tonfolgen komponierter Lieder. »Was sind das für Vögel?«, fragte ich Nicole.


    »Einfach irgendwelche Vögel.« Sie tat meine Frage mit einer Handbewegung ab. »Was sollten sie denn sonst sein?«


    »Das frage ich ja gerade.« Ich wollte nicht weiterbohren, merkte aber, dass Nicole mir auswich, denn dieses Gezwitscher unterschied sich deutlich von den Rufen der Sterntaucher, Spottdrosseln und Käuzchen, die man nachts häufig vernahm.


    Für den breiten Pfad hatte man eine Schneise durch den Wald geschlagen, was mich nicht wunderte, da die gesamte Dorfbevölkerung ihn offenbar regelmäßig benutzte. Allerdings führte er nicht zielgerichtet geradeaus, sondern wand sich an vielen Stellen um riesige Bäume herum. Vermutlich sollte das den Menschen, die zu Epona pilgerten, Zeit geben, sich innerlich auf die kommende Begegnung mit der Göttin einzustellen.


    Nicoles Anspielung auf Janette hatte mich beunruhigt, und je weiter wir gingen, desto mehr verwandelte sich diese Unruhe in Gereiztheit. Wie konnte Epona von dieser Geschichte wissen? Oder sonst jemand? Nie hatte ich irgendeiner Menschenseele davon erzählt, nicht einmal Phil, welche schlimmen Kämpfe ich an jenem Tag ausgefochten hatte. Trotz eines Lungenstichs hatte ich weitergemacht, um Janette zu retten. Und als mein Schwert brach, sogar mit bloßen Händen. Es war mir gelungen, sieben Gegner zu töten und ein Dutzend zu verwunden, doch sie waren mir zahlenmäßig so sehr überlegen gewesen, dass ich keine Chance gehabt und schließlich am Boden gelegen hatte. Und dann hatten sie mich dazu gezwungen, mit anzusehen, was sie Janette antaten. Doch zumindest hatte ich alles, was in meiner Macht stand, versucht, um sie daran zu hindern.


    Zu meiner Rechten nahm ich eine Bewegung wahr. Als ich mich umwandte, sah ich gerade noch, wie irgendein Tier, größer als ein Wolf oder Hirsch, durch das Gebüsch brach. Ich konnte nur den Umriss erkennen, aber mir fiel auf, dass es sich fast lautlos durch den Wald bewegte. Plötzlich sah ich, wie ein ähnlicher Schatten quer durch das Gestrüpp huschte, und das wunderte mich, denn eigentlich hätte hier jedes Tier, das größer als ein Waschbär war, stolpern müssen. Bald darauf wurde mir klar, dass wir ringsum von großen stillen Kreaturen umgeben waren, die uns auf unserem Weg begleiteten. Gerade wollte ich Nicole fragen, was das für Tiere seien, als eines davon laut und unverkennbar wieherte.


    »Sieht so aus, als hättet ihr Pferde in eurem Wald«, sagte ich.


    Nicole lachte. »Du sagst das so, als wären es Kakerlaken oder Ratten.«


    Ich zuckte die Achseln. »Wenn du so willst.«


    »Magst du Pferde nicht?«


    Als ein großes Pferd stehen blieb, um uns zu beobachten, spiegelte sich das Mondlicht in seinen Augen und ließ sie glänzen. »Im Allgemeinen nicht.«


    Sie nickte. »Ja, all diese Stärke, diese Anmut und schnelle Fortbewegung – das kann schon einschüchternd wirken, nehme ich an.«


    »Ich hab mal gesehen, wie ein Pferd ausgeschlagen und einem Kerl den Kiefer zertrümmert hat. Das war tatsächlich einschüchternd.«


    »Und hatte er es verdient?«


    »Möglich. Mir ist es allerdings lieber, wenn meine Arbeitstiere sich keine moralischen Urteile dieser Art erlauben.«


    »Genau das ist dein Problem. Ein Pferd ist von Natur aus nämlich kein ›Arbeitstier‹.«


    »Was ist es dann?«


    »Ein uns gleichgestelltes Lebewesen. Ein Freund. Ein Sinnbild der Göttin.«


    Ich lächelte. »Tja, ihr Mädels seid immer ganz verrückt nach Pferden, stimmt’s? Ich hab noch nie ein Mädchen gekannt, das nicht von Pferden besessen war. Aber das legt sich meistens, wenn die Mädels die Jungs entdecken.«


    Ich hatte das scherzhaft gemeint, doch Nicole lachte nicht, sondern ging still und gedankenverloren neben mir her. »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte sie schließlich. »Irgendetwas an Pferden spricht bei halbwüchsigen Mädchen die weibliche Seele an. Das hast du gut beobachtet.«


    »Eigentlich sollte das eher ein Witz sein.«


    »Ist mir klar, aber du könntest trotzdem richtigliegen. Zweifellos sind Erregung und Erotik im Spiel, wenn ein junges Mädchen die Beine um einen Pferderücken schlingt. Und später ersetzt der Geschlechtsverkehr diese Art von Erotik. Sobald wir beginnen, mit Männern zu schlafen, verliert sich dieser erste Ansturm unkeuscher Gefühle, den Pferde bei uns auslösen.« Sie dachte kurz nach. »Der Liebesakt spiegelt den Schöpfungsakt wider. Vielleicht ähnelt bei uns Frauen der Ansturm der Gefühle, den wir vor der ersten Erfahrung körperlicher Liebe erleben, noch am ehesten dem Rausch, der uns bei der Begegnung mit der Göttin überwältigt. Vielleicht können wir in diesem frühen Lebensabschnitt am besten, wenn auch nicht vollständig, erfassen, was das Wesen der Göttin ausmacht. Denn eine Göttin ist beides in einem: Jungfrau und Hure. Und selbst wenn die Jungfrau die Oberhand hat, ist sie sich ihrer Macht bewusst, eben deswegen, weil sie auch Hure ist. Möglich, dass heranwachsende Mädchen genau das Gleiche empfinden.«


    »Und all das hast du aus einem schlechten Witz abgeleitet?«


    Sie lachte. »Als Eponas ›Mädchen für alles‹ verbringe ich viel Zeit damit, ihr Denken nachzuvollziehen und mich darin zu üben. Und ich weiß, dass sie Pferde als ihre heiligen Symbole und Stellvertreter in dieser Welt betrachtet, deshalb tue ich das wohl auch.«


    Ich sah weitere Pferde durch den Wald huschen, so flink und anmutig, als könnte ihnen das unwegsame Terrain nichts anhaben. Waren sie überhaupt von dieser Welt?


    »Und deshalb gibt man allen Dorfkindern an ihrem fünften Geburtstag die Chance, sich von diesen heiligen Pferden zu Tode trampeln zu lassen?«, fragte ich ironisch.


    »Nein, nicht allen Kindern, nur den Töchtern«, erwiderte Nicole ernsthaft. »Das ist ein Vorgeschmack auf die Nähe des Todes, bevor sie so alt sind, dass sie Leben spenden können.«


    »Und bekommen einige auch mehr als einen Vorgeschmack vom Tod?«


    »Ja«, sagte sie traurig. »Das verleiht dem Ritual ja erst den Wert. Manche Töchter verlieren wir dabei, aber die meisten überleben. Epona ist keine grausame Göttin.«


    »Du hast gesagt, sie sei eine Göttin, die im Sterben liegt.«


    Nicole blieb stehen, um mich anzusehen. Da ihre Augen im Schatten lagen, konnte ich nicht in ihrem Gesicht lesen. »Hast du in deinem Innern irgendeine spirituelle Ader, LaCrosse?«


    »Für so was bin ich in der Regel zu beschäftigt.«


    »In dieser Welt werden viele Götter und Göttinnen verehrt. Die meisten haben allerdings kein größeres Gewicht als die Ikonen, mit denen sie dargestellt sind. Das größte Geschenk, das eine wirkliche Göttin denen geben kann, die an sie glauben, ist die Realität ihrer Gegenwart. Deshalb hat sich Epona dafür entschieden, eine von uns zu werden – eine Frau aus Fleisch und Blut. Und wie wir alle ist sie der Vergänglichkeit des Körpers ausgesetzt, den sie bewohnt.«


    »Klingt ein bisschen nach einem Winkelzug. Sie kann nicht viel von einer Göttin an sich haben, wenn du Ausflüchte für sie suchen musst.«


    Wieder dieses nachsichtige Lächeln! »Ihre Barmherzigkeit und ihre Weisheit sind die wahren Zeichen ihrer Göttlichkeit. Der Tod wird sie nicht von uns trennen. Und die Zeit, die sie unter uns verbracht hat, wird bei uns zur Legende oder zum Mythos werden – zu einer Geschichte, die unsere Herzen miteinander und mit ihr verbindet.«


    »Du musst doch selbst merken, wie das klingt!«


    Sie zuckte die Achseln. »Lieber glaube ich an irgendwas als an gar nichts. Doch bei dir ist das offenbar umgekehrt.«


    Da hatte sie mich am Wickel. Umschlungen von der Nacht gingen wir schweigend weiter. Die Tatsache, dass Epona von Janette wusste, überzeugte mich keineswegs von ihrer Göttlichkeit. Schließlich verbreitete sich der Klatsch über den Tod einer Prinzessin nicht selten in aller Welt. Ich hatte schon allzu viele höchst unwahrscheinliche Dinge gesehen und erlebt, deshalb konnte ich Eponas göttliche Einsichten nicht einfach als gegeben hinnehmen. Sicher würde ich am Ende dieses Wegs auf irgendeine halb verrückte Weise stoßen, und sicher würde sie einen großen Auftritt hinlegen. Und trotzdem wäre es mir fast lieber gewesen, hätte ich Nicole glauben können. Der Anblick einer leibhaftigen Göttin, du meine Güte! Vielleicht würde so was mir sogar viel von meinem Zynismus nehmen.


    Hinter einer Biegung mussten wir feststellen, dass dasselbe große weiße Pferd, das die Herde beim Ansturm auf das kleine Mädchen mit den Schleifen angeführt hatte, uns den Weg blockierte. Seinerzeit hatte ich es für einen Hengst gehalten, doch aus der Nähe sah ich, dass es eine Stute war, die mich mit ihren dunklen, unergründlichen Augen ansah. Dabei fiel mir das Gebet der rothaarigen Apfel-Eva wieder ein: »Ich rufe dich an, Pferd Eponas mit der weißen Mähne, und bitte dich, dass mein Wunsch in Erfüllung gehen möge.«


    Das Pferd ließ zu, dass Nicole ihm sanft die Wange tätschelte. Sie flüsterte ihm dabei etwas zu, das ich leider nicht verstehen konnte. Danach wandte es den großen weißen Kopf mir zu und fixierte mich erneut. Als die Stute mich so eingehend musterte, brach mir am ganzen Körper der Schweiß aus. Schließlich wusste ich, was diese Hufe, wenn sie ausschlugen, anzurichten vermochten. Dennoch zwang ich mich dazu, ruhig zu atmen, als sie lässig zwei Schritte näher kam und erst eine Handbreit vor meinem Gesicht haltmachte. Sie schnaubte so, als wollte sie mir eine Frage stellen.


    Während wir einander in die Augen sahen, schien die Zeit stillzustehen. Mal abgesehen vom üblichen Hochmut der Pferde lag wirkliche Intelligenz in ihrem Blick. Und Zielgewissheit, die – wie ich damals dachte – leicht in Gewalttätigkeit umschlagen konnte. Als die Stute ihr Gewicht verlagerte, lief eine Welle durch ihre massigen Flanken. Sie strahlte etwas Majestätisches aus, und ich fragte mich, wie diese Epona sich erdreisten konnte, sich als »Königin der Pferde« zu bezeichnen, solange dieses prachtvolle Tier irgendwo in der Nähe war.


    Tatsächlich schien das Pferd zu nicken, als wäre es meinen Gedankengängen gefolgt. Danach machte es kehrt und schritt uns mit ungeheurer Würde voran. Als es um eine Biegung des Pfads verschwand, merkte ich, dass ich bis jetzt den Atem angehalten hatte. Ich atmete laut aus und hätte mich am liebsten an Ort und Stelle auf den Boden gesetzt.


    Nicole legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ziemlich beeindruckend, wie?«


    »Ziemlich nervenaufreibend«, gab ich zurück und hoffte, dass ihr nicht auffiel, wie stark meine Hände zitterten. »Ich für mein Teil würde den Wald jetzt gern verlassen, vielen Dank auch.«


    »Dann geh einfach auf dem Pfad weiter, bis du zu einer Lichtung kommst. Du kannst Epona gar nicht verfehlen.«


    »Und was ist mit dir? Wohin gehst du?«


    »Ich muss zurück. Aber dir wird nichts geschehen, darauf kannst du dich verlassen.« Ihre Miene wurde kurz nachdenklich. »Ich wünschte, ich könnte dabei sein, wenn du Epona kennenlernst. Es wird nicht so sein, wie du denkst.«


    Sie tätschelte meine Wange ähnlich liebevoll wie vorher die des Pferdes. Einerseits hatte diese Geste etwas unverkennbar Erotisches, andererseits aber auch etwas Mütterliches, was ich als paradox empfand. Danach machte sie sich schnell auf den Heimweg zum Dorf.


    Während ich weitere Minuten den Pfad entlangging, umgeben von schnaubenden und schnaufenden Pferden, wuchsen meine bösen Vorahnungen.


    Der Mond tauchte die Lichtung in strahlend blaues Licht. In ihrer Mitte stand eine Kate, zu der ein gepflasterter Weg führte. Durch die zugezogenen Vorhänge drang der Lichtschein einer Feuerstelle, und aus dem kleinen Schornstein stieg Rauch auf.


    Falls ich auf dem Weg hierher unter irgendeinem Bann gestanden hatte, so war er jetzt gebrochen. In dieser alltäglichen Szenerie lebte gewiss keine Göttin, sondern allenfalls die übliche Dorfhexe. Vermutlich gerade damit beschäftigt, ihre Zaubertränke zu mischen oder irgendetwas in ein geheimnisvolles schwarzes Buch zu kritzeln, wenn ich ins Zimmer trat. Diesen Ort bewohnte kein überirdisches Wesen, da war ich mir sicher. Fast hätte ich mich umgedreht, um den Rückweg anzutreten, doch dann fiel mir Nicoles Bemerkung über Janette ein, die nach wie vor an mir nagte. Wie im Leben hatte Epona von dieser Geschichte erfahren können? Wenn ich den weiten Weg durch den Wald schon auf mich genommen hatte, konnte ich die Gelegenheit zumindest dazu nutzen, das herauszufinden.


    Noch ehe ich an der Tür war, öffnete sie sich. Vor dem Licht, das von der Feuerstelle nach draußen drang, zeichnete sich die Silhouette einer schlanken Frau ab. Sie hatte lange Haare und trug ein loses, leicht durchsichtiges Gewand. Ihr Gesicht konnte ich nicht erkennen.


    »Seid gegrüßt, Baron Edward LaCrosse von Arentia.« Mit diesen Worten empfing sie mich.

  


  


  
    

    ACHTZEHN


    Selbst dreizehn Jahre danach war der Pfad, der zur Kate führte, noch da – von Pflanzen überwuchert, aber leicht passierbar. Pollen und Insekten tanzten in der Abendsonne. Und immer noch war der Wald rechts und links des Wegs der dichteste und undurchdringlichste, den ich je gesehen hatte. Allerdings waren die seltsamen Pferdewesen verschwunden, die einst so unglaublich mühelos, schnell und anmutig durch das Gehölz galoppiert waren. Vielleicht traten ihre Geister aber auch nur nachts in Erscheinung.


    Meine Stute warf den Kopf zurück und schnaubte. Die Ironie des Schicksals brachte mich zum Lächeln: Seinerzeit hatte ich mich zu Fuß auf den Weg zur Königin der Pferde gemacht, während ich die Trümmer ihres Königreichs nun zu Pferd erforschte.


    Wir hatten etwa die halbe Strecke zurückgelegt, als ich auf dem schlammigen Boden neben einem Tümpel auf etwas Unerwartetes stieß: einen frischen menschlichen Fußabdruck. Ich stieg vom Pferd, um ihn zu untersuchen. Es war der Abdruck einer Mokassinsohle; der Größe nach musste der Schuh einem Erwachsenen gehören. Im selben Augenblick hörte ich in der Ferne einen lauten Ruf. Es war kein Aufschrei oder erschrockenes Gebrüll, klang vielmehr so, als wollte jemand auf sich aufmerksam machen.


    Mein Pferd schnaubte nervös, was ich ihm nicht verübeln konnte. Auch ich hatte Fußspuren im Schlamm hinterlassen, allerdings fielen sie nicht sonderlich auf, und ich bemühte mich auch nicht, sie zu verbergen. Doch es schien mir angeraten, die Lage vorsichtig zu erkunden, deshalb führte ich das Pferd so weit in den Wald hinein, wie es das überaus dichte Gestrüpp zuließ. Während ich beruhigend auf die Stute einsprach, band ich sie an einer nicht einsehbaren Stelle an einem Baum fest und gab ihr Beeren, die ich im Vorbeigehen von einem Busch gepflückt hatte. Danach schlich ich zurück zur Baumgrenze am Rande des Pfads und versteckte mich dort. Ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, hier auf einen anderen Menschen zu stoßen. Doch solange ich nicht wusste, wer oder was mich erwartete, konnte ich nicht einfach zu der alten Kate gehen. Also übte ich mich in Geduld.


    Und die brauchte ich auch. Erst in der Abenddämmerung wagte ich es weiterzuziehen. Leise bahnte ich mir den Weg durch das Gestrüpp, bis ich die Überreste von Eponas Kate schließlich vor mir liegen sah. Unterwegs vernahm ich noch mehrmals Rufe, jeweils an unterschiedlichen Stellen, doch es war eindeutig immer dieselbe Stimme. Irgendjemand schien in diesem Wald ganz schön herumzukommen. Im Umkreis der Kate fielen mir Spuren willkürlicher Zerstörung auf, außerdem drang durch das Gehölz der Lichtschein eines großen Lagerfeuers.


    Die Kate stand noch, allerdings waren das Dach eingestürzt und der früher so gepflegte Garten von Unkraut überwuchert. An den Steinmauern rankten sich Schlingpflanzen hoch, die durch die Fensterhöhlen bis nach innen gewachsen waren. All das fand ich nicht ungewöhnlich, ich hatte nichts anderes erwartet. Sehr viel beängstigender war, was ich sonst noch entdeckte: Von einem durchhängenden Seil, das zwischen zwei Pfähle gespannt war, baumelten mindestens ein Dutzend verrottende Hirschkadaver, die irgendjemand auf keineswegs fachmännische Art ausgeweidet hatte. Die achtlos weggeworfenen Innereien stapelten sich auf dem Boden und verwesten bereits – ein gefundenes Fressen für die Insektenschwärme, die wie eine Wolke darüberhingen. Ich war froh, dass der Gestank nicht bis zu mir herüberdrang, da ich im Windschatten stand.


    Zwischen den Kadavern und der Kate brannte ein gewaltiges Lagerfeuer, dessen Flammen fast bis zu den ausladenden Bäumen reichten. Ein grob gezimmerter hölzerner Anbau, der wohl als Wetterschutz dienen sollte, verunzierte die vordere Hausfassade. Ich fragte mich, wieso diese Unbekannten nicht einfach das Dach repariert und in die Kate gezogen waren.


    Während ich den seltsamen Schuppen musterte, tauchte ein Mann aus dem Wald auf, der zwei tote Biber hinter sich herschleifte. Er trug zerlumpte, aus unterschiedlichen Lederfetzen zusammengestückelte Kleidung, und auch seine langen Haare und der Vollbart wirkten ziemlich ungepflegt. »Johann-Thomas!«, bellte er mit rauer, kratziger Stimme. »Wo zum Teufel steckst du?« Allerdings schien er gar keine Antwort zu erwarten.


    Er warf die Biber neben die Hirschkadaver, sah kurz in den Holzschuppen, ging zum Feuer hinüber und zog sich bis zur Taille aus. Die robuste Statur war die eines Mannes, der sein ganzes Leben in der freien Natur der Berge verbracht hatte. Die Wildnis hatte den Körper dieses Fallenstellers – denn dafür hielt ich ihn – gestählt. Wenn ich den Mann auch nicht kannte, so doch Menschen seiner Art. Diese schmutzverkrusteten Überbleibsel aus einer anderen Zeit streiften überall in der Welt in unbesiedelten Gebieten umher und lebten wie die Könige unter den anderen haarigen Wildtieren, von denen sie sich ernährten. Die Menschen, die von der Zivilisation die Nase voll hatten, sahen solche Aussteiger gern in romantischem Licht, doch der Blick auf die grässliche Speisekammer, die drüben am Seil baumelte, hatte mich davon überzeugt, dass das hier kein »edler Wilder« war. Dieser Kerl brachte Tiere nicht um, um sich die nötige Nahrung zu beschaffen, sondern weil er das Töten genoss.


    Als der Wind sich drehte, traf mich der widerliche Gestank verwesenden Fleisches wie ein Schlag ins Gesicht. Er verstärkte die leichte Übelkeit, die mir nach dem Schlag auf den Hinterkopf in Poy Sippi immer noch zu schaffen machte, so sehr, dass ich würgen musste und mich fast übergeben hätte. Mit Müh und Not schaffte ich es, den Mageninhalt bei mir zu behalten – schließlich wollte ich den Mann nicht aus den Augen lassen. Von da an atmete ich nur noch durch den Mund.


    »Johann-Thomas!«, brüllte er erneut, inzwischen leicht verärgert. »Es wird schon dunkel. Du weißt, was los ist, wenn ich dich suchen gehen muss!«


    Ich wägte meine Möglichkeiten ab. Einerseits wollte ich nicht die ganze Nacht in meinem Versteck ausharren, andererseits traute ich diesem Kerl nicht über den Weg. Ich sah zu, wie er ein Stück von dem ekelhaften Hirschfleisch abschnitt, es mit einem Stock durchbohrte und ins Feuer hielt. Wenig später zog er es wieder heraus, wedelte damit herum, um die Flammen zu löschen, und steckte den fast verkohlten Brocken in den Mund. Die Art, wie er mit vorgestrecktem Bauch einherstolzierte, und sein ganzes Verhalten ließen darauf schließen, dass er einen Fremden nicht gerade herzlich empfangen würde. Und über diesen »Johann-Thomas« wusste ich rein gar nichts.


    Gehen oder bleiben? Zumindest wollte ich einiges in Erfahrung bringen, ehe ich von hier aufbrach. Also stand ich auf, trat ins Licht und grüßte höflich, blieb sicherheitshalber aber auf der anderen Seite des Lagerfeuers stehen. Aus dieser Nähe stank das verwesende Wildbret wie ein mit modernden Leichen übersätes Schlachtfeld.


    Statt irgendetwas zu erwidern, starrte er mich nur an. »Wie geht’s denn so?«, setzte ich nach, doch auch das entlockte ihm keine Antwort.


    »Ich heiße Eddie, bin nur auf der Durchreise hier und hab das Lagerfeuer gesehen. Hoffe, ich komme nicht ungelegen.«


    Als er irgendetwas in den Bart murmelte, das ich nicht verstehen konnte, verließ mich die Geduld, sodass ich entnervt aufstöhnte. »Ich hab dich vorhin einige Worte rufen hören, daher weiß ich, dass du meine Sprache sprichst.«


    Er verzog keine Miene. Und auch der Ausdruck seiner eng beieinander stehenden winzigen Augen veränderte sich nicht. Es lag keine Spur von Anteilnahme oder Freundlichkeit in diesem Blick. Zwar behielt ich die lockere Körperhaltung bei, war inzwischen jedoch auf alles Mögliche gefasst.


    »Wohin willst du?«, knurrte er schließlich.


    »Nach Poy Sippi. Mag den Verkehr auf den Hauptstraßen nicht, wollte mir lieber selbst den Weg durch die Berge suchen.«


    Als er sich am Bart kratzte, fiel irgendetwas heraus, das sofort seine winzigen Flügel ausbreitete und davonschwirrte.


    Nun musterte er mich von Kopf bis Fuß – allerdings war mir nicht klar, ob er damit meine Vertrauenswürdigkeit prüfen wollte oder schon Maß für den Kochtopf nahm. »Du ziehst am besten weiter«, grummelte er irgendwann. »Hier ist nicht genug Platz für dich.«


    »Nicht mal, wenn ich mich nur kurz am Feuer aufwärme?«


    »So kalt ist die Nacht ja nicht!« Sein Ton wurde merklich unwirscher. »Und das hier ist keine Scheißherberge.«


    Ehe dieses Wortgeplänkel noch heiterer werden konnte, hörte ich ein vertrautes Wiehern. Als ich aufblickte, sah ich mein Pferd nicht allzu glücklich den Pfad entlangtraben, geführt von einer männlichen Gestalt, die ich nicht genau erkennen konnte. Der eigenartige Ruf, den ich gleich darauf hörte, war derselbe, den ich schon mehrmals im Wald vernommen hatte.


    Als der Mann ins Licht trat, lief mir trotz des Feuers ein eiskalter Schauer über den Rücken. Er war jünger und schlanker als der Bärtige und von einem Wolfsrachen entstellt. Als er näher kam, hörte ich, wie sein feuchter Atem pfeifend durch die Gaumenspalte entwich. Eines seiner Augen saß viel höher als das andere, und an der linken Hand hatte er nicht nur auffällig kleine, sondern auch auffällig viele Finger. Bis auf die grob genähten Mokassins war er nackt.


    »He, Pah-Pah«, nuschelte er. »Guck mal, was ich gefunden hab.«


    »Sehr schön, Johann-Thomas«, lobte Pah-Pah. Seine Stimme klang so nachsichtig wie die eines fürsorglichen, verständnisvollen Vaters. »Wir werden es ganz bald schlachten.«


    »Mal langsam, das ist mein Pferd«, warf ich wütend ein.


    Sofort kam Johann-Thomas zu mir herüber, legte sein Gesicht fast an meines und starrte mich an. Er roch noch schlimmer als das verwesende Wildbret – falls das überhaupt möglich war. Was Inzucht bei Tieren bewirken kann, wusste ich, aber zum ersten Mal sah ich die Folgen bei einem menschlichen Wesen.


    »Tritt einen Schritt zurück, ja?«, sagte ich so bestimmt, wie ich wagte, und streckte die Hand nach den Zügeln meines Pferdes aus. Doch ehe ich danach greifen konnte, gab er wieder diesen seltsamen Schrei von sich. Und dabei entwich Atem aus der Gaumenspalte, der so durchdringend roch, dass man damit einen Tunnel durch Felsen hätte treiben können. Fast hätte ich ihm in sein entstelltes Gesicht gekotzt. Doch in diesem Moment wandte er das Gesicht ab, drehte sich um und tänzelte auf seinen Pah-Pah zu, die Zügel noch in den Händen.


    »Der steht gut im Futter, Pah-Pah«, sagte er grinsend. »Genauso, wie wir’s mögen.«


    »Stimmt.«


    Hoppla! Meinten die das Pferd oder mich?


    Johann-Thomas huschte zu mir zurück. »Gutimfutter, gutimfutter«, trällerte er vor sich hin. Dabei spritzte eine Mischung aus Spucke und Schleim auf mein Gesicht, die ich mir angewidert abwischte.


    »Johann-Thomas!«, sagte Pah-Pah mit strenger Stimme. Daraufhin zog sich der Junge zurück, starrte mich aber weiterhin an, ohne die Zügel meines Pferdes loszulassen.


    »Das ist mein Pferd!«, wiederholte ich.


    »In dieser Gegend gehören Fundsachen dem Finder«, erklärte Pah-Pah.


    »Tja, und da wo ich herkomme, achtet man das Eigentum anderer Leute.«


    »Ich krieg die Zunge, Pah-Pah!«, keckerte Johann-Thomas. »Darf ich ganz alleine essen.«


    »Jetzt reicht’s«, sagte ich und nahm ihm die Zügel aus der Hand.


    Johann-Thomas ließ einen äußerst gereizten, schrillen Urschrei los und stürmte in die Nacht hinaus, während das Pferd sich neben mich stellte und mich dankbar mit dem großen Kopf anstupste. Ich ließ Pah-Pah nicht aus den Augen. »Ich will keinen Streit«, sagte ich. »Wollte nur verhindern, dass er meinem Pferd was tut.«


    Mittlerweile war es mir hier wirklich unheimlich, und das Letzte, worauf ich Lust hatte, war, mich noch länger mit diesen beiden Deppen abzugeben. Die Aura von Gefahr, die von ihnen ausging, war fast noch stärker als der Verwesungsgestank, der ihnen anhaftete. Ich hatte vor, tagsüber zur Kate zurückzukehren und sie zu durchsuchen, wenn die zwei hoffentlich unterwegs und mit ihren seltsamen Angelegenheiten beschäftigt waren.


    »Tut mir leid, dass ich euch gestört habe«, sagte ich und setzte den Fuß in den Steigbügel. Plötzlich wieherte das Pferd laut, und nur das warnte mich in letzter Sekunde vor der tödlichen Gefahr.


    Mit weit aufgerissenen Augen, ein primitives Beil über den Kopf schwingend, tauchte Johann-Thomas aus der Dunkelheit auf. Laut kreischend holte er mit aller Kraft und großem Schwung nach mir aus, sodass ich den Windzug spüren konnte, als ich gerade noch zur Seite ausweichen konnte. Er stürmte an mir vorbei, fiel hin, wälzte sich unbeholfen auf dem Boden und wäre fast im Feuer gelandet. Doch er fing sich rechtzeitig, rappelte sich hoch und griff sofort wieder an.


    Diesmal war mir Zeit geblieben, mich darauf vorzubereiten. Ich blockierte den Arm, mit dem er die Axt schwang, mit dem eigenen und versuchte sein Handgelenk zu packen, doch es war so fettig, dass er sich mühelos aus meinem Griff winden konnte. Hinterhältig zielte er auf meine Brust, und wieder gelang es mir in der letzten Sekunde, zur Seite zu springen. Als er über die eigenen Füße stolperte und zu Boden ging, gab mir das Zeit, mein Schwert zu ziehen, deshalb war ich auf den neuen Angriff vorbereitet. Sein eigener Schwung sorgte dafür, dass er in mein Schwert lief und sich die rechte Hand abtrennte.


    Sein früheres Kreischen war gar nichts im Vergleich zu den Tönen, die er jetzt von sich gab. Er umklammerte den Stumpf, fiel zu Boden und wand sich vor unbändiger Wut und Schmerzen wie in Krämpfen, sodass eine im Feuerschein rötlich leuchtende Staubwolke aufstieg. Ich sah mich nach Pah-Pah um, doch er war in der Dunkelheit verschwunden.


    Da ich nicht die mindeste Lust hatte, hier länger zu verweilen, steckte ich mein Schwert in die Scheide, griff erneut nach den Zügeln und schwang mich in den Sattel. Gerade wollte ich meinem Pferd die Fersen geben, da griff von hinten jemand nach meiner Jacke und zerrte mich zu Boden. Ich landete so weich, dass es mir nicht mal den Atem verschlug. Und das war auch gut so, denn in diesem Moment holte Pah-Pah mit einem langen Speer aus, der einem Dreizack ähnelte, und schleuderte ihn direkt nach unten, auf mein Gesicht zu. Dabei brüllte er aus voller Kehle, was wie eine Abart des scheußlichen Gekreisches von Johann-Thomas klang, nur, seinem Alter entsprechend, eine Tonlage tiefer. Ich rollte mich zur Seite, packte seine Beine unterhalb der Knie und stieß ihn auf den Rücken. Als er hinfiel, brach der Schaft seines Speers.


    Er war größer und stärker als ich und im Unterschied zu seinem Sohn nicht so blöde, dass er die Beherrschung verlor. Während er mir gegen den Brustkorb trat, rappelte er sich auf die Knie und zog ein langes gezacktes Messer hervor. Da ich gesehen hatte, was dieses Messer mit den Hirschkadavern angestellt hatte, reagierte ich sofort: Ich holte mein Messer aus dem Stiefel, wälzte mich herum, sodass sein erster Hieb nicht traf, und stieß ihm meine Waffe tief in den Bauch. Danach stand ich auf, versetzte ihm einen zwei Fuß breiten Schnitt quer über den Bauch, wirbelte so herum, dass ich hinter ihm stand, packte ihn beim Haar und rammte ihm mit voller Kraft mein Knie in den Rücken. Der heftige Stoß erschütterte seinen Körper, sodass die Eingeweide durch den Schnitt nach draußen quollen und auf den Boden klatschten.


    Ich ließ ihn los, zog mich aus der Reichweite seines Messers zurück und wappnete mich darauf, dass er als letzte Tat sein Messer in meine Richtung schleudern würde. Doch er starrte nur noch einen Augenblick auf seine blutigen Organe, dann sank er mit einem lauten Platsch – das Geräusch hing mir noch lange in den Ohren – auf die eigenen Gedärme.


    Die ganze Zeit über hatte Johann-Thomas weitergeschrien und sich auf dem Boden hin und her geworfen. Inzwischen schoss in hohem Bogen Blut aus seinem verstümmelten Handgelenk. Mit gezücktem Schwert ging ich zu ihm herüber und sprach ihn laut an. Als er nicht reagierte, stupste ich ihn mit dem Stiefel an. »He!«


    Er erstarrte und rührte sich nicht mehr. Das kam so plötzlich, dass ich zusammenfuhr. Das einzige Lebenszeichen war das stete Pumpen des Blutes, das aus seinem Handgelenk spritzte. »Ich will dich nicht töten«, sagte ich. »Tut mir leid, dass es so weit gekommen ist. Wenn du mich lässt, helfe ich dir.«


    Das ungleiche Augenpaar in dem entstellten Gesicht starrte ins Leere, ohne irgendetwas zu begreifen. Schließlich wandte der Junge den Kopf, sah seinen Vater bäuchlings auf den eigenen Gedärmen liegen, begann zu kreischen und stürzte sich erneut mit unbändiger Wut auf mich.


    Allerdings war er schwächer als ich, außerdem war ich auf seinen Angriff vorbereitet. Während ich schnell zur Seite trat, ließ ich mein Schwert mit einem harten, gezielten Schlag auf seinen Nacken niedergehen. Sein Körper schlug auf dem Boden auf, gefolgt von seinem Kopf, der eine Sekunde später einige Fuß entfernt aufprallte.


    Lange blieb ich zwischen den beiden Toten stehen. Mir war so, als wollte mir gleich das Herz aus dem Leib springen. Nachdem sich mein Herzschlag etwas beruhigt hatte, steckte ich mein Schwert in die Scheide und setzte mich auf die gegenüberliegende Seite des Feuers. Meine Hände zitterten, außerdem tat mir der Kopf weh. Schließlich trabte das Pferd um das Feuer herum, um sich neben mich zu stellen – eine Geste, für die ich dankbar war, doch im Augenblick hatte ich andere Dinge im Kopf.


    Irgendwann nach Mitternacht warf ich beide Leichen ins Feuer und danach alle Hirschkadaver und sonstigen Überreste, die ringsum verstreut waren. Als der Gestank unerträglich wurde, führte ich das Pferd ein Stück weiter in die windabgewandte Richtung, hockte mich dort ins Gras und behielt das Feuer im Auge. Als der Morgen heraufzog, sackte das Feuer in sich zusammen, und als die Sonne über den Baumwipfeln auftauchte, war davon nur noch heftig qualmende Glut übrig. Jetzt erschien es mir ungefährlich, die alte Kate gründlich zu durchsuchen.


    Als ich durch eines der Fenster spähte, wurde mir klar, warum die beiden Männer lieber einen Anbau gezimmert hatten, als ins Haus einzuziehen. Achtlos weggeworfen, türmten sich dort Skelette von Dutzenden, wenn nicht Hunderten toter Tiere. Der Friedhof reichte bis zu den Fenstern und zur Tür. Ich erkannte Knochen von Rotwild, Bären und Bibern, aber auch einige, die ich für Überreste von Menschen hielt. Offenbar hatten Pah-Pah und Johann-Thomas all diese Lebewesen nur als künftiges Bratenfleisch betrachtet. Dieses Gebeinhaus musste über mehrere Jahre hinweg entstanden sein. Das mochte erklären, warum sich in den vergangenen Jahren nicht ein einziger Mensch mit Haus und Hof in diesem Tal angesiedelt hatte.


    Schon wieder war mir so übel, dass ich fast gekotzt hätte, doch ich würgte die aufsteigenden Magensäfte hinunter, da ich die Kate trotz ihres ekelhaften Innenlebens schnell durchsuchen wollte. Also trat ich mehrere Wildskelette zur Seite und bahnte mir einen Weg.


    Wie hatte ich mich vor all den Jahren gefühlt, als ich Eponas Domizil zum ersten Mal betreten hatte? Jedenfalls hatte mich das Erlebnis so beeindruckt, dass ich mir die Einrichtung selbst jetzt noch in allen Einzelheiten vorstellen konnte, sobald ich den Friedhof da drinnen ausblendete.


    Als ich bis zur Feuerstelle vorgedrungen war, holte ich tief Luft und zwang mich dazu, den Ort wie ein unvoreingenommener Ermittler zu untersuchen, was zwar schwer, aber nicht unmöglich war. Unterhalb der Tiergerippe lagen Eponas Besitztümer fast alle noch dort, wo ich sie zuletzt gesehen hatte, und rotteten vor sich hin. Anscheinend hatten Pah-Pah und Johann-Thomas sich nicht die Mühe gemacht, die Kate zu plündern, bevor sie eine Abfallhalde daraus gemacht hatten.


    Nachdem ich den Rand der Feuerstelle von Schmutz und Staub befreit hatte, setzte ich mich an dieselbe Stelle wie damals, als Epona hier Hof gehalten hatte. In ihrem Schaukelstuhl fehlte zwar das sicher längst vermoderte gewebte Sitzkissen, aber wundersamerweise stand der Stuhl immer noch aufrecht da – wie ein Thron, der auf die Rückkehr seiner Königin wartet.


    In jener Nacht hatte Epona an der Eingangstür der Kate gestanden und mich mit den Worten empfangen: »Seid gegrüßt, Baron Edward LaCrosse von Arentia.« Und mir kam es so vor, als hingen diese Worte hier immer noch in der Luft.

  


  


  
    

    NEUNZEHN


    Seid gegrüßt, Epona Grau, Herrin des kleinen Hauses im großen Wald«, hatte ich in scherzhafter Nachahmung ihrer Grußworte erwidert.


    »Komm herein, bevor du dir draußen noch den Tod holst«, sagte sie und trat zur Seite. Ihre Bewegungen waren träge, wirkten aber trotzdem auf gewisse Weise bezaubernd. Dass ich mich nicht von der Stelle rührte, lag nicht an Angst, sondern daran, dass ich den Blick nicht von ihr wenden konnte.


    »Erzähl mir bloß nicht, dass die alte Dorfhexe den zynischen jungen Soldaten betört hat.« Ihre Stimme war rau, der Ton jedoch so sanft, dass ich die spöttische Bemerkung nicht als verletzend empfand. Ich sah, dass sie barfuß war und eine Weinflasche in ihrer Hand hielt. »Nenn mich einfach Eppi, falls du dich dann besser fühlst. Eddie und Eppi – das klingt doch schön melodisch, findest du nicht?«


    »Für mich klingt das leicht respektlos.« Ich stand immer noch wie angewurzelt da. »Ich dachte, du wärst eine Göttin.«


    Als sie lachte, hatte ich Gelegenheit, ihr vom Feuer beschienenes wunderbares Profil zu mustern. »Alle Frauen sind doch Göttinnen, wusstest du das nicht? Schau einer mal irgendwann in die Augen und sieh richtig hin!« Sie wandte sich mir wieder zu. »Oder, da du derzeit wohl nicht die rechte Lust dazu hast, denk an das, was du in Janettes Augen sahst. Nicht auf dem Porträt im Palast, nein, ich meine die lebendigen Augen, die in jener Nacht nach dem Erntefest zu dir aufblickten.«


    Bei dieser Bemerkung wurde mir so eiskalt wie unmittelbar vor irgendeinem Gefecht. Von dem unbeholfenen Gefummel zweier Jugendlicher in einem leer stehenden Gästezimmer – es war für uns beide das erste Mal gewesen – hatte ich nie einer Menschenseele erzählt. Und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass Janette darüber getratscht hatte. Ich machte einen großen Schritt vorwärts, packte Epona Grau am Handgelenk und zerrte sie nach draußen. »Du gottverdammtes Miststück, was erlaubst du dir?«, knurrte ich. Dabei konnte ich ihr zum ersten Mal ins vor Schweiß glänzende Gesicht sehen. Die fein geschnittenen Gesichtszüge waren zwar nicht so vollkommen, dass sie einen einschüchterten, aber dennoch so schön, dass man darüber alle anderen Gesichter für den Augenblick vergaß. Ihr Alter war schwer zu bestimmen: Einerseits schien sie eine Frau in den Dreißigern zu sein, andererseits wirkte sie wie ein junges Mädchen. Sie hatte große dunkle Augen und braunes Haar, das ihr in die Stirn fiel. Ihr Lächeln erinnerte an ein Raubtier auf Beutezug und war zugleich zärtlich. »Ruhig Blut, Eddie«, sagte sie sanft.


    Von den Baumwipfeln drang das aufgeregte Gezwitscher der geheimnisvollen Nachtvögel herüber, und im nahen Wald raschelten irgendwelche Lebewesen, die nur als große Schatten auszumachen waren. »Alles in Ordnung«, murmelte Epona, und sofort herrschte wieder Stille.


    »Wer zum Teufel bist du?«, herrschte ich sie an. Ihr Atem roch nach Wein und noch nach etwas anderem, das ich nicht einordnen konnte. »Warum wolltest du mich sehen?«


    Mit der freien Hand rieb sie sich so über die Augen, als hätte sie plötzlich Kopfweh. »Du lieber Himmel«, flüsterte sie, »können wir dieses Theater vielleicht drinnen fortsetzen? Ich muss mich setzen.« Ohne meine Antwort abzuwarten löste sie sich aus meinem Griff und ging ins Haus.


    Ich blieb am Eingang stehen und blickte mich in der Kate um. Es sah hier aus wie in irgendeiner Schenke nach einem langen Wochenende. Überall lagen Flaschen herum, die Stühle standen kreuz und quer, und im ganzen Zimmer war Schmutzwäsche verteilt. Das Feuer loderte so heftig, dass es hier so heiß wie in einem Schwitzbad war. Das erklärte wohl auch, warum Epona ein hauchdünnes Gewand trug.


    Sie stellte einen umgekippten Schaukelstuhl wieder aufrecht hin, rückte ihn vor die Feuerstelle und ließ sich schwerfällig darauf nieder. Nachdem sie einen großen Schluck getrunken hatte, bot sie mir die Weinflasche an.


    »Nein danke«, sagte ich, während ich mir wegen der Hitze die Jacke auszog. »Ich bin nicht würdig, den Rest aus einer Flasche zu trinken, die eine Göttin schon fast geleert hat.«


    Sie blickte auf die Flasche. »Pech für dich. Wegen des Weines, meine ich. Ich hebe ihn für besondere Anlässe auf. Er ist wirklich gut.«


    Hinter einem Vorhang, der nicht ganz zugezogen war, entdeckte ich ein großes Bett, dessen Decken und Kissen zerwühlt waren. Auch die Küchenschränke waren nicht aufgeräumt, und im Spülbecken stapelte sich benutztes Geschirr. Für eine Göttin war sie wirklich schlampig. »Verrätst du mir jetzt, wieso ich hier bin, falls es überhaupt einen Grund dafür gibt?«


    Sie fuhr sich durchs Haar. »Gründe, Gründe, Gründe – die bedeuten dir viel, wie? Jeder muss einen Grund für sein Tun haben und sich vernünftig verhalten, ja?« Sie wandte sich mir zu. So wie sie da auf dem Schaukelstuhl vor dem Feuer kauerte, kam sie dem recht nahe, was man sich landläufig unter einer im Wald hausenden Dorfhexe vorstellt. »Kathi hat in den höchsten Tönen von dir gesprochen. Sie liebt dich, weißt du.«


    Verblüfft kniff ich die Augen zusammen. Spielte Epona damit etwa auf die vergangene Nacht am Fluss an? Nicht eine Sekunde glaubte ich, dass Kathi dieser Frau etwas derart Persönliches anvertraut hatte. »Ich nehme an, aus dir spricht der Wein, Eppi.«


    »Ihr Menschen«, lachte sie. »Ich habe ja nicht behauptet, dass Kathi sich gut mit solchen Dingen auskennt. Sie hat keine Ahnung, wie sie ihre Liebe zu dir äußern soll. Als Kind wurde sie vergewaltigt und ein zweites Mal als Jugendliche. Damals hat sie sich geschworen, sich niemals auf irgendeine Art von Liebe einzulassen. Irgendwann hat sie sich und ihr Leben wieder in den Griff bekommen und sich dabei von jedem zärtlichen Gefühl in ihrem Herzen losgesagt.« Sie deutete mit der Flasche auf mich. »Bis sie dir begegnet ist, du Neunmalkluger. Aber du hast sie abgewiesen, als sie am verwundbarsten war.«


    »Und all das hat sie dir wohl anvertraut, wie?« Es fiel mir schwer, ironische Distanz zu bewahren, da mir plötzlich sehr widersprüchliche Gefühle zu schaffen machten.


    Epona nickte. »Genau da drüben, im Bett. Wo alle Geheimnisse offenbar werden und alle Schranken fallen.«


    Jetzt wusste ich, dass diese Frau völlig verrückt sein musste. Selbst wenn Kathi sich für Frauen interessierte – was keineswegs gesagt war –, würde sie nicht einfach mit irgendeiner betrunkenen Schlampe, die im Wald lebte, ins Bett steigen. Außerdem kam das auch zeitlich nicht hin: Kathi war nicht länger fort gewesen, als unser Wurfspiel gedauert hatte.


    »Aha«, tat ich das Ganze verächtlich ab.


    Epona hob eine kurze, gerade Pfeife vom vermüllten Fußboden auf und zog einen kleinen Stock aus dem Feuer, um sie anzuzünden. Dann nahm sie einen tiefen Zug, lehnte sich zurück, stieß ein Rauchwölkchen aus, das zur Zimmerdecke stieg, schloss die Augen und lächelte.


    »Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, wieso ihr Menschen nicht ständig fickt. Was für ein Erlebnis – viel besser als trinken, essen, rauchen und alles Sonstige. Ich dachte, ich sei darauf vorbereitet und es könne an meine Erfahrungen unmöglich heranreichen, aber verdammt, ich wurde eines Besseren belehrt. Eure Welt ist voller Dinge, die ihr berühren könnt, doch das – einander zu berühren, meine ich – oh Mann, das übertrifft wirklich alles.«


    Ich rieb mir die Schläfen. Die Hitze und der Rauch machten mir Kopfweh, und ich sah keinen Grund, diesen Unsinn noch länger zu ertragen. »Entschuldige mich jetzt bitte, aber ich glaube, ich gehe jetzt besser zum Dorf zurück.«


    Während sie zu mir aufblickte, gab ihr Gewand eine Schulter frei, sodass ihre makellose Haut und der Ansatz ihrer Brüste zu sehen waren. »Du glaubst nicht, dass ich das bin, was ich zu sein behaupte, wie?«


    Jetzt war plötzlich Sexualität im Spiel, und das traf mich wie ein Hammerschlag in den Magen. »Eine Göttin, Eppi? Nein, das glaube ich nicht.«


    Sie warf die Haare zurück, da ihr eine Locke über die Augen gefallen war. »Aber es ist wahr, ich bin wirklich eine Göttin. Nur habe ich mich dafür entschieden, hierherzukommen und unter euch zu leben, um das körperliche Dasein kennenzulernen, denn ich liebe euch alle. Kenne alle eure Gedanken, eure dunkelsten Geheimnisse und schönsten Hoffnungen. Doch früher wusste ich nicht, wie es ist, wenn einen, wie bei euch Menschen, ein Körper aus Fleisch und Blut umschließt.«


    Fast hätte sie die Pfeife fallen lassen, als sie die Flasche erneut an den Mund setzte. »Ihr seid alle so gierig, hungert nach so vielem.«


    »Nun ja, wir halten uns eben gern auf Trab.« Diese Frau nervte mich, strahlte jedoch auch etwas Aufrichtiges aus, das ich mir nicht erklären konnte. Und sie geilte mich so auf, dass es mir fast peinlich war. Um das Thema zu wechseln, fragte ich: »Und wie hat dir das Kästchen gefallen?«


    »Das Kästchen? Ach so, du meinst wohl das Schmuckstück, das Kathi mir zugestellt hat.« Sie suchte mit den Augen den Fußboden ab, bis sie es entdeckt hatte. »Ich wusste, dass es kommen würde, obwohl ich es eigentlich nicht haben wollte, aber das ist nun mal der Lauf der Welt.«


    Sie reichte es mir. Es war ein kleines Hufeisen, wie man es an jedem Pony sehen kann. Nur war dieses schon abgenutzt und mit Dreck und Rost überzogen. »Du lieber Himmel«, sagte ich. »All dieser Aufwand für ein derart gewöhnliches Ding.«


    »Stimmt, Eddie«, erwiderte sie gedankenverloren. Ihre Stimme klang traurig. »Andras Reese hat mich schließlich doch noch gefunden. Weißt du, wer er ist?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Sie machte ihn kaputt, den starken Tunichtgut. Denn er war wirklich böse, der alte Andras Reese«, trällerte sie und wiederholte es mehrmals, sodass sich mir der Reim und der Name des Mannes für alle Zeiten einprägten. Vermutlich singen das auch alle Teufel der Hölle im Chor.


    Dann blinzelte sie plötzlich, schüttelte verwirrt den Kopf und hob den Blick. »Wovon haben wir gerade gesprochen?«


    Ich machte den obersten Knopf meines schweißgetränkten Hemdes auf. Mit dem Feuer im Rücken und Epona vor mir war mir so, als würde ich demnächst zu Asche verschmoren. »Von Andras Reese. Wer ist dieser Mann?«


    Die Flasche in einer Hand, die Pfeife in der anderen, beugte sie sich vor und stützte die Ellenbogen auf die Knie. »Der Grund, weshalb ich dich sehen wollte. Ich möchte dir eine kleine Geschichte erzählen. Es ist nämlich nicht das erste Mal, dass ich unter euch Menschen wandle. Allerdings war es seinerzeit anders als jetzt, ich war keine von euch. Es ging mir nur darum, als menschliches Wesen wahrgenommen und gehört zu werden. Also schuf ich eine Insel, weit genug von den Handelsrouten entfernt, aber doch so nah, dass man mich dort besuchen konnte. Ich machte sie zu einem kleinen, gänzlich unbewohnten Paradies, in dem es jedoch jede Menge zu essen und zu trinken gab. Und dann wartete ich einfach ab. Ich hatte ja alle Zeit der Welt, verstehst du?«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


    »Und irgendwann kam mein erster Besucher an, Andras Reese, ein gut aussehender junger Seemann, den ein Sturm über Bord gespült hatte. Es gelang ihm, so lange zu überleben, bis er meine Insel erreicht hatte. Ehe ich mich ihm zeigte, ließ ich ihn erst eine Weile auf der Insel umherziehen, damit er sich eingewöhnte. Für unsere Begegnung wählte ich eine Gestalt, die ihm, wie ich wusste, gefallen würde: die einer jungen und nach seinen Maßstäben schönen Frau.«


    Sie grinste spitzbübisch. »Du hättest mich sehen sollen, Eddie. Ich war hochgewachsen und gertenschlank, sah entzückend zerbrechlich aus, ließ meine Stärke jedoch durchschimmern. Und da er Blondinen mochte, war ich natürlich blond. Meine Vögel gaben auf mich acht und hielten sich stets in meiner Nähe auf, ohne jedoch auf der Insel zu landen; meine Pferde warteten nur auf meine Befehle. Aber all diese wunderbaren Dinge sind ihm, glaube ich, überhaupt nicht aufgefallen.« Sie zog an der Pfeife. »Er hatte nur Augen für mich.«


    »Und was ist passiert?«


    »Ich brachte ihn zu einer Hütte, die dieser hier sehr ähnlich war, und servierte ihm sogar ein üppiges Abendessen, samt diesem süffigen Getränk«, sie streckte die Weinflasche hoch. »Doch das erwies sich als Fehler.«


    »Ach ja? Kann denn eine Göttin auch Fehler machen?« Offensichtlich hatte ich sie endlich bei einem Widerspruch ertappt.


    Allerdings war sie zu beschwipst, meinen spöttischen Ton zu bemerken. »Na ja, eigentlich war es kein richtiger Fehler. Ich hatte mich nämlich dazu entschlossen, meine Einsichten in Menschen und Situationen nicht vollständig zu nutzen und mich überraschen zu lassen, um wirklich zu verstehen, wie es ist, als unwissender Mensch zu leben. Und deshalb tat ich etwas, das ich nicht getan hätte, wäre ich eins mit allem in dieser Welt gewesen. Ich schenkte einem Mann Wein ein, der so etwas niemals hätte trinken dürfen.«


    »Und dann?«


    Sie schnaubte. »Ein betrunkener Seemann, ein hübsches Mädchen, was glaubst du, was passiert ist? Er hat mich zwar nicht im wörtlichen Sinne zu vergewaltigen versucht, war aber auch nicht in der Stimmung, ein Nein hinzunehmen. Schließlich musste ich ihn außer Gefecht setzen – und den pochenden Schmerz in seinem Kopf schob er später auf einen Kater wegen des starken Weins. Es lag jenseits seiner Vorstellungskraft, dass ihn ein Mädchen einfach so hatte niederschlagen können. Aber ich warnte ihn vor jedem zweiten Versuch, irgendeinem Lebewesen auf der Insel den eigenen Willen aufzuzwingen. Schließlich war mir mein kleines Inselexperiment wichtig; alles, was ich geschaffen hatte, war mir mittlerweile ans Herz gewachsen. Trotzdem wollte ich verstehen, was diesen Mann umtrieb.«


    Inzwischen war Eponas Gewand noch weiter nach unten gerutscht. Nichts hätte ich jetzt lieber getan, als die zarte Linie ihres Schlüsselbeins und ihren schlanken Hals geküsst. Ich konnte nicht fassen, wie erregt sie mich machte. So etwas hatte ich seit … hatte ich nie zuvor im Leben gespürt.


    »Als er am folgenden Tag langsam wieder nüchtern wurde, beobachtete ich ihn heimlich, während er über die Insel wanderte«, fuhr sie fort. »Alle meine Tiere besaßen eine viel schärfere Auffassungsgabe als üblich, und er merkte bald, dass sie ihn verstanden, wenn er mit ihnen redete. Ich ließ jedoch nicht zu, dass sie ihm antworteten, schließlich wollte ich ihn ja nicht in den Wahnsinn treiben. Ich wollte ihm nur vermitteln, dass es eine Sanftmut und Herzensgüte gibt, die alles übersteigt, was er zu kennen glaubte.«


    Sie zog erneut an der Pfeife. »Und er begriff es«, drang ihre Stimme aus einer Rauchwolke. »Zumindest spürte er es. Im Grunde war Andras ein anständiger Mensch mit einem freundlichen Herzen und der Fähigkeit, Liebe zu empfinden. Bis er wieder zu trinken anfing. Und diesmal versuchte er tatsächlich, mich zu vergewaltigen, und da zeigte ich ihm, dass er es mit keiner gewöhnlichen Frau zu tun hatte, indem ich ihm einfach so …«, sie schnippte mit den Fingern, »… beide Daumen brach. Ich sagte ihm, dass ich ihm seine schlechte Manieren nur noch dieses eine Mal vergeben und ihm bei einer Wiederholung zeigen würde, wozu ich fähig sei. Danach heilte ich seine Brüche. Selbstverständlich kam er gar nicht auf den Gedanken, ich könnte eine Göttin sein. Er hielt mich einfach für eine erfahrene Magierin oder Hexe.


    Ich gab ihm also eine zweite Chance, doch das hätte ich niemals getan, hätte ich mir Zugang zu all meinem Wissen gestattet.«


    Beiläufig warf sie die Pfeife ins Feuer, wo sie zwischen zwei brennenden Holzscheiten liegen blieb, stand auf und ging zur Tür. »Beschämt und vor Wut außer sich, stapfte er davon. Unterwegs stieß er auf ein Eichhörnchen, das in den vergangenen Tagen zu seinem besonderen Gefährten geworden war. Aber er war nicht in der Stimmung für dessen zutrauliche Gesellschaft.«


    Sie blieb stehen und sah nach draußen. Als sie sich wieder zu mir umwandte, standen Tränen in ihren Augen. »Er schnappte sich das Eichhörnchen und riss ihm den Kopf ab … genauso schnell und mühelos, wie ich seine Daumen gebrochen hatte. Er war immer noch betrunken, fühlte sich gedemütigt und wollte seine Wut an irgendeinem Lebewesen auslassen, egal an welchem. Den Leichnam des kleinen Tiers warf er weg, als wäre er Abfall. Und dieses Eichhörnchen war sein Freund gewesen, verstehst du? Es war ihm überallhin gefolgt, hatte ihm zugehört und ihm Gesellschaft geleistet, damit er sich nicht so einsam fühlte. Hatte Nüsse für ihn gesammelt und ihm vor die Füße gelegt. Und er brachte es so beiläufig um, wie ich die Pfeife ins Feuer geworfen habe.«


    Nachdem sie noch einen Schluck Wein getrunken hatte, holte sie tief Luft. »Puh, das tut immer noch so weh, als wäre es erst gestern gewesen. Dieses Eichhörnchen war ein Teil von mir, genauso wie du und alles andere. Als ich spürte, wie das Eichhörnchen starb, wurde ich fuchsteufelswild und ließ in meinem Kummer einen Sturm über die Insel peitschen, der Andras fast umgebracht hätte. Aber so einfach wollte ich ihn nicht davonkommen lassen. In der Hütte, die ich für ihn geschaffen hatte, schlief er ein, doch am nächsten Morgen wachte er an dem Strand auf, an dem er angespült worden war. Die Insel war nur noch ein nackter Felsen im Meer, denn mit meinem Sturm hatte ich alles, was darauf wuchs, weggefegt.«


    Während sie weitererzählte, kehrte sie ins Zimmer zurück. »Ich erklärte ihm genau, wer ich bin und was ich vermag, und sagte ihm, er müsse die Insel verlassen. Und was glaubst du, was passierte? Er besaß tatsächlich die Dreistigkeit zu fragen: ›Und was ist, wenn ich mich weigere? ‹«


    »Was hast du dann getan?«


    Sie lächelte eiskalt, und zum ersten Mal seit meiner Ankunft in der Kate spürte ich einen Anflug von Furcht. »Ach, ich habe ihm lediglich gezeigt, wozu eine erzürnte Göttin imstande ist, Eddie. Habe ihm jeden einzelnen Knochen in Armen und Beinen gebrochen und sie ihm danach in den Rumpf gestoßen. Habe ihn in menschliches Treibgut verwandelt und zurück ins Meer geworfen.« Als sie mit der Flasche herumfuchtelte, spritzte Wein quer durchs Zimmer. »Außerdem habe ich den schlimmsten Fluch über ihn verhängt, der mir einfiel: Er ist mit einem sehr, sehr langen Leben gestraft.«


    Sie nickte abschließend, trank noch einen Schluck Wein und ließ sich schwer in den Schaukelstuhl fallen. »Und tatsächlich lebt er immer noch. Er würde gern sterben, weil seine Schmerzen niemals nachlassen, aber diese Gnade gewähre ich ihm nicht. Jetzt noch nicht.« Sie trank die Flasche aus und schleuderte sie Richtung Küche, wo sie an einer Wand zerbarst. »Aber jetzt verstehst du wohl, dass er immer noch wütend auf mich ist.«


    »Allerdings.«


    Sie musterte mich mit zusammengekniffenen Augen, als wäre ihr erst jetzt aufgefallen, welche Wirkung sie auf mich hatte.


    »Hoppla«, sagte sie mit schwerer Zunge. »Ich bin so in meiner Geschichte aufgegangen, dass ich deine ganz vergessen habe.« Unvermittelt sprang sie auf, wäre dabei fast umgefallen und streckte kichernd die Hand nach mir aus. »Komm schon, Eddie. Zeit für deine Belohnung.«


    Sie zog mich auf die Füße und zu ihrem Bett hinüber, ohne dass ich mich dagegen wehrte. Als sie sich das durchsichtige Gewand über den Kopf streifte, fiel mir zum ersten Mal auf, wie leichenblass und ausgezehrt ihr Körper wirkte. Offensichtlich war sie tatsächlich so schwer krank, wie Nicole behauptet hatte. Nicht, dass mich das – oder sonst etwas – zu diesem Zeitpunkt noch hätte bremsen können. Sie war die erregendste Frau, der ich je begegnet war.


    Als ich einen ihrer Arme vorsichtig anhob, sah ich, dass dessen Innenseite von großen verschorften Beulen überzogen war, die sich vom Handgelenk bis zum Ellenbogen erstreckten. Manche rötlichen Stellen waren auch frisch entzündet und vereitert. »Verdammt noch mal, Eppi, was ist dir zugestoßen?«


    »Hm? Ach das da?« Sie befreite den Arm aus meinem Griff, streckte ihn hoch, grub ihre scharfen Fingernägel in das weiche Fleisch und fuhr damit an der Innenseite des Arms entlang, wobei sie vor Schmerz keuchte. Ehe sie es am anderen Arm wiederholen konnte, hielt ich sie fest, obwohl sie sich schwach dagegen wehrte.


    »Lass mich, Eddie, ich bin geradezu süchtig danach. Denn wenn mein Körper sich öffnet, spüre ich, so seltsam, verrückt oder widernatürlich das auch klingen mag, dass ich am Leben bin und da draußen eine Welt auf mich wartet, die ich in mich aufnehmen kann.«


    Das Blut sickerte in dünnen Rinnsalen ihren Arm herunter. Eigentlich hätte viel mehr Blut herausströmen müssen; sie musste wirklich schwer krank sein. Doch als der Schmerz nachließ, stöhnte sie mit fast sexueller Befriedigung auf. »Manchmal male ich mir aus, wie ich mir ein Stilett durch die Wange stoße«, japste sie. »Stell dir mal die Wunde vor! Die Wange ist zwar ein hartes Stück Arbeit, aber man kann es schaffen.«


    »Du brauchst Hilfe.«


    »Nein, ich brauche einen Fick. Solange ich noch kann, muss ich alle Empfindungen von euch Menschen kennenlernen. Ich habe jedem menschlichen Impuls nachgegeben, diesen Körper allem und jedem geöffnet. Und das bringt mich jetzt um. Ich habe nicht mehr lange, Eddie. Und du auch nicht.«


    Bei dieser Bemerkung hätten bei mir alle Alarmglocken läuten sollen, ich hätte ihr nachgehen müssen. Da war sie, die beiläufig erwähnte Information, die ich gebraucht hätte, um die drohende Gefahr zu erkennen. Doch als sie mir ungeniert zwischen die Beine griff, überwältigten mich meine niederen Instinkte, und mir war alles andere egal.


    Nachdem sie mich aufs Bett gezerrt hatte, zog ich mich hastig aus. Sie spreizte unverzüglich die Beine, schlang sie um mich und drückte mich an sich, die Hände in meinem Haar vergraben. Ihr Körper war heiß, bestimmt hatte sie Fieber, aber sie war trotzdem verblüffend stark. Als ich auf ihr angespanntes Gesicht hinunterblickte, auf dem sich eher Schmerz als Lust abzeichnete, durchströmten mich Gefühle, die ich fast vergessen hatte. »Sag mir bitte, woher du von Janette weißt, Epona«, bat ich sie, plötzlich ernüchtert.


    Sie küsste mich mit einer Zärtlichkeit, die mir bei der Erinnerung heute noch Tränen in die Augen treibt. Es war ein Kuss, der so viel Anteilnahme, so bedingungslose Liebe ausdrückte, dass er jede Mauer, die ich um mein Herz errichtet hatte, zum Einstürzen brachte und ich mich ihr öffnete. Während ich weinte, hielt sie mich in den Armen und sagte: »Ich weiß deswegen von Janette, Eddie, weil ich sie willkommen hieß, als sie das Tor zur anderen Seite durchschritt. Ich spürte ihren Kummer, den Schrecken über das, was ihr widerfahren war, das furchtbare Entsetzen darüber, dass sie sterben und dich zurücklassen musste.«


    Ich richtete mich auf, um ihr erneut ins Gesicht zu blicken. In diesen dunklen Augen sah ich jede Frau, die ich auf irgendeine Weise geliebt hatte, meine Mutter, meine Großmutter, Phils Mutter, natürlich Janette und selbst Kathi. »Ich hab’s wirklich versucht«, schluchzte ich. »Ich wäre für sie gestorben, wollte zusammen mit ihr sterben, doch das tat ich nicht. Und sie zwangen mich zuzusehen, wie …«


    Sie streichelte meine Wange. »Still, Eddie, Janette ist jetzt in Sicherheit. Im Sommerland wartet sie auf dich. Aber sie weiß auch, dass du noch ein wenig in dieser Welt ausharren musst, und möchte, dass du hier glücklich bist.«


    »Mit Kathi«, sagte ich, während ich mir die Augen wischte.


    Epona schüttelte den Kopf. »Für Kathi ist es bereits zu spät.« Ihre Stimme klang jetzt härter und trauriger. »Außerdem hätte es auch niemals geklappt. Sie kommt dem, was du brauchst, zwar ziemlich nahe, sogar näher, als du denkst, aber sie ist trotzdem nicht die Richtige.« Sie küsste mich leicht. »Aber es ist noch nicht zu spät, daraus zu lernen. Sei beim nächsten Mal kein Esel, LaCrosse.« Sie bog den Rücken durch. »Und vergiss für den Augenblick alles andere, sei ganz bei mir.«


    Als wäre mir eine Wahl geblieben. Ich weiß nicht, wie lange wir uns liebten, jedenfalls konnte ich nicht genug von ihr bekommen. Und ehe wir voneinander abließen, hatten wir jeden Zoll des anderen Körpers mit Händen und Lippen erkundet. Irgendwann wälzte sie sich auf den Bauch, und als ich sie von hinten nahm, flüsterte sie: »Leck meinen Nacken, Eddie, das liebe ich.«


    Während unserer innigen Umarmungen ertastete ich eine raue Hautstelle an der Innenseite ihres Oberschenkels. »Ist das eine Narbe?«, fragte ich, während ich über die hufeisenförmige Wölbung strich.


    Sie stemmte sich auf die Ellbogen und spähte durch die zerzauste Haarmähne nach unten. »Ja, so könnte man das nennen.«


    Ich suchte ihren Blick. »Wie kann denn eine Göttin eine Narbe bekommen?« Ich küsste die Stelle.


    Sie lachte. »Eine Göttin kann alles bekommen, was sie will, Eddie.« Während ich mit der Zunge den Umriss der Narbe nachfuhr, strich sie mir durchs Haar. »Ich wollte in diesen süchtig machenden Körper irgendetwas einprägen, das mir meine Herkunft immer wieder ins Gedächtnis ruft. Bei all diesen … Empfindungen ist es so leicht, all das zu vergessen.« Sie packte mein Haar und zog meinen Kopf nach oben, damit ich sie ansah. »Außerdem bin ich ja auch die Königin der Pferde.«


    »Tja.« Ich lächelte skeptisch, war aber zu berauscht von ihrem Körper, um weiter nachzubohren. Als wir fertig waren – genauer gesagt: als ich völlig erschöpft war –, blieben wir weiter beieinander liegen, sie auf mir, und ich fragte mich, ob auch Kathi so bei ihr gelegen hatte. Jedenfalls hätte das ihr Verhalten bei der Rückkehr ins Dorf erklärt.


    Schließlich beugte sich Epona über den Bettrand, um eine weitere Flasche Wein aufzumachen. Sie entkorkte sie mit den Zähnen und fragte: »Habe ich dir die Geschichte von Andras Reese eigentlich bis zum Ende erzählt?«


    »Du hast gesagt, er habe dich schließlich doch noch gefunden. Und vorher, dass du ihn kaputt gemacht hast. Außerdem hat er dir ein altes Hufeisen geschickt, das ja wohl irgendeine wichtige Bedeutung haben muss.«


    »Es bedeutet das Ende von allem. So musste es auch kommen. Doch obwohl mir das klar ist, bin ich traurig darüber. Die Menschen erfassen so wenig vom Universum.« Sie spreizte Daumen und Zeigefinger, um den schmalen Ausschnitt anzudeuten. »Immer sind da so viel Kummer und so viel Angst, bevor ihr Menschen begreift, wie unermesslich das Leben in Wirklichkeit ist. Ich wünschte, ich könnte dir Kummer und Angst ersparen.«


    »Kannst du’s denn nicht? Du bist doch eine Göttin, oder nicht?«


    Sie nickte, und, ehrlich gesagt, war ich zu diesem Zeitpunkt bereit, ihr zu glauben. »Aber eines kann ich dir verraten, Eddie: Es ist nicht leicht, eine Göttin und zugleich eine Frau zu sein. Vielleicht hätte ich mich entweder für das eine oder für das andere entscheiden sollen.« Sie nahm einen Schluck Wein. »Beim nächsten Mal, Liebling. Beim nächsten Mal.«


    Ich wusste zwar nicht, worauf sie hinauswollte, mir fiel jedoch auf, dass in ihren Worten eine böse Vorahnung mitschwang. Plötzlich bemerkte ich einen scharfen Geruch, der alle sonstigen Gerüche im Zimmer überlagerte. Und dieser Geruch drang auch aus Eponas Mund. Ich griff nach dem Korken der Weinflasche, die sie gerade aufgemacht hatte, schnupperte daran und fuhr hoch. »Eppi! Dieser Wein ist vergiftet!«


    Sie seufzte. »Das weiß ich.«


    Als sie die Flasche erneut ansetzen wollte, schlug ich sie ihr so heftig aus der Hand, dass sie zu Boden fiel und zerbrach. Ich packte Epona bei den Schultern, die sich so dünn wie Pergament und so zerbrechlich wie eine Sandburg anfühlten. »Eppi, jeder im Dorf trinkt gerade von diesem Wein!«


    »Auch das weiß ich.« Sie seufzte erneut.


    Während ich aus dem Bett sprang und meine Sachen zusammensuchte, sah sie mir zu. Ihre Worte Für Kathi ist es bereits zu spät und Es bedeutet das Ende von allem klingelten in meinen Ohren.


    »Du kannst keinem mehr helfen«, sagte sie mit erschöpfter Stimme. »Sie sind alle schon tot. Und auch ich werde bald tot sein. Wir werden zusammen durch das Tor gehen, meine Leute und ich.«


    Das Letzte, was ich sie sagen hörte, als ich zur Tür hinausrannte, war: »So viele Pläne, Eddie. Ich hatte noch so viel vor!«

  


  


  
    

    ZWANZIG


    So schnell ich konnte lief ich zum Dorf zurück. Eponas Worte hallten in mir nach, sodass ich weder Pferde noch Vögel wahrnahm. Über den Baumwipfeln war jetzt ein greller rötlicher Lichtschein zu sehen, so hell, dass er nicht von den Fackeln stammen konnte. Völlig außer Atem erreichte ich schließlich den Waldrand und blieb stehen. Und da erblickte ich das, was vom Dorf noch übrig war.


    Es sah aus, als wäre hier ein marodierendes Heer hindurchgezogen. Alle Hütten brannten, und der Boden war mit Leichen übersät. Manche Körper wiesen äußerlich keine Verletzungen auf, andere waren enthauptet worden. Ohne Ansehen der Person hatten die Mörder jeden im Dorf getötet und auch Frauen und Kinder nicht verschont.


    Ich kniete mich neben den nächsten Leichnam und wälzte ihn auf den Rücken. Es war ein Mann von etwa vierzig Jahren mit kurzem Haar und dickem Wanst. Sein Gesicht war vor Schmerz verzerrt, und in seinen Mundwinkeln hatte sich dunkler Schaum gesammelt. Ein Opfer des vergifteten Weins.


    In diesem Augenblick stürzte das brennende Dach von Bettys kleinem Gästehaus ein, sodass ein Funkenregen aufstob. Mir kam es so vor, als müsste auch mein Brustkorb gleich zerbersten, und das nicht nur, weil meine Lungen vom schnellen Laufen stachen, sondern weil sich mir der Gedanke an Kathi wie ein eiserner Ring ums Herz legte. Sicher war auch sie unter diesen Toten, es sei denn …


    Ich musste es wissen.


    Ohne auf das Feuer und die Gefahr zu achten, rannte ich quer durchs Dorf. »Kathi!«, brüllte ich, während ich Hühnern und Ziegen auswich, die überall frei herumliefen und verzweifelt nach einer Schutz- oder Fluchtmöglichkeit suchten.


    Die Leichen musterte ich nur kurz, um zu sehen, ob Kathi unter ihnen war. Trotzdem erkannte ich vertraute Gesichter, etwa das des rothaarigen Mädchens, das mir immer noch einen Kuss schuldete. Auch sie war an Gift gestorben. Doch Ausschau hielt ich nur nach einem einzigen Menschen. »Kathi!«


    »Gib’s auf, Starker!«, rief eine Stimme hinter mir.


    Als ich mich umdrehte, sah ich Stan Carnahan zwischen zwei brennenden Gebäuden stehen, als wäre er soeben den Flammen entstiegen. Sein Oberkörper war nackt und voller Blut. Hatte er vorher schon einschüchternd gewirkt, sah er jetzt geradezu furchterregend aus – so, als wäre er imstande, einen Stier mit bloßen Händen zu zerteilen. Er hatte ein blutbeflecktes Schwert dabei, mein Schwert. Und er lächelte.


    »Hab mich schon um die Leute gekümmert, die das Gift nicht erwischt hat«, erklärte er lässig. »Hier ist keiner mehr am Leben.«


    »Du kannst doch nicht jeden hier ermordet haben«, brachte ich trotz meiner schmerzenden Lungen heraus.


    »Doch, das konnte ich«, erwiderte er und schulterte das Schwert. Von der Klinge tropfte Blut, das aufzischte, wenn es auf einen am Boden liegenden brennenden Balken traf. »Ich hab das hier schon seit Monaten geplant und sogar eine Liste gemacht, um keinen zu übersehen. Hab mit jedem im Dorf abgerechnet.«


    Wir tauschten einen langen Blick aus. Da ich ihn nicht einfach nach Kathi fragen wollte, stellte ich die Frage, die auf der Hand lag: »Und warum das alles?«


    »Weil Andras Reese mich dafür bezahlt hat, genauso, wie er dich bezahlt hat.«


    Schon wieder wirbelten dieser Name und der schrecklich einprägsame Reim in meinem Kopf herum.


    »Er hat mich angeheuert und mir aufgetragen, mich in diesem Dorf anzusiedeln, in die Dorfgemeinschaft einzugliedern und abzuwarten, bis von ihm geschickte Lieferboten auftauchten. Danach sollte ich jeden Dorfbewohner töten. Eigentlich eine recht einfache Arbeit. Und er hat unglaublich viel dafür gezahlt.«


    Also hatte Carnahan den Wein vergiftet. Da es der Abend eines Festtags war, hatte er davon ausgehen können, dass nur die Kinder und ein paar Erwachsene, die niemals Wein tranken, vom Gift verschont bleiben würden. Und mit diesen Überlebenden hatte er offenbar leichtes Spiel gehabt, denn er war nicht einmal außer Atem.


    »Eine recht einfache Arbeit«, wiederholte ich.


    Ein weiteres Gebäude stürzte ein, doch weder er noch ich sahen hin. Nach und nach beruhigte sich mein Pulsschlag. Panik und Entsetzen wichen den kühlen Überlegungen des Berufssoldaten. Ich sah keinen Grund, das Notwendige weiter hinauszuschieben. »Hast du auch Kathi umgebracht?«, fragte ich.


    Er nickte so, als wäre er fast ein bisschen zerknirscht. »Sie war in der Badewanne eingeschlafen. Es war ein schneller Tod.«


    Jetzt bewegte ich mich auf vertrautem Gebiet. Carnahan war zwar stämmiger und stärker als ich und besser bewaffnet, dazu noch mit meinem Schwert, aber ich war schon größere Risiken eingegangen. Ich ließ meine Jacke fallen, denn nach der Hitze in Eppis Kate, meinem verrückten Spurt durch den Wald und wegen der lodernden Flammen ringsum war ich in Schweiß gebadet. Doch innerlich war ich eiskalt.


    Carnahan senkte das Schwert und nahm eine lockere Verteidigungshaltung an. Vertrauensseligkeit konnte man ihm gewiss nicht nachsagen, er würde sich keine Blöße geben. »Spricht ja nichts dagegen, dass du einfach von hier verschwindest«, bemerkte er. »Hab dir ja gesagt, dass du bei Epona am sichersten aufgehoben bist. Du hast nicht im Dorf gelebt, also stehst du auch nicht auf meiner Liste. Meine Arbeit ist erledigt.«


    Ich kniete mich hin und zog mein Messer aus dem Stiefel. Es war zwar kaum länger als sieben Zoll, aber für meinen Zweck würde es ausreichen. Ich hielt es locker in der Hand. »Meine aber nicht.«


    Ich schleuderte das Messer genau auf sein Herz. Da er wegen unseres Pfeilspiels wusste, dass ich gut zielen konnte, war er darauf vorbereitet und wehrte es mit dem Schwert mühelos ab. Nur übersah er dabei das zweite, nur drei Zoll lange Messer, das ich heimlich aus einem zweiten Versteck gezogen hatte und eine Sekunde später warf.


    Allerdings hätte es ihn fast verfehlt, denn ich hatte seine Abwehr unterschätzt. Er bewegte sich viel schneller als gedacht, sodass das zweite Messer seinen Kopf nur streifte. Chance vertan, dachte ich, bis ich den ersten Blutstrahl aus seiner Halsschlagader schießen sah. Zunächst wusste er nicht einmal, dass ich ihn getroffen hatte, bis er merkte, dass ihm warmes frisches Blut auf Schultern und Arme spritzte. Als er schließlich die Hand auf die Wunde drückte, war ein Viertel seines Blutes schon in die Dunkelheit geschossen – zuerst in hohem Bogen, dann mit versiegendem Strahl.


    Kurz darauf entglitt ihm das Schwert, und er sank auf die Knie, doch ich hielt weiterhin Abstand. Durch die Finger, die er an den Hals presste, sickerte immer noch Blut. Er sagte kein Wort, aber in seinen Augen konnte ich keine Spur von Hass entdecken. Bis zum Ende verhielt er sich wie ein Berufssoldat.


    Als er schließlich zusammenbrach, blieb ich sitzen und wartete so lange ab, bis kein Blut mehr kam, was ziemlich lange dauerte. Mittlerweile lagen die Häuser ringsum in Schutt und Asche und hatten nur glühende Reste hinterlassen. Das Knacken und Zischen der schwelenden Trümmer drang laut durch das ansonsten totenstille Dorf.


    Irgendwann stand ich auf, nahm mein Schwert an mich und trennte Stans Leichnam mit einem sauberen Schnitt den Kopf ab. Nach meiner Erfahrung ist es immer besser, auf Nummer sicher zu gehen.


    Der einzige Mensch, den ich beerdigte, war Kathi. Ich bestattete sie in einem flachen, nicht gekennzeichneten Grab. Ihren verschmorten, fast verkohlten Körper fand ich in den Trümmern eines abgebrannten Hauses, er lag immer noch in der gusseisernen Badewanne. Vor dem Haus fand ich ihren nicht verbrannten Kopf.


    Die anderen Toten warf ich in das größte Feuer und hielt es am Brennen, bis alle eingeäschert waren. Der Gestank war genauso furchtbar, wie diese ganze Geschichte klingt.


    In der Morgendämmerung kehrte ich zu Eponas Kate zurück, doch diesmal begleiteten mich keine Pferde durch den Wald, und es zwitscherten auch keine seltsamen Vögel. Ich fand das Häuschen genauso vor, wie ich es verlassen hatte, doch seine Bewohnerin – wer sie auch gewesen sein mochte – war verschwunden. Epona hatte gewusst, dass der Wein vergiftet war. Vielleicht hatte der nahende Tod sie in den Wald hinausgetrieben. Ich würde es nicht mehr erfahren, und eigentlich war es mir auch nicht wichtig. Kurz überlegte ich, ob ich die Kate niederbrennen sollte, doch nach all der Zerstörung, die ich gerade gesehen und erlebt hatte, entschied ich mich dagegen.


    



    Jetzt saß ich mitten zwischen den schweigenden Überresten der Kate, und erneut lag der Gestank brennenden Fleisches in der Luft. Die dunkelhaarige Frau, die mich hier einst an der Haustür empfangen hatte, meine Geliebte geworden war und sich so tief in mein Gedächtnis gegraben hatte, dass meine Haut selbst bei der Erinnerung an ihre Berührung prickelte, hatte behauptet, eine Göttin zu sein. Und nun behauptete ihre blonde, blauäugige Zwillingsschwester, Opfer einer Verschwörung zu sein. Ich glaubte keiner von beiden, doch die einzige Möglichkeit, der Wahrheit näher zu kommen, schien mir darin zu bestehen, sich auf diese Wahnvorstellungen einzulassen. Irgendjemand hatte Epona Grau genügend gehasst, um ein Massaker zu begehen. Falls Epona wirklich Rhiannon war, konnte derjenige dann auch hinter dem spurlosen Verschwinden ihres Sohns stecken?


    Sie machte ihn kaputt, den starken Tunichtgut.


    »Eppi«, sagte ich zur Luft, »ich wünschte wirklich, du wärst jetzt hier. Ich könnte den Rat einer Göttin brauchen.«


    Auf einem Knochenberg saß ein winziger Vogel. Ich hatte ihn gerade erst aus den Augenwinkeln heraus bemerkt, als er Richtung Wald davonflog. Es kam mir so vor, als hinterließe er die gleiche schimmernde Spur, die mir auch in Rhiannons Zelle aufgefallen war, hätte es allerdings nicht beschwören können. Beim Abflug hatte der Vogel das Hirschgeweih, auf dem er sich niedergelassen hatte, so verschoben, dass es jetzt mit leisem Geklapper an der Seite des Knochenbergs herabrutschte. Dabei stieß es gegen etwas anderes, ein kleines Holzkästchen, dessen Deckel beim Aufschlag auf dem Fußboden aufsprang. Mit einem dumpfen Geräusch fiel ein kleiner Gegenstand heraus.


    Ich starrte auf das Kästchen: Das Holz war zwar verwittert, sogar schon leicht vermodert, aber es war eindeutig dasselbe, das Kathi bei Epona abgeliefert hatte. Und in dem Gegenstand, der herausgefallen war, erkannte ich das verrostete Hufeisen. »Das kann ja wohl nicht wahr sein!«, sagte ich laut und hob das Kästchen auf. Unten in der Schatulle lag ein ordentlich zusammengefaltetes Pergament, das offensichtlich so imprägniert war, dass Regen, Kälte und Verwitterung ihm nichts hatten anhaben können. Vorsichtig entfaltete ich es und nahm es mit zur Tür, damit ich es im Tageslicht untersuchen konnte.


    Die Sprache, Boscobelisch, war mir vertraut, allerdings war die Handschrift miserabel. Der Text war belanglos und sagte mir im Moment nichts, dafür aber der Name, mit dem er unterzeichnet war.


    ANDRAS REESE


    Sie machte ihn kaputt, den starken Tunichtgut.


    Und nun fügte sich eines zum anderen: Kathi hatte mir erzählt, jemand habe sie in Boscobel angeheuert, und der Text war in dieser Landessprache abgefasst. Mein nächster Schritt war mir klar.


    Mir lief ein Schauer über den Rücken. Nach all dieser Zeit einen so offenkundigen Hinweis zu finden, war so abwegig, dass ich fast so weit war, an eine göttliche Fügung zu glauben. Vielleicht hatte irgendeine Göttin – nein, nicht Epona! – mein Gebet erhört und es mit der in ihrem Gewerbe üblichen Höflichkeit beantwortet.


    Ich schreckte hoch, als sich irgendetwas in dem Knochenberg bewegte und mehrere Gerippe scheppernd auf dem Fußboden aufschlugen. Aber es war nur eine große Ratte, die den Kopf ins Tageslicht streckte, kurz quiekte und sich gleich wieder zurückzog. Durch ihre Bewegung war ein menschlicher Schädel zum Vorschein gekommen, dessen Kopfdecke gespalten war. Mir kam es so vor, als lachte er mich unhörbar aus.


    Das Pergament verstaute ich sorgfältig in meiner Jackentasche. Auf meinem Weg nach Kap Querna würde mir genügend Zeit bleiben, mich näher damit zu befassen, denn die Reise würde eine ganze Weile dauern.


    Als ich den Blick hob, sah ich gerade noch, wie ein Vogel vom Fensterbrett losflog. Möglich, dass wieder einmal meine Fantasie mit mir durchging, aber einen Augenblick lang meinte ich, seine schimmernde Spur in der Luft zu erkennen.

  


  


  
    

    EINUNDZWANZIG


    Andras Reese?«, wiederholte Berni Teller nachdenklich. »Reese, Reese ... Nein, der Name ist mir nicht bekan nt.«


    



    Zwei Wochen, nachdem ich das Pergament in Eponas Kate gefunden hatte, befand ich mich im Dienstzimmer des Polizeichefs von Kap Querna, Bernhard Teller. Es war ein strahlend schöner Sommertag, und von draußen drang der Lärm der Stadt herein, doch da Bernis Quartier sich im sechsten Stock befand, standen wir im wahrsten Sinne des Wortes darüber. Er machte es sich auf seinem Arbeitssessel bequem und legte die Füße auf den Schreibtisch, an dessen Ende sein langes Dienstschwert lehnte. Er wirkte noch genauso drahtig und geistig hellwach, wie ich ihn in Erinnerung hatte. »Was für ein Kerl soll das sein?«, fragte er.


    »Bin ihm nie begegnet. Im Augenblick ist er nur ein Name, verbunden mit einem Fall, an dem ich gerade arbeite. Ich weiß weder, wie alt er ist, noch aus welchem Land er stammt, bin mir aber sicher, dass er hier vor dreizehn Jahren gelebt hat. Und es könnte sein, dass er … missgestaltet ist.«


    »Missgestaltet?«, wiederholte Berni.


    »Oder aufgrund einer Verletzung körperbehindert.« »Und du hast erwähnt, er sei wohlhabend.«


    »Jedenfalls so wohlhabend, dass er einen Auftragsmörder dafür bezahlen konnte, elf Monate im Ogachic-Gebirge auf die beste Gelegenheit zu warten, sein Opfer umzubringen.«


    Berni zupfte geistesabwesend an seinem Ohrläppchen, was bedeutete, dass er nachdachte. »Warte mal, ich möchte noch jemand zu diesem Gespräch hinzuziehen.«


    In Bernis Abwesenheit sah ich mich in seinem makellos aufgeräumten Dienstzimmer um, das fast genauso nüchtern wirkte wie mein eigenes. In einer der Ecken stand ein Regal mit ein paar Schriftrollen: Gesetzestexte. Daneben hing ein kleines Porträt der Königin von Boscobel, Dorothea. Und die Wand in meinem Rücken füllte eine auf Leinwand gezeichnete Wandkarte aus, die Kap Querna bis in die kleinsten Einzelheiten zeigte. Durch das Fenster konnte ich über die Dächer hinweg die Mastspitzen der Schiffe erkennen, die im Hafen vor Anker lagen. In dieser Höhe roch die Luft, die der leichte Wind herübertrug, frisch und sauber und nur ganz leicht nach Seetang.


    Berni war mittlerweile für die ganze Hafenstadt zuständig und schien sie gut im Griff zu haben. Zumindest hatte er die Schnorrer, Bettler und anderes Gesindel, das einem unlauteren Gewerbe nachging, von den Straßen vertrieben, und das hatte das städtische Leben merklich verbessert. Unter Berni hatte ich erstmals drei Monate lang bei den Gefechten mit den Fallenstellern gedient; das war vor fünfzehn Jahren gewesen, in der Zeit zwischen meinem Aufbruch von Arentia und meiner Begegnung mit Kathi Dumont. Wie die meisten Berufssoldaten verachtete er Söldner wie mich, doch nachdem er die anfängliche Abneigung überwunden hatte, entdeckten wir, dass wir ähnliche Ansichten über Frauen, Geld, Politik und unsere Arbeit hatten. Als wir das zweite Mal gemeinsam in den Kampf zogen, zwei Jahre nach Kathis Tod, hatten wir beide den Dienstgrad eines Stabshauptmanns und leiteten einen gut vorbereiteten Angriff aus dem Hinterhalt, für den ich Berni den Ruhm einheimsen ließ. Seitdem ich allein arbeitete, schaute ich, wann immer es einzurichten war, in Kap Querna vorbei, und gelegentlich vermittelte mir Berni Aufträge, wie er es auch im Fall der verschwundenen Prinzessin Lila getan hatte. Doch wir hatten uns schon seit drei Jahren nicht mehr gesprochen. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er noch ein strammer, ruppiger Major im Heeresdienst gewesen, der keines der politischen Spielchen mitmachte, die einem einen höheren Rang einbrachten. Also hatte er sich entweder geändert, was ich eigentlich nicht glaubte, oder aber es hatte ihn jemand gefördert, der erkannt hatte, dass die bekanntermaßen bestechliche zivile Ordnungsmacht in Kap Querna dringend einen so rechtschaffenen Mann wie Berni an ihrer Spitze brauchte. Jedenfalls war ich fest davon überzeugt, dass Berni sich unter der sauber rasierten, glatten, gepflegten Fassade die unerbittliche Redlichkeit bewahrt hatte.


    Als er zu mir zurückkehrte, hatte er einen uniformierten Polizisten mit widerspenstiger weißer Haarmähne im Schlepptau. »Eddie LaCrosse, Leonard Saye«, stellte er uns einander vor.


    »Schön, dich kennenzulernen.« Ich schüttelte Saye die Hand.


    »Er ist hier seit zwanzig Jahren im Streifendienst und kennt jeden«, erklärte Berni.


    »Weiß nur über jeden Bescheid«, berichtigte Saye ihn. »Du stammst aus Arentia, wie? Hast immer noch einen leichten Akzent.«


    »Das ist lange her«, erwiderte ich leichthin. »Bin zufällig dort geboren.«


    »Aber den großen Skandal dort hast du doch sicher verfolgt, stimmt’s?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Gebe nicht viel auf Klatsch und Tratsch.«


    »Na ja, euer König Philipp hat Königin Rhiannon zu lebenslänglicher Haft verurteilt, weil sie ihren gemeinsamen Sohn getötet hat. Hat außerdem erklärt, sie verdiene eigentlich die Todesstrafe, er wolle aber nur wegen ihres Falls nicht die Gesetze ändern.«


    Gut gemacht, Phil, dachte ich. »Dann wird sie’s wohl verdient haben«, sagte ich laut.


    »Doch jetzt halt dich fest«, fuhr Leonard fort. »Sie sitzt nicht etwa im Gefängnis und auch nicht in dem Turm für Schwerverbrecher, sondern für jeden sichtbar in einer Zelle am großen Stadttor. Tag für Tag muss sie da draußen hocken und sich gefallen lassen, dass die Menschen sie beleidigen, anspucken oder sonst was mit ihr machen können, solange sie die Frau nicht körperlich verletzen. Sie sitzt da wie ein Tier im Käfig.«


    Er schüttelte den Kopf. »Hast du so was schon mal gehört?«


    »Es heißt ja, dass die Rache der Lieblingssport der Könige ist.« Ich tat es mit einem Achselzucken ab. Insgeheim war ich einerseits froh über die Neuigkeiten, andererseits besorgt. Phil hatte das getan, was ich von ihm gefordert hatte: Er hatte die Königin öffentlich bestraft, und das würde sich bis zu demjenigen herumsprechen, der Rhiannon in eine Falle gelockt hatte. Aber mir war auch klar, dass Phil bestimmt Höllenqualen litt, weil er jetzt außer dem Sohn auch noch die Frau verloren hatte und zugleich wusste, dass Rhiannon unschuldig und sein Kind vielleicht noch am Leben war.


    Eine meiner lebhaftesten Erinnerungen an Phil reichte in die Zeit zurück, als er neun Jahre alt war. Damals musste er seinen Lieblingshund, die uralte, verkrüppelte Jagdhündin Rosi, von ihrem Leiden erlösen. Er wusste, dass alle Spielgefährten ihm, dem Kronprinzen, dabei zuschauten, also bemühte er sich, ein tapferes Gesicht zu machen. So respektvoll, wie es die treue Hündin verdiente, verabschiedete er sich von ihr und tötete sie danach mit einem schnellen, tödlichen Bogenschuss. Doch als er später allein war, weinte er stundenlang. Später sagte er mir, es wäre alles nicht so schlimm gewesen, hätte er Rosi vorher erklären können, was gleich geschehen würde. Aber diese Liebe, dieses Vertrauen in den Augen der alten Hündin noch in dem Moment, bevor der Pfeil sie tödlich traf, war zu viel für ihn gewesen. Den Verrat, den er seiner Meinung nach an ihr begangen hatte, konnte er nicht verkraften. Doch im Vergleich zu dem, was er jetzt zu ertragen hatte, musste ihm dieses schreckliche, lange nachwirkende Kindheitserlebnis wie ein Mückenstich vorkommen.


    »Was kann ich für dich tun?«, fragte Saye und rief mich damit zurück in die Gegenwart.


    »Hast du jemals von einem Mann namens Andras Reese gehört?« Schon wieder schoss mir dieser verdammte Reim durch den Kopf.


    Saye überlegte kurz. »Nein. Wer soll das sein?«


    »Keine Ahnung. Jedenfalls war er vor dreizehn Jahren so reich, dass er einen der besten Schwertkämpfer dazu anheuern konnte, jemanden umzubringen.«


    »Wer war das? Dieser Auftragsmörder, meine ich.«


    »Stan Carnahan.«


    Saye machte große Augen und pfiff leise durch die Zähne. »Du lieber Himmel. Der Name ist mir noch sehr gut im Gedächtnis.«


    »Hab dir ja gesagt, dass Leonard sich hier auskennt«, warf Berni ein.


    »Ehe Stan verschwand, war er der Platzhirsch unter den Schwertkämpfern, die sich für Geld verdingten. Auf seine Weise war er die ehrlichste Haut, der ich je begegnet bin. Früher haben wir zwischen den Kämpfen miteinander gezecht oder zwischen den Zechgelagen miteinander gekämpft, ganz wie man will.« Saye schüttelte bewundernd den Kopf. »Hab mich immer gefragt, was aus ihm geworden ist.«


    »Jedenfalls war er bis zum Schluss ein tapferer Kämpfer«, sagte ich, denn mehr wollte ich nicht verraten. »Wer könnte ihn damals angeheuert haben?«


    Saye dachte einen Augenblick nach. »Damals war der große Giovanni Vincenzo in der Gegend, mal abgesehen von den Soberlin-Brüdern. Und Kee Kee Vantassel war gerade auf dem aufsteigenden Ast. Ansonsten hätte sich niemand einen solchen Kämpfer leisten können.«


    »Ist einer dieser Leute missgestaltet?«


    Saye runzelte verblüfft die Stirn. »Missgestaltet? Wie meinst du das?«


    Ich überlegte, wie ich Eponas Worte so umformulieren konnte, dass sie nicht völlig verrückt klangen. »Seine Arme und Beine sind irgendwie … verkürzt, haben sich in den Körper hineingeschoben. Also muss er ziemlich kleinwüchsig sein und kann sich vermutlich nur mit Mühe fortbewegen.«


    »Du meine Güte«, murmelte Berni in einem Tonfall, als erwartete er jetzt eine ermüdend lange Geschichte. Doch gleich darauf rief Saye: »Meinst du etwa den Zwerg?«


    »Wer ist der Zwerg?« Ich blickte von einem zum anderen.


    Ehe Saye etwas erwidern konnte, sagte Berni voller Abscheu: »Angeblich ist das der Kerl, der diese ganze kriminelle Unterwelt im Hafenviertel von Kap Querna beherrscht. Nur hat ihn noch niemand mit eigenen Augen gesehen. Man hat es immer nur mit Leuten zu tun, die Freunde oder alte Bekannte von ihm sind. Oder auch deren Brüder. Schon seit meiner Kindheit wird über ihn geklatscht. Man nennt ihn hier den ›Großen Kleinen‹.«


    »Also gibt es ihn gar nicht?«


    »Meiner Meinung nach hat ihn irgendjemand erfunden, damit wir unsere Zeit damit verplempern, nach ihm zu suchen, statt die wirklichen Verbrecher zu jagen.« Berni schaute Saye an, als erwartete er Widerspruch.


    »Früher hab ich das auch geglaubt«, erwiderte Saye vorsichtig. »Aber im Laufe der Jahre hab ich noch mal gründlich darüber nachgedacht. Ich will euch ja nicht mit Lokalpolitik langweilen, aber eines ist auffällig: Jedes Mal, wenn irgendjemand Anstalten macht, mit dem verbrecherischen Pack im Hafenviertel aufzuräumen, stößt ihm irgendwas zu. Sei es, dass man ihn zusammenschlägt, er zum richtigen Zeitpunkt einen ›Unfall‹ hat oder bei ihm zu Hause ohne ersichtlichen Grund ein Feuer ausbricht. Jedes Mal werden die Gegner dieses Gesindels auf andere Art aus dem Verkehr gezogen, aber immer genau dann, wenn der Sumpf im Hafengebiet trockengelegt werden soll. Und mit den Jahren kann man ein Muster darin erkennen.«


    »Du erkennst darin ein Muster«, warf Berni ein. »Es gibt aber jede Menge Leute, die sich in diesem Sumpf suhlen, ohne sich dabei auf einen Anführer in Gestalt eines unsichtbaren Zwergs zu stützen.«


    Saye zuckte die Achseln. »Möglich, dass du recht hast. Denn diese Geschichten geistern hier schon so lange herum, dass dieser Zwerg mittlerweile steinalt sein müsste. Nur fällt mir niemand ein, auf den die Beschreibung sonst passen könnte. Weder in der Gegenwart noch in der Vergangenheit.«


    »Tja, die Spur ist leider ziemlich kalt«, sagte ich. »Trotzdem danke für deine Hilfe.«


    »Gern geschehen.«


    Beide hatten das Hafenviertel erwähnt. Und Andras Reese war früher zur See gefahren. Doch wie sollte mir eine so weit hergeholte Verbindung nützen? »Also mischen bei euch im Hafenviertel viele Banden mit?«, fragte ich, nachdem Saye gegangen war.


    »Nur die üblichen. Es geht um Mädchen, Drogen, geschmuggelten Schnaps und solche Dinge. Und um Glücksspiel, falls man die richtigen Leute kennt.«


    Glücksspiel? Manche Menschen wetteten auf Pferde. Und Epona war die Königin der Pferde gewesen. Stellte auch das eine Verbindung zu ihrem Gegner dar? Alles und jedes konnte ein Hinweis sein, verdammt noch mal. Und deshalb fragte ich so beiläufig, als ginge es um die unwichtigste Sache der Welt: »Mischen diese Leute auch bei Wettgeschäften mit, die Pferderennen betreffen?«


    



    Ob in Kap Querna oder sonst wo: Kurz vor Pferderennen versammelten sich an der Rennstrecke die schlimmsten Jammergestalten, die man sich vorstellen kann. Abends tauchte der Schein unzähliger Fackeln die Bahnen in wunderbares Licht, doch tagsüber offenbarte die gnadenlose Sonne, was die Dunkelheit barmherzig verbarg: den geballten, mit Rennen verbundenen Mist – und ich meine nicht nur den der Pferde.


    Auch die Trunksucht hat ihre Opfer fest im Griff, nur macht sich ein Trunkenbold nicht vor, dass er nach der nächsten Flasche für sein ganzes Leben ausgesorgt hat. Glücksspieler dagegen – zumindest diejenigen, die nie Gewinne einheimsen und trotzdem weitermachen – glauben fest daran, dass sich ihr Leben beim nächsten Würfelwurf, Kartenblatt oder Pferderennen auf einen Schlag und für immer zum Besseren wenden wird.


    Zu dieser Sorte gehörten die armen Kerle, die tagsüber an der Rennbahn herumlungerten und auf die Übungsläufe wetteten, um den Wetteinsatz beim entscheidenden Rennen am Abend erhöhen zu können. Stets in der Hoffnung, die Alchemie des Glücksspiels werde ihre Träume irgendwann in Gold verwandeln.


    Während ich an den Bahnen entlangschlenderte, tat ich so, als musterte ich Rosse und Reiter, dabei interessierten mich eigentlich nur die wenigen herumstehenden Leute. Die Ausbilder sorgten dafür, dass sich die Pferde an der Startlinie aufstellten, während die Jockeys miteinander tratschten und ihre Pfeifen schmauchten. Bei diesen Vorläufen fanden keine der glanzvollen Eröffnungszeremonien statt, die Hoch- und Geldadel so sehr schätzten. Hier ging es nur um Arbeit und Geschäft, und allen Jockeys war klar, dass dies nur eine kurze Pause vor ihrem nächsten Einsatz war.


    Ich ging im Geiste eine ganze Reihe von Eventualitäten durch. Falls Andras Reese tatsächlich dieser Zwerg war, und falls er in Kap Querna wirklich die Fäden zog und seine Hände in jedem schmutzigen Geschäft hatte, dazu auch hinter dem Gemetzel vor dreizehn Jahren steckte, mit dem er sich an der Königin der Pferde gerächt hatte, dann hatte er vielleicht auch ein perverses Interesse an Pferden. Deshalb würde ich im Umfeld örtlicher Pferderennen möglicherweise seine Spur aufnehmen können. Natürlich war das ein solches Bündel von Annahmen und vagen Vermutungen, dass es sich schnell als Hirngespinst entpuppen konnte. Aber ich hatte nichts anderes in der Hand.


    Also hielt ich nach einem Stammgast solcher Übungsrennen Ausschau, der möglichst gewisse Merkmale aufweisen sollte: früher einmal wohlhabend und erfolgreich, jetzt abgestürzt, aus welchen Gründen auch immer. Er würde einen Anzug aus gutem Stoff und mit gutem Schnitt tragen, der mittlerweile jedoch zerschlissen und schäbig aussah. Ein erfahrener Spieler, der kleine Wetteinsätze platzierte und seine Verluste mit versteinerter, gleichmütiger Miene hinnahm und niemals die Fassung verlor. Jemand, der nach weiterem Geld für Wetteinsätze Ausschau hielt und deshalb so bestechlich war, dass er selbst die eigene Großmutter verkauft hätte.


    Nach den ersten beiden Übungsläufen hatte ich den Mann gefunden. Er musste um die sechzig sein und hatte sein ungewaschenes Haar unter eine Kappe gestopft, die vor zehn Jahren mal in Mode gewesen war. Seiner Miene nach zu urteilen, war heute nicht sein Tag. Während er zurück zur Rennbahn schlurfte, ging ich ihm hinterher, bis ich ihn eingeholt hatte. »Wie läuft’s denn so?«, fragte ich.


    Er schnaubte verächtlich, ohne mich anzusehen. »Wie immer. Meine Wetteinsätze müssen wohl mehr als hundert Pfund wiegen, denn egal auf welches Pferd ich setze, es läuft so, als wäre es mit einem zusätzlichen Reiter beladen.«


    Ich baute mich vor ihm auf und bot ihm die Hand. »Eddie Johnson«, stellte ich mich vor.


    »Lonni Rachett«, erwiderte er würdevoll, wobei er die zweite Silbe seines Familiennamens betonte. Er hob den Kopf und legte ihn schräg, sodass er mich tatsächlich von oben herab ansehen konnte. »Von den LeBatre Rachetts.«


    »Hör mal, Lonni … ich darf dich doch so nennen? Ich brauche Hilfe und bin bereit, dafür zu zahlen.« Ich fasste ihn mit der Hand bei der Schulter und führte ihn zu einem menschenleeren Pavillon im Schatten. Am Abend würde sich dieser Pavillon in das in Kerzenlicht getauchte Wunderland der besseren Gesellschaft von Kap Querna verwandeln, doch jetzt waren die Stühle auf den Tischen aufgestapelt, die Schnapsflaschen verschwunden und die Schankmädchen nicht im Dienst. Ich wählte einen Tisch in der Mitte, damit die aufgestapelten Stühle uns vor neugierigen Blicken schützten. Vermutlich würde einem Mann wie Lonni diese Vorsichtsmaßnahme mehr als recht sein.


    Nachdem ich zwei Stühle besorgt hatte, bedeutete ich Rachett, Platz zu nehmen. Er musterte das Sitzkissen gründlich, ehe er sich dazu herabließ, es mit seinem Gesäß zu beehren. Ich dagegen drehte meinen Stuhl lässig herum, mit der Rückenlehne nach vorn, und setzte mich rittlings darauf.


    »In der Stadt lebt jemand, den ich sehr gern kennenlernen würde«, begann ich. »Mir ist zwar klar, dass du wohl nicht unmittelbar mit Menschen wie ihm zu tun hast – eigentlich kann ich mir nicht mal vorstellen, dass du ihn auf der Straße grüßen würdest –, aber ein Mann mit deiner Erfahrung weiß bestimmt, wo man solche Leute finden kann. Darauf würde ich wetten.«


    »Ich kenne tatsächlich sehr viele Menschen«, erwiderte er mit leichtem Stolz.


    Ich kam mir wie ein Arschloch dabei vor, diesen armen Kerl an der Nase herumzuführen und mit geheucheltem Respekt dahin zu bringen, wo ich ihn haben wollte. Das war so ähnlich, wie eine alte Jungfer mit falschen Schmeicheleien zu verführen. Es war geradezu mitleiderregend, mit anzusehen, wie verzweifelt er sich darum bemühte, die Person darzustellen, als die ich ihn behandelte. Doch die Arbeit hatte Vorrang. »Dann kannst du mir sicher auch einen Tipp geben, wo ich den Mann finde, den man …«, ich machte eine Kunstpause und flüsterte die letzten Worte, »den man ›den Zwerg‹ nennt.«


    Wie von der Tarantel gestochen fuhr Lonni zurück. »Ein solcher Herr ist mir nicht bekannt«, beeilte er sich zu sagen.


    Ich lächelte. »Lonni, so nennt man ihn nur. Du weißt schon, von wem die Rede ist.«


    Lonnis Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. »Leider kann ich dir da nicht weiterhelfen«, sagte er und stand auf.


    Verdammter Mist. Jetzt konnte ich es nur noch auf die harte Tour durchziehen. Ich packte ihn an der Schulter und drückte ihn wieder auf den Stuhl. Der Körper unter diesem verschlissenen Anzug fühlte sich wie der einer Vogelscheuche an. »Falsche Antwort, Lonni!«


    Vor Angst schossen ihm Tränen in die Augen, aber ich war nicht so eitel, mir einzubilden, dass diese Angst mir galt. Der Zwerg galt hier eindeutig als große Nummer, zumindest bei den verzweifelten älteren Glücksspielern. Ich hatte Lonni in eine Lage gebracht, in der er so oder so nur verlieren konnte.


    »Lonni«, versuchte ich es erneut, »du bist ein verdammt schlechter Lügner. Jetzt atme mal tief durch und lass uns von vorn anfangen. Irgendjemand wird mir sagen, was ich wissen muss, und sich fürstlich dafür bezahlen lassen, und dieser Mensch könntest du sein.« Ich deutete mit dem Daumen auf die Rennbahn. »Und denk auch mal an Folgendes: Die Leute da draußen, die uns zusammen gesehen haben, werden sowieso annehmen, dass du gesungen hast, ob du’s nun warst oder nicht. Willst du denn nicht wenigstens gut dabei verdienen?«


    Er wischte sich das verschwitzte Gesicht mit einem Lumpen ab, der früher mal ein Taschentuch mit eingesticktem Monogramm gewesen war. Lonni war deutlich anzusehen, dass er schon lange nicht mehr so gründlich nachgedacht hatte. »Also gut, du bist hier offensichtlich im Vorteil.«


    »Nein, Lonni, der Vorteil liegt bei dir. Ich appelliere lediglich an deinen gesunden Menschenverstand.«


    Er nickte und seufzte laut auf. »Ich weiß wirklich nicht, wo sich dieser Herr aufhält. Allerdings ist mir mehrmals zu Ohren gekommen, dass viele seiner Geschäfte an einem Ort namens Libellen-Club abgewickelt werden. Das ist ein privater Club im Hafenviertel.« Er nannte mir die Adresse und beschrieb mir den Weg dorthin. »Das ist aber auch schon alles, was ich weiß.«


    »Und das ist auch mehr als genug, Lonni.« Um seine Laune zu heben, knallte ich ein Goldstück nach dem anderen auf den Tisch. »Ich hoffe, das hier hilft dir wieder auf die Beine.«


    Als er die schweren Goldmünzen in der Jackentasche verstaute, gewann er einen Teil seiner empfindlichen Würde zurück. »Solange die Götter und Göttinnen des Glücks deine guten Wünsche teilen, werde ich schon zurechtkommen.«


    »Zünde eine Kerze für Epona an«, sagte ich aus einer plötzlichen Eingebung heraus. »Sie hat was für Pferde übrig.«


    »Ist sie eine Dame der Gesellschaft oder eine Göttin?«


    Fast hätte ich laut gelacht. »Sobald ich das weiß, geb ich dir Bescheid.«

  


  


  
    

    ZWEIUNDZWANZIG


    Nach dem Gespräch machte ich mich unverzüglich auf den Weg ins Hafenviertel. Sicher war dieser Club genauso wie die meisten anderen rund um die Uhr geöffnet, es gab also keinen Grund, meinen Besuch dort zu vertagen. Zumal ich Lonni nicht die Zeit geben wollte, die Leute vorzuwarnen.


    Überall an der zwei Meilen langen Strecke, an der niedrige, roh gezimmerte Lagerhäuser standen, wuselten die sonnenverbrannten Dienstleute von Heuer-Bureaus und anderen, mit dem Schiffsverkehr verbundenen Gewerbezweigen geschäftig herum. Seeleute aller Dienstgrade, von Männern, die wie Piraten aussahen, bis zu Offizieren in Uniform drängten sich auf den Straßen, Gassen und Docks. Es roch nach Salz, Fäulnis und totem Fisch, und dieser Gestank überlagerte alle anderen Düfte. Auf jedem Dach hatte der Kot der Seemöwen weiße Spuren hinterlassen. Auch ein Ortsfremder konnte mühelos erkennen, dass der Wind hier fast immer aus Nordosten wehte, denn die im Norden liegenden Mauern waren entweder so verwittert, dass sie einzustürzen drohten, oder jüngst ausgebessert worden.


    Lonni hatte mir den Weg genau beschrieben. Ich folgte mehreren unauffälligen Zeichnungen von Libellen an Häuserwänden, die mich durch ein wahres Labyrinth von Gassen führten. Die erste Libelle, von frischer weißer Tünche fast verborgen, wies mich in eine Richtung, in der linker Hand eine Frachtgesellschaft und rechter Hand ein stillgelegtes Lagerhaus angesiedelt waren. Die einzigen Menschen, denen ich hier begegnete, waren zwei alte Saufnasen, die aus den Latschen gekippt waren und in ihrer eigenen Pisse lagen.


    Als ich den nächsten Hinweis auf einer alten Regentonne fand, war kein Mensch in Sicht. Dieses Viertel war der Teil von Kap Querna, den Berni und seine Jungs nie ganz würden säubern können, es sei denn, sie fackelten ihn ab.


    Irgendwann kam ich an einem hin und her schwankenden betrunkenen jungen Mann vorbei, dessen zerknitterte Kleidung viel zu elegant für diese Umgebung wirkte. Er bemerkte mich nicht einmal, als ich neben ihm um eine Ecke bog. »Das ist nicht mit rechten Dingen zugegangen, jemand muss daran gedreht haben«, murmelte er vor sich hin – ein für Glücksspieler typisches Gejammer. Es konnte nicht mehr weit zum Libellen-Club sein.


    Schließlich kam ich an der verwitterten, etwas windschiefen Lagerhaustür an, die laut Lonni als geheimer Eingang zum Club diente. Das Gebäude selbst wirkte so baufällig, als könnte es bei einem heftigen Nieser zusammenstürzen. Schon gar nicht traute man ihm zu, Boscobels berüchtigten Winterstürmen zu trotzen.


    Ich hob einen verzogenen Querbalken so weit an, dass ich durch die Tür spähen konnte, und entdeckte dahinter ordentlich aufgestapelte, versandfertige Kisten. Allerdings waren alle mit Staub bedeckt, und ich hätte darauf gewettet, dass sie leer waren und nur zur Tarnung dessen dienten, was hier in Wirklichkeit vor sich ging.


    In diesem Moment ließ eine Seemöwe eine tote Ratte vor meine Füße fallen, landete, packte die Ratte fester und schwang sich wieder in die Lüfte. Gut, dass ich nicht an böse Vorzeichen glaubte.


    Das handtellergroße Libellenzeichen, dem ich gefolgt war, zierte auch diesen Eingang zum Club. Als ich laut klopfte, glitt eine Holzbohle in der Tür so weit zur Seite, dass zwei Augen sichtbar wurden, die mich durch den Schlitz böse anstarrten. Ich war zwar nicht auffällig gut angezogen, hatte mir jedoch die Haare schneiden und den Bart stutzen lassen und mir eine neue Jacke besorgt, sodass ich nicht so verlottert wie sonst aussah. Ich wollte damit weder Eindruck schinden noch einschüchternd wirken, nur Neugier wecken.


    »Ja?«, sagte der Mund der ansonsten unsichtbaren Gestalt mit brüchiger, aber unverkennbar weiblicher Stimme.


    »Lass das knallharte Getue, ja?«, sagte ich auf die genervte Art eines kultivierten Mannes. »Mach mir auf.«


    »Verpiss dich«, erwiderte die Frau und schloss den Türspion. Vielleicht musste ich an meinem weltmännischen Auftreten noch etwas feilen …


    Ich seufzte, zählte bis zehn und klopfte erneut. Keine Antwort. Mehrmals trat ich mit voller Wucht gegen die Tür, ohne Erfolg. Dabei fiel mir auf, dass sie massiver war als erwartet.


    Nachdem ich wieder bei Atem war, stellte ich mich unmittelbar vor den Türspion. »Entweder du redest mit mir, Süße, oder du schickst jemanden nach draußen, damit er mir einen Arschtritt verpasst. Sonst mache ich hier die Hölle heiß, und das wird für uns beide unangenehm.«


    Es dauerte ein Weilchen, aber schließlich schob sie den Türschlitz wieder auf. »Hab dir doch gesagt, dass du dich verpissen sollst!«


    »Weshalb? Weil man hier ein Passwort braucht?«


    »Du bist hier nicht erwünscht, deshalb!«


    »Und wie steht’s mit dem ›Zwerg‹? Ist der hier auch nicht erwünscht?«


    Ich hörte ein dumpfes, rasselndes Geräusch, so als zerrte der Wind an einem Segel. Es dauerte einen Augenblick, bis mir klar wurde, dass die Frau lachte. »Wenn du weiter solche Witze reißt, mach ich mir noch in die Hose!«


    Ich hatte wirklich keine Lust, jetzt schon allzu viel preiszugeben. Was den Zwerg anging, wusste ich ja nicht mal, ob ich hier an der richtigen Adresse war. Doch da ich keine andere Möglichkeit sah, an der lachenden Hyäne vorbeizukommen, preschte ich vor. »Also gut, nächster Versuch. Was sagt dir der Name Andras Reese?« Ich beugte mich vor und sang leise: ›Denn er war wirklich böse, der alte Andras Reese‹.


    Erneut hörte ich ihr raues Lachen, doch plötzlich brach es ab. Die Frau flüsterte mit jemandem. Gleich darauf klickte das Schloss, und die Tür schwang so weit auf, dass ein Mann herausschauen und mich von Kopf bis Fuß mustern konnte. Er hatte gepflegtes blondes Haar, blaue Augen, ein weiches, jungenhaftes Gesicht und trug einen teuren cremefarbenen Anzug, der ihm auf den schlanken Leib geschneidert war. Wir sahen einander abschätzend an, allerdings brauchte ich nicht so lange wie er, mir ein Bild von meinem Gegenüber zu machen. Schon auf den ersten Blick merkte ich, dass er mir ernsthafte Probleme machen konnte.


    »Komm rein«, sagte er knapp mit leiser, unbeteiligter Stimme.


    Ich trat in einen kleinen Vorraum, von dem hinten zwei Türen abgingen. Vermutlich führte eine in den Club und die andere irgendwohin, wo man Leichen mühelos entsorgen konnte.


    Als das Mädel mit der rauen Stimme die Eingangstür hinter uns schloss, drehte ich mich um und stellte zu meiner Verblüffung fest, dass dieses weibliche Wesen tatsächlich noch ein Mädchen war, kaum älter als dreizehn oder vierzehn Jahre. Ein schlicht angezogenes Mädchen mit zwei langen Zöpfen. Wie passte diese Stimme zu der Kleinen? Plötzlich fiel mir ein glänzender goldener Knopf an ihrem Hals auf, dessen Gegenstück im Nacken saß.


    Als sie merkte, dass ich sie ansah, verdrehte sie die Augen. »Mir hat ein Pfeil den Hals durchbohrt, wenn du’s genau wissen willst«, knurrte sie und verschob einen der goldenen Knöpfe, um mir den hölzernen Stummel darunter zu zeigen. »Der Arzt hat gesagt, ich würde sterben, wenn man den Pfeil entfernt. Also sorge ich wenigstens dafür, dass es nicht so schrecklich aussieht.«


    »Sind diese Knöpfe nicht unangenehm?«


    »Nicht so unangenehm wie der Tod«, gab sie zurück.


    »Genug getratscht«, fuhr der Blonde die Kleine an. »Du sollst doch keine Gäste damit belästigen, Sporn. Hier entlang, mein Herr.« Die Kleine, die er Sporn genannt hatte, grinste mich so an, als wäre ich ein Rindvieh auf dem Weg zur Schlachtbank.


    Ich folgte dem Blonden durch die rechte Tür, die zu einer steilen düsteren Kellertreppe führte. Für Beleuchtung sorgte lediglich eine Laterne, die in einem Flur weiter unten brannte. Genauso windschief wie die Hausfassade waren auch die von Feuchtigkeit verzogenen Stufen. Als geheimer Zugang zum Club mochte die Treppe ja ihren Zweck erfüllen, aber es musste zumindest einen weiteren geben. Ich konnte mir nämlich nicht vorstellen, dass ein Betrunkener mit diesen Stufen klarkam.


    Der Blonde nahm jeweils zwei Stufen auf einmal und bewegte sich dabei fast lautlos. »Hab mir deinen Namen nicht gemerkt«, rief ich ihm zu.


    Als er unten angekommen war, drehte er sich um und sah zu mir hinauf. »Hab ihn dir auch nicht genannt.«


    Die Stufen endeten an einer gepanzerten Tür, durch die der unverkennbare Lärm eines wüsten Gelages drang. Der Blonde erwiderte meinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken und mit unergründlicher Miene. Seine Pupillen reflektierten das Licht der Laterne so, als glühten dort winzige Funken.


    »Willkommen in der Libelle«, sagte er. »Hier gelten sehr einfache Regeln: Keine Prügeleien, keine Belästigung der Bedienungen. Wenn eine der Animierdamen dich zweimal abweist, lass sie in Ruhe. Kein unmäßiges Trinken. Und wenn dir das Geld ausgeht, ab nach Hause.«


    »Hältst du jedem Gast diesen Vortrag?«


    Er überging es. »Zeig das hier an der Theke vor. Ein Getränk deiner Wahl geht aufs Haus.« Er drückte mir eine Münze in die Hand, in die eine Libelle eingeprägt war. »Viel Spaß heute Abend, Johnson.«


    Also war Lonni schneller gewesen, als ich es ihm zugetraut hätte. »Bei wem darf ich mich bedanken?«


    Auch das überging er. Er machte auf dem Absatz kehrt, riss die Tür auf und gab mir einen Wink voranzugehen.


    Der Fußboden des Lagerhauses bildete die niedrige Zimmerdecke des Clubs, sodass der Raum viel persönlicher und kleiner wirkte, als er war. In Wirklichkeit besaß er riesige Ausmaße, allerdings teilte ein mit Teppichen ausgelegter Mittelgang die Fläche in zwei Hälften. Offensichtlich konnte man sich hier mit Glücksspielen jeder Art vergnügen – von Roulette über Kartenspiele bis zu Wetten auf Karnickelrennen, für die eigens eine Röhre geschaffen worden war. Darüber hinaus spielte eine Kapelle zum Tanz auf, man konnte sich in einem kleinen Kaffeehaus ausruhen oder an der Theke Platz nehmen, die eine ganze Wand einnahm.


    Die Hitze und der Lärm in diesem Raum machten mich benommen. Genau wie ich gedacht hatte, tummelten sich im Libellen-Club jede Menge Gimpel und Leute, die bei ihnen absahnten. Mädchen, die nicht viel mehr am Leib hatten als Schärpen und Geldgürtel, bedienten die Glücksspieler an den Tischen mit Getränken, doch die meisten dieser armseligen Kreaturen waren zu sehr ins Spiel vertieft, um all das nackte Fleisch ringsum überhaupt zu bemerken. Zahllose winzige Kerzen, deren Flammen sich auf den vergoldeten und gläsernen Oberflächen spiegelten, sorgten für schummriges Licht. Überall – auf Kelchen, Spielkarten und der Haut mancher tätowierten Mädchen – prangte das Libellenmotiv.


    Während ich mir einen Überblick verschafft hatte, war der Blonde verschwunden, also machte ich mich ohne bestimmten Plan auf den Weg zur Theke. Ich musste nicht lange warten, bis sich eine unglaublich verführerische Brünette zu mir herüberbeugte. »Was darf’s denn sein?« Ihr dünnes Kleid saß so eng, dass man die Sommersprossen darunter zählen konnte.


    »Was bekomm ich dafür?« Ich schob ihr die Münze hin, die sie mit großen Augen entgegennahm, um sie kurz zu mustern. »Meine Güte, du musst ein Freund von Canino sein. Für das da bekommst du hier alles, was du willst.«


    Also hieß der Blonde Canino, ein Name, den ich mir merken musste. »Alles? Auch dich?«, fragte ich augenzwinkernd.


    »Klar doch, falls du bis zu meinem Schichtende warten möchtest.«


    Natürlich war mir klar, dass man mich beobachtete. Auf keinen Fall würde ich mit diesem Mädchen irgendeinen einsamen Ort aufsuchen, auch wenn ihre Reize nicht zu übersehen waren. Jedem abgelenkten Mann kann man mühelos die Kehle durchschneiden, und ihre umwerfende Figur bot Ablenkung genug.


    »Eigentlich suche ich hier nach einem Kumpel«, erklärte ich. »Ist ein kleiner Kerl und heißt Andras Reese. Hat früher oft mit mir und Canino zusammengesteckt. Sagt dir der Name was?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Stehe schon seit heute Mittag hinter der Theke, und da war Hochbetrieb. Kann von Glück sagen, wenn mir mein eigener Name noch einfällt. Wieso hast du denn nicht Canino nach deinem Kumpel gefragt?«


    »Hab ich ja. Er meinte, ich sollte dich fragen.«


    Sie kniff die Augen zusammen und lächelte hinterhältig. »Wer bist du eigentlich, mein Junge? Hast du diese Münze hier irgendwo auf dem Fußboden gefunden? Wenn Canino merkt, dass du mit seinem Namen um dich wirfst, reißt er dir den Arsch auf!«


    »Canino hat mir die Münze persönlich gegeben, darauf kannst du dich verlassen.«


    »Ha!« Sie trat mit nachdenklicher Miene einen Schritt zurück und verschränkte die Arme so, dass die Brüste fast aus dem Ausschnitt fielen. »Muss jetzt wieder an die Arbeit. Willst du die Münze für ein Getränk eintauschen oder lieber für eine Stunde mit mir?«


    Ich griff nach der Münze und knallte sie auf die Theke. »Ein Getränk ist wahrscheinlich weniger gefährlich. Schließlich bin ich nicht mehr der Jüngste.«


    »Musst selbst wissen, woran du lieber stirbst.« Sie schenkte mir ein Bier ein und ein Lächeln, das Männer mit weniger Erfahrung als ich vermutlich für aufrichtiges Bedauern gehalten hätten.


    Ich suchte die Menschenmenge nach Caninos blondem Haupt ab, doch vermutlich beriet er sich gerade mit seinen Vorgesetzten darüber, was mit mir geschehen sollte. Dieser Mann beunruhigte mich mehr als alles andere im Club. Er war eindeutig eine Marionette, und ich hatte nicht unbedingt Lust herauszufinden, wie willfährig er war. Allerdings würde ich es wohl trotzdem auf mich nehmen müssen, um denjenigen dingfest zu machen, der seine Fäden zog.


    Ich trank einen großen Schluck Bier. Im Augenblick konnte ich nicht viel mehr tun als abwarten. Es sei denn, ich brachte die Menge dazu, im Chor zu singen: »Denn er war wirklich böse, der alte Andras Reese.« Wohl keine besonders gute Idee.


    Ich nahm noch einen Schluck von dem wirklich ausgezeichneten obergärigen Bier. Ehrlich gesagt wusste ich nicht, ob ich eine Stunde mit der Brünetten im gleichen Maße genossen hätte – was ein trauriges Licht auf meine dringlichsten Bedürfnisse warf. Immer noch lächelnd beobachtete sie mich, also prostete ich ihr herzlich zu.


    Ich versuchte mir so etwas wie einen Plan zurechtzulegen, doch als mir schließlich auffiel, dass ich nicht mehr klar denken konnte, hätte mir auch der beste Plan nichts mehr genützt. Der Bierkrug – weiß der Himmel, was sie da hineingetan hatte – entglitt meinen Fingern, und ich gesellte mich gleich darauf zu ihm auf den Boden.


    



    Ich erwachte in einem kleinen fensterlosen Raum, in dem nur eine einzige Kerze in einem Wandhalter brannte. Das Bett, auf dem ich lag, roch nach Schweiß und Sex. Offenbar war ich in einem der Zimmer gelandet, das Mädchen wie die Brünette mit ihren Kunden aufsuchten. Oder mit ihren Opfern.


    Als ich mich aufsetzte, drohte mein auf dreifache Größe angeschwollenes Gehirn mir den Schädel zu sprengen, deshalb legte ich mich gleich wieder hin.


    Beim nächsten Aufwachen kam es mir so vor, als hätte jemand meinen Mund mit Sand ausgescheuert, und selbst das Kerzenlicht tat meinen Augen weh. Allerdings schien mein Gehirn auf lediglich doppelte Normalgröße geschrumpft zu sein, sodass ich es riskierte, mich auf den Bettrand zu setzen, wobei ich merkte, dass ich nichts am Oberkörper und an den Füßen trug. Von meinen Habseligkeiten keine Spur, und das ärgerte mich besonders, weil die Jacke nagelneu gewesen war. Die einzigen Dinge, die mir in diesem Zimmer Gesellschaft leisteten, waren eine Kerze, ein Nachttopf und ein voller Wasserkrug. Liebend gern hätte ich von dem Wasser getrunken, aber ich wollte auf keinen Fall etwas anrühren, das so wie das Bier »aufs Haus« ging.


    Nach vier Versuchen gelang es mir endlich aufzustehen, was mir das Zimmer dadurch dankte, dass es unverzüglich Karussell mit mir fuhr. Ich vergalt es ihm damit, dass ich mit dem Kopf fast die Wand eingeschlagen hätte. Mein dicker Schädel schüchterte das Zimmer zum Glück so ein, dass es mit der albernen Rundfahrt aufhörte.


    Damit ich nicht umfiel, lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Wand und kniff die Beine zusammen. Das Zeug, das man mir ins Bier getan hatte, verbrannte nach und nach in meinem Körper, und wenn ich mich bewegte, würde ich diesen Prozess beschleunigen. Also stolperte ich von einer Wand zur anderen – es kam mir wie eine kleine Ewigkeit vor –, bis ich hörte, dass sich ein Schlüssel im Schloss drehte. Schweißgebadet blieb ich stehen und wartete auf meinen Besucher.


    Es überraschte mich nicht, dass Canino ins Zimmer trat. Durch die offene Tür sah ich einen langen Gang mit vielen Türen, alle gleich, und hörte in der Ferne den Lärm des Clubs. Hastig machte Canino die Tür hinter sich zu und versenkte den Schlüssel in der Jackentasche.


    Er griff nach dem Wasserkrug und streckte ihn mir hin. »Ich weiß, dass du Durst haben musst.«


    Ich schüttelte abwehrend den Kopf.


    Er kicherte. »Kann’s dir nicht verübeln.« Er trank einen Schluck aus dem Krug und bot ihn mir erneut an, doch auch diesmal lehnte ich ab.


    »Ganz wie du willst, Johnson. Deinen Narben nach zu urteilen, befindest du dich bestimmt nicht das erste Mal in einer solchen Zwangslage, also kennst du die Spielregeln: Ich stelle hier die Fragen, du antwortest.« Er machte eine Kunstpause, um die Worte wirken zu lassen. »Du suchst die Ordnungshüter auf, belästigst einen völlig Fremden an der Rennbahn, und danach tauchst du hier auf. Und jedes Mal fragst du nach irgendeinem Andras Reese. Wieso?«


    »Das sage ich Andras Reese, sobald ich ihn sehe.« Ich nahm wieder auf dem Bett Platz. Meine Stimme klang so, als rieben zwei Steine aneinander.


    »Du wirst ihn hier aber nicht sehen. Übrigens auch nichts anderes jenseits von diesem Zimmer, solange du nicht zu einer Zusammenarbeit bereit bist. Und du bist nicht mehr der Jüngste, Johnson, wenn ich das so sagen darf. Selbst an deinem besten Tag könntest du mir nichts anhaben, und in deiner derzeitigen Verfassung schon gar nicht.«


    Ich musste grinsen. Zwar hatte er wahrscheinlich recht, aber zugleich hatte er verraten, wie begrenzt seine Verbindungen waren. Seine Quellen bei den Hütern von Recht und Ordnung waren nicht so gut, dass er meinen wirklichen Namen kannte. Seine Verbindungen reichten offenbar nicht weit nach oben. »Bist also wirklich ein Ass, wie?«, sagte ich ironisch.


    »Ja«, erwiderte er einfach, und ich nahm es ihm sogar ab.


    Als sich das Zimmer erneut um mich zu drehen begann, legte ich mich auf die Seite. Canino rührte sich nicht von der Stelle. »Ich will deinem Herrn und Meister nur ein paar Fragen stellen«, murmelte ich in die Matratze. »So einfach ist das.«


    »Wieso glaubst du, dass ich einem Herrn und Meister diene?«


    Ich wälzte mich auf den Rücken und legte einen Arm über die Augen. »Weil deine Stärke in den Muskeln liegt, nicht im Gehirn. Ein schlauer Kerl hätte mir jemanden geschickt, der so getan hätte, als wäre er Andras Reese. Und danach wäre ich ohne jedes Aufheben wieder von hier verschwunden.« Ich deutete auf das Zimmer. »Auf so was wie das hier kommt nur jemand, der gewohnt ist, die Fäuste anstatt den Grips zu gebrauchen.«


    »Willst du mich etwa beleidigen?«, fragte er belustigt.


    »Ich will nur, dass das Zimmer endlich stillsteht.«


    Jemand klopfte an die Tür. Als ich den Arm von den Augen nahm, sah ich, dass die Brünette, die mir so übel mitgespielt hatte, die Tür aufmachte und ins Zimmer linste. »Du wolltest mich sprechen?«


    »Ja, komm bitte rein«, erwiderte Canino freundlich.


    Sie begrüßte Canino mit einem Kuss auf die Wange. »Wie läuft’s?«, murmelte sie.


    »Er kapiert nicht, was Sache ist.« Canino wandte sich mir zu. »Ist sie nicht wunderschön? Bevor ich ihr begegnet bin, hat sie ein Mädcheninternat besucht und überhaupt nicht gewusst, wie sie auf Männer wirkt. Zeig ihm mal, was du kannst, Gretchen.«


    Mit einem Grinsen, als wollte sie mich gleich fressen, wandte Gretchen mir den Rücken zu und ließ ihr Kleid mit einer trägen Bewegung auf den Boden gleiten. Vermutlich hätte jeder andere Mann jetzt begeistert applaudiert oder Komplimente von sich gegeben, denn sie war wirklich überaus reizvoll. Muskeln an den richtigen Stellen, makellose Haut. Im Kerzenschein wirkte ihr Körper wie vergoldet, und das dunkle Haar glänzte. Auf ihrem Rücken war eine bunte Libelle eintätowiert.


    Über die Schulter warf sie mir einen prüfenden Blick zu. »Ich glaube, der ist zu alt und zu fett, um das zu würdigen.«


    Canino reichte ihr den Wasserkrug. »Er hat Durst. Vielleicht solltest du ihm was zu trinken geben.«


    Sie drehte sich zu mir um und sah von dieser Seite aus noch schöner aus. Als Nächstes hob sie den nackten rechten Fuß und stellte ihn unmittelbar vor mein Gesicht, damit ich ihre dunkel lackierten Fußnägel bewundern konnte. Den Wasserkrug stützte sie auf dem Knie ab und neigte ihn so, dass das im Kerzenlicht schimmernde Wasser über ihr Schienbein sickerte, die Zehen benetzte und die Matratze durchnässte. In ihrem Blick lag keinerlei Anteilnahme.


    Gleich darauf richtete sie sich auf, goss etwas Wasser in ihre Handflächen, verstrich es auf den Brüsten und gab Canino den Krug zurück. »Ich glaube, der da steht mehr auf Jungs«, erklärte sie spöttisch und wollte ihr Kleid vom Boden aufheben.


    Während sie sich bückte, holte Canino aus und schlug ihr den halb gefüllten Krug ins Gesicht, so heftig, dass er mit einem entsetzlichen Geräusch zersplitterte und Wasser quer durchs Zimmer spritzte.


    Der Schlag hatte Gretchen voll erwischt. Während sie zur Tür stolperte, schlug sie die Hände vors Gesicht und japste nach Luft. Zwischen ihren Fingern sickerte Blut hervor und rann die Arme hinunter.


    Ich musste mich mit aller Kraft beherrschen, um nicht aufzuspringen und … irgendetwas gegen Canino zu unternehmen. Aber angeschlagen wie ich war, hätte er leichtes Spiel mit mir gehabt. Mein Herz klopfte wie rasend, doch außer dass ich bei dem Schlag leicht zusammenzuckte, ließ ich mir keine Gefühlsregung anmerken.


    Leise wimmernd tastete Gretchen ihr Gesicht mit den Fingerspitzen ab. Als ihr bewusst wurde, was Canino ihr angetan hatte, schluchzte sie laut auf, doch er verzog keine Miene.


    »Denk mal an Folgendes, Johnson: Gretchen hab ich wirklich sehr gern. Und dich mag ich nicht mal.« Er hob ihr Kleid auf und zerrte sie auf den Gang. Als die Tür hinter ihm zuschlug, hörte ich ihren ersten Schrei.

  


  


  
    

    DREIUNDZWANZIG


    Ich legte mich wieder schlafen. Was zum Teufel hätte ich auch sonst tun sollen? In meinen Träumen tauchten sowohl Kathi als auch Janette auf, und beide schimpften mich wegen meiner Dummheit heftig aus.


    Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ich davon erwachte, dass sich ein Schlüssel im Türschloss drehte. Allerdings klang es diesmal verstohlen, und die Tür öffnete sich nur so weit, dass jemand ins Zimmer spähen konnte. Die Augen erkannte ich nicht, wohl aber die Stimme. »Hallo?«, flüsterte Sporn.


    »Ja?«, erwiderte ich sie ebenso leise.


    Sie trat ins Zimmer. »Canino ist wieder auf dem Weg hierher. Du verschwindest besser von hier.«


    Ich nickte, stand auf, drehte mehrmals den Kopf hin und her, um ihn wieder freizubekommen, und folgte ihr zum Gang. »Hier hinein.« Sie deutete auf die offene Tür, die ins Zimmer nebenan führte, und schloss sie hinter uns.


    Bis auf das flackernde Licht, das vom Gang her durch die Ritzen drang, war es stockdunkel im Zimmer. Beide legten wir die Ohren an die Tür und hörten, wie Canino mit bedächtigen Schritten den Gang durchquerte und vor der offenen Tür meiner Zelle stehen blieb. Lange Zeit rührte er sich genauso wenig von der Stelle wie wir. Mir war bewusst, dass jeder meiner Atemzüge uns verraten konnte.


    Ich hörte keine Schritte, wohl aber, wie sich der Türknopf des Zimmers gegenüber drehte, ein Schlüssel hineingeschoben wurde und die Türangeln leise quietschten. Kurz darauf machte Canino die Tür wieder zu und schloss sie ab.


    Erneut bewegte er sich auf lautlosen Sohlen, rüttelte an der Tür neben der, die er gerade überprüft hatte, schloss sie auf und wieder zu. Ich lauschte so angestrengt, dass ich fast aufgeschrien hätte, als der Türknopf an unserer Tür rasselte.


    Im Dunkeln griff Sporn nach meiner Hand.


    Der Schlüssel glitt ins Schloss. Und es gab keinen Ort, an dem wir uns hätten verstecken können, und nichts, das wir als Waffe hätten benutzen können. Ich fühlte mich so schwach und wehrlos, dass ich sicher gleich umfallen würde, sobald Canino mich nur anblinzelte.


    Der Schlüssel begann sich zu drehen.


    Hastig näherten sich Schritte. »Canino«, rief jemand, »wir haben da oben ein Problem. Dieser Marineattaché hat das gewonnen, was er gewinnen sollte, aber er ist so betrunken, dass er mit dem Spielen nicht mehr aufhören will.«


    Canino erwiderte nichts, zog jedoch den Schlüssel ab und entfernte sich mit der anderen Person.


    Sporn seufzte auf und riss mit zitternden Händen ein Streichholz an, sodass die Flamme unstet flackerte, schaffte es aber trotzdem, die einzige Kerze im Zimmer anzuzünden. Es war genauso spärlich eingerichtet wie dasjenige, das ich gerade verlassen hatte, und diente offensichtlich dem gleichen Zweck.


    Ich griff nach dem Krug in der Ecke, der noch zu einem Drittel mit Wasser gefüllt war. Es war zwar lauwarm, schmeckte aber trotzdem wie ein Göttertrank. Den letzten Rest goss ich mir übers Gesicht und wusch mir die Augen damit aus.


    »Du riechst ziemlich schlimm«, bemerkte Sporn.


    »Stimmt«, war alles, was ich herausbrachte.


    »Er wird herausfinden, wo du abgeblieben bist, aber erst in ein paar Minuten. Das Einzige, was er noch lieber mag, als Menschen zu quälen, ist Geld. Hier.«


    Sie deutete aufs Bett, auf dem meine Stiefel und mein Hemd lagen, nicht aber meine nagelneue Jacke, was mich ärgerte. »Warum hilfst du mir?«, fragte ich, während ich mich anzog.


    »Du hast doch gesehen, was er Gretchen angetan hat.«


    »Bist du mit ihr befreundet?«


    Sie zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht. Sie ist nur das jüngste Mitglied im Club.« Sie drehte sich um und musste dazu wegen ihres unbeweglichen Halses den ganzen Oberkörper einsetzen. »Wer, glaubst du, hat mir das hier durch den Hals getrieben?« Sie berührte einen der goldenen Knöpfe. »Und weißt du auch warum? ›Nur um was klarzustellen‹, hat er gesagt.« Sie schnaubte verächtlich. »Und das hat er ja auch geschafft.«


    »Ich schulde dir was, glaube ich«, sagte ich, während ich meine Stiefel zuschnürte. »Möchtest du hier raus?«


    »Nee. Mal abgesehen von dem Ding im Hals hab ich’s ganz gut hier. Niemand belästigt mich, die Bezahlung ist sehr gut, und ich muss keinen Kunden ranlassen, wenn ich nicht will.« Ihre Augen drückten eine Hoffnungslosigkeit aus, die sie viel älter wirken ließ, als sie war. »Canino hält mich für seinen Glücksbringer.«


    »Und was ist mit deiner Familie?«


    »Pfff. Hab keine Ahnung, wer meine Mutter zur falschen Zeit des Monats gebumst hat, und mittlerweile ist sie tot. Das Mitleid kannst du dir für jemanden aufheben, der’s nötig hat. Falls du Gelegenheit dazu hast, bring diesen semmelblonden Mistkerl um, dann sind wir beide quitt. Falls du’s nicht schaffst, auch nicht schlimm. Es reicht mir schon, dass du dich mit ihm angelegt hast.«


    Ich stand auf und steckte mein Hemd in die Hose. Fast fühlte ich mich wieder wie ein Mensch. »Wird er nicht sehr wütend sein, wenn er merkt, dass du mir geholfen hast?«


    Sie lachte heiser auf. »Als würde mir das was ausmachen, Alter.«


    Sporn brachte mich zu einem Dienstbotendurchgang, der zur hauseigenen Anlegestelle führte. Den Sternen und dem Mond nach zu urteilen, musste es schon nach Mitternacht sein. Die Mole lag dunkel und verlassen da. Barkassen, die zu weit draußen im Hafen ankernden Vergnügungsschiffen gehörten, tanzten neben kleineren Booten auf und ab.


    »Nimm das Ruderboot da drüben. Halt dich links und bleib in Ufernähe, bis du den öffentlich zugänglichen Pier erreicht hast.«


    Ich klopfte auf meine leeren Taschen. »Ich würde dich gerne für deine Hilfe entlohnen, aber man hat mir mein ganzes Geld abgenommen.«


    »Schon gut.«


    Ich blickte zu dem scheinbar unbelebten Lagerhaus hinüber, in dem der Club verborgen war. Grau hob es sich vor dem dunklen Himmel ab. »Und ist es wirklich der Zwerg, der diesen Club betreibt?«


    »Canino betreibt ihn. Der Zwerg bezahlt nur die Rechnungen.«


    »Und ist der Zwerg manchmal hier?«


    »Nein, hab ihn noch nie gesehen. Aber Canino geht oft zu einem der Herrenhäuser auf dem Brillion-Hügel hinauf.«


    »Zu welchem Haus?«


    »Keine Ahnung. Ich gehöre nicht zu den Mädchen, die zu dieser Art von Festen eingeladen werden. Aber Canino bringt für uns immer frische Blumen von dort mit – falls dir das weiterhilft.«


    Ich beugte mich vor und gab ihr einen Abschiedskuss auf den Kopf. »Wie ist dein richtiger Name?«


    »Allison«, erwiderte sie mit gleichmütiger Stimme.


    »Vielen Dank für alles, Allison.«


    Ich stieg ins Boot, löste das Tau und ruderte vom Landesteg weg. Das Letzte, das ich von Allison sah, war ihre Silhouette vor dem Lagerhaus. Auf den goldenen Knöpfen an ihrem Hals spiegelte sich das Mondlicht, sodass sie wie winzige Sterne strahlten.


    



    Als der Morgen anbrach, wankte ich zu dem Gästehaus, in dem ich ein Zimmer gemietet hatte. Zum Glück war die Schenke im Erdgeschoss leer. Ich schlief etwa drei Stunden, wusch mich, so gut ich konnte, und machte mich auf den Weg zu Bernis Dienststelle. Da ich vor ihm dort eintraf, nutzte ich die Gelegenheit, auf seinem Sessel noch ein bisschen Schlaf nachzuholen. Als er ankam, fegte er sofort meine Stiefel von seinem Schreibtisch.


    »Du siehst so aus, als hättest du die Nacht zusammen mit einem Rotluchs in einer Abfalltonne verbracht«, begrüßte er mich, während ich auf dem Besucherstuhl Platz nahm. »Mich wundert, dass der Wachtmeister am Empfang dich überhaupt hereingelassen hat. Was ist passiert?« Er machte sich daran, die Pergamentblätter auf seinem Schreibtisch wieder ordentlich aufzustapeln.


    »Im Libellen-Club hat man mir böse mitgespielt.«


    Er hielt in seinen Aufräumarbeiten inne. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du zum Libellen-Club wolltest.«


    »Hätte ich gewusst, was mich dort erwartet, hätte ich’s getan.«


    Er schloss die Zimmertür. »Seit Monaten versuchen wir, dort verdeckte Ermittler einzuschleusen. Wenn dich irgendjemand mit mir in Verbindung bringt, werden sie den Club noch fester verrammeln als ein Nonnenkloster bei der Kirmes. Vielen Dank auch.«


    »Die wissen doch gar nicht, wer ich bin. Canino hat zwar meinen Decknamen herausbekommen, aber nicht meinen richtigen Namen.«


    »Canino«, wiederholte Berni, während er sich auf seinen Sessel fallen ließ. »Hast du ihn genauso erledigt wie den Freund von Saye?«


    »Schön wär’s. Nein, eigentlich habe ich mich nur zu einer Kugel zusammengekrümmt und gewimmert.« Ich gab ihm eine Kurzfassung der nächtlichen Ereignisse. Sporn hatte bestätigt, dass der Zwerg tatsächlich existierte und meinen Ermittlungsradius dadurch erheblich eingegrenzt. Hätte ich nur daran gedacht, sie auch nach Andras Reese zu fragen, wüsste ich jetzt wohl mit Sicherheit, dass ich auf der richtigen Spur war. Dennoch war das, was ich in den Händen hatte, weit mehr als erwartet; und meine derzeitige Lage war auf jeden Fall besser, als hätte ich dem Schläger Canino für Übungszwecke als Sandsack gedient.


    »Hast du ’ne Idee, welches der Herrenhäuser auf dem Brillion-Hügel das richtige sein könnte?«


    Berni ging zu der großen Wandkarte von Kap Querna hinüber. »Das hier ist der Brillion-Hügel. Auf der Karte kann man sehen, dass sich die Straßen alle so seltsam hin und her schlängeln, als wollte man zufällige Besucher bewusst in die Irre führen. Vermutlich gibt es da oben mindestens zwanzig Herrenhäuser, und zu dieser Jahreszeit blühen dort in jedem Garten Blumen. Die Leute veranstalten sogar jährlich eine große Gartenführung, um mit ihrer Blumenpracht zu prahlen.«


    Ich gesellte mich zu ihm. Er hatte recht: Die Straßen waren so angeordnet, dass sie einem komplizierten Seemannsknoten ähnelten. »Muss ein Gebäude sein, in dem man heimlich wilde Orgien mit den Mädchen aus dem Libellen-Club feiern kann.«


    Er zeichnete mit dem Finger einen Kreis um den Stadtteil. »Das könnte man in jedem Haus da oben. Die Leute bilden die Spitze der besseren Gesellschaft von Kap Querna und haben die Dekadenz geradezu erfunden. Diskretion lassen die sich was kosten.«


    Ich dachte so gründlich nach, wie mein immer noch benebeltes Gehirn es zuließ. Vermutlich würde es Wochen dauern, jedes einzelne Haus da oben zu überprüfen. Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, die Suche einzuschränken. »Wie alt sind diese Häuser?«


    »Das ist unterschiedlich.«


    »Wurde irgendeines davon in, sagen wir, den letzten zwanzig Jahren gebaut?«


    »Ich glaube nicht. Von diesem Hügel aus konnte man den Hafen am besten verteidigen, deshalb wurde er als Erster besiedelt. Dort stehen einige der ältesten Gebäude der Stadt. Große Steinbauten, wie Burgen, nur ohne Zinnen.«


    »Aber im Laufe der Jahre müssen doch die Besitzer gewechselt haben, oder nicht? Bestimmt gehören die Häuser nicht mehr den Familien, die sich hier ursprünglich angesiedelt haben.«


    »Manche schon, aber die meisten nicht.«


    »Wäre man also reich und einflussreich genug, eines dieser Herrenhäuser zu erwerben, aber zugleich auch ein missgestalteter Mensch, könnte man das Haus dann so umbauen lassen, dass es der Behinderung gerecht wird?«


    Berni seufzte. »Schluss mit diesem verdammten Zwerg, Eddie. Vielleicht hat dir deine kleine Freundin nur einen Bären aufgebunden.«


    »Aber irgendjemand zieht im Club die Drähte.«


    »Tja, und du versuchst, an meinen zu ziehen.«


    Ich ging einfach über seine Skepsis hinweg, denn mir war gerade etwas eingefallen. »Wer ist der beste Steinmetz in der Stadt?«


    »Wie soll ich das wissen?«, erwiderte er barsch. Aber ich wusste, dass Berni es herausfinden würde.


    



    Kap Quernas fähigster Innenarchitekt hatte seine Talente und Erfahrungen als Steinmetz dazu genutzt, dafür zu sorgen, dass sich reiche Leute auch zu Hause von Reichtum umgeben fühlten. Seine Werkstatt lag am Rande des Brillion-Hügels in einem renovierten Gebäude, das früher wahrscheinlich genauso hochherrschaftliche Zwecke erfüllt hatte wie die Herrenhäuser, die er jetzt ausstattete. Rings um das Haus lag ein schöner kleiner Garten mit formvollendet gestutzten Bäumen, den sicher ein Landschaftsgärtner gestaltet hatte. Ohne direkt für den Innenarchitekten zu werben, war dieses Anwesen ein ideales Aushängeschild für die kultivierte Lebensweise, zu denen der Meister seinen Kunden verhelfen konnte.


    Berni und ich banden unsere Pferde neben einer kostspielig ausgestatteten Equipage fest, deren in Livree gewandeter Kutscher gerade Pause machte. Ein geschmackvolles Schild an der Straße besagte, dass hier die Häuserinnenausstattung Tanko angesiedelt war. Darunter stand der Spruch: Für die Besten nur das Beste. Ehe wir klopfen konnten, machte ein hochgewachsener junger Mann mit gerüschten Ärmelmanschetten die Tür auf. Von oben herab musterte er unsere Kleidung. »Ja?«


    Berni hielt seinen Dienstausweis hoch. »Polizei. Wir müssen mit Herrn Tanko reden.«


    »Er ist gerade mit einer wichtigen Kundin beschäftigt«, erklärte der Gerüschte schnodderig. »Vielleicht wäre es besser, einen Termin …«


    Ich hätte ihm sagen können, dass man mit meinem Kumpel so nicht umgehen konnte. Berni versetzte ihm so schnell einen Schlag aufs Zwerchfell, dass ich es gar nicht richtig mitbekam. Der Gerüschte stieß ein winziges Uff! aus, während ihm die Augen schier aus den Höhlen traten. Hätte Berni ihn nicht rechtzeitig festgehalten, wäre er hingefallen.


    »He! Wir haben hier eine Notlage!«, brüllte Berni und ließ den jungen Mann, dessen Gesicht rot angelaufen war, auf den Boden gleiten, wo er keuchend um Luft rang. »Tut mir leid, mein Freund«, murmelte Berni und lockerte ihm den ebenfalls mit Rüschen besetzten Hemdkragen. »Versuch es beim nächsten Mal mit Manieren.«


    Die große Empfangshalle war mit sorgfältig ausgewählten Gemälden ausgestattet, die an lachsfarbenen Wänden hingen. Für wartende Kunden standen luxuriöse Sessel und Sofas bereit, und neben einem Tablett mit noblen, edelsteinbesetzten Trinkbechern stand eine offene Karaffe mit Wein. An der Decke baumelte ein gigantischer Kronleuchter, der einer Rose aus Diamanten ähnelte. Abends, wenn all seine Kerzen entzündet waren, hätte sein Licht wohl auch als Signalfeuer für Schiffe dienen können.


    Am anderen Ende des Saals schlug eine Tür zu. Der Mann, der unverzüglich zu uns eilte, sah aus, als wäre er in einen Farbkasten gefallen. Sein leuchtend blaues Hemd, das Puffärmel hatte, kontrastierte scharf mit einem langen gelben Schal und seinem beängstigend roten Haar. »Du lieber Himmel!«, kreischte er mit Fistelstimme. »Was ist denn mit Cecil passiert?«


    »Sieht nach irgendeinem Anfall aus«, erklärte Berni und stand auf, um den Neuankömmling zu begrüßen. »Passiert manchmal, wenn Leute sich widerborstig verhalten. Bist du der Hausbesitzer?«


    »Du meine Güte! Hast du das getan?«, rief der Paradiesvogel mit womöglich noch schrillerer Stimme. »Du wüster Grobian, du! Dieser Mann ist ein Künstler, er hat eine äußerst empfindliche Konstitution!«


    Berni hielt ihm den Dienstausweis hin. »Dem geht’s gleich wieder gut, und dir auch, sobald du dich beruhigt hast. Wir suchen nach Robert Tanko. Bist du das?«


    »Ja, ja, ja, das bin ich.« Er sank neben Cecil auf die Knie. »Kannst du mich hören, mein Täubchen?«


    Aus derselben Tür, die gerade Tanko ausgespuckt hatte, trat eine Frau mit riesigem Federhut. Die Kurven saßen bei ihr an den richtigen Stellen, was ihre Kleidung noch betonte. »Bobbi«, rief sie ungeduldig, »diese Leute sind hier einfach so hereingeschneit, und ich hatte doch einen Termin!«


    »Dann verschieb ihn eben«, sagte Berni zu ihr. »Es geht hier um eine polizeiliche Ermittlung.«


    Zuerst riss die Frau verblüfft die Augen auf, dann kniff sie sie verächtlich zusammen und wollte etwas sagen, doch Berni kam ihr zuvor. »Und frag mich jetzt bloß nicht, ob ich nicht weiß, wen ich vor mir habe, denn das weiß ich sehr genau. Und ich weiß auch, wer dein Mann ist. Außerdem weiß ich auch über deine kleinen Strandausflüge mit deinem Kräuterdoktor Bescheid, und davon weiß dein Mann ganz sicher nichts.«


    Ihr Mund klappte zu, während ihr Gesicht sich rötete, was selbst ihre dick aufgetragene Schminke nicht verbergen konnte. Ohne ein weiteres Wort stolzierte sie an uns vorbei zur Tür hinaus. Über Cecil stieg sie so hinweg, als wäre er etwas, was der Hund auf dem Teppich hinterlassen hatte.


    Tanko funkelte Berni böse an. »Wie kannst du’s wagen …«


    »Je mehr du dich wie ein verzogener Fratz verhältst, desto länger wird das hier dauern«, erklärte Berni. »Dein Freund wird so gut wie neu sein, wenn er wieder bei Atem ist, und wir wollen dir nur ein paar Fragen stellen. Wo können wir reden?«


    Tanko wollte erneut Einwände erheben, überlegte es sich jedoch anders. Nachdem er Cecil, der immer noch benommen war, auf einen Polstersessel gebettet hatte, führte er uns in sein privates Bureau, das genau wie die Empfangshalle stilvoll und elegant eingerichtet war. Den größten Raum nahm ein großer Tisch ein, auf dem sich Zeichnungen und Musterblätter stapelten. Hinter dem Schreibtisch fiel mir ein Torbogen auf, der vom Boden bis zur Decke reichte – ein Durchgang zum Garten.


    Nachdem Tanko die Zimmertür hinter sich geschlossen hatte, wirbelte er zu uns herum. Alle Spuren seines tuntigen Verhaltens waren plötzlich wie weggewischt. »Was zum Teufel nehmt ihr euch heraus?« Seine Stimme klang jetzt eine ganze Oktave tiefer. »Ihr könnt hier nicht einfach so hereinplatzen und Leute verprügeln, egal, was auf euren Dienstmarken steht.«


    »Wir stellen hier die Fragen.« Gänzlich ungerührt von Tankos verändertem Auftreten blickte Berni sich im Zimmer um. »Mein Freund«, er deutete mit dem Kinn auf mich, »übernimmt das Verhör.« Er lehnte sich gegen die Wand neben der Tür, vergrub die Hände in den Hosentaschen und überließ mir das Reden.


    Im Gegensatz zu Berni gab ich mir keine Mühe, meine Verblüffung über Tankos Persönlichkeitswechsel zu verbergen. Als Tanko meine Miene sah, lachte er. »Ach komm schon, du hast mir doch das überzogene Schwuchtel-Gehabe nicht wirklich abgenommen. Aber das erwarten die Leute nun mal von einem Mann meines Gewerbes. Die reichen alten Kerle möchten mir vertrauen können, wenn sie mich mit ihren jungen Vorzeigefrauen allein lassen. Glaubt ihr, man würde mir irgendwelche Aufträge geben, wenn ich nicht in solchem Aufzug herumflattern würde?«


    »Muss schwer für deine Frau sein«, sagte ich, da ich den Ring an seinem Finger bemerkt hatte.


    »Hab nie behauptet, dass ich Mädchen mag. Hab nur richtiggestellt, dass ich keine Tunte bin.« Er zwinkerte mir zu, nahm auf dem Schreibtischrand Platz und verschränkte die Arme. »Also, was ist so wichtig, dass die Polizei von Kap Querna mich mit ihrem Besuch beehrt? Wollt ihr eure hässlichen Uniformen endlich durch neue ersetzen?«


    »Irgendjemand auf dem Brillion-Hügel hat sein Haus so umbauen lassen, dass es seiner Behinderung gerecht wird«, erklärte ich. »Ein Mann, der weder seine Arme noch die Beine bewegen kann. Er sieht so aus, als hätte man ihm die Glieder zurück in den Körper gestopft. Er hat Geld, also hat er sich sicher an dich gewandt, den besten Mann in diesem Gewerbe. Doch selbst wenn er jemand anderen mit dem Umbau beauftragt hat, musst du darüber Bescheid wissen. Ich brauche von dir nur eine Adresse.«


    Tanko kniff die Augen zusammen. »Und wer bist du gleich wieder? Hab deine Dienstmarke nicht gesehen.«


    »Meine reicht für uns beide, die ist groß genug«, warf Berni ein.


    »Nicht von dort aus gesehen, wo ich gerade sitze, Grobian. Und was ist, wenn ich sage, dass ich keine Ahnung habe, wovon ihr redet?«


    Als ich mich im Zimmer umschaute, fiel mein Blick auf einen großen Holzschrank. »Immerhin bewahrst du deine Unterlagen ordentlich auf, wie ich sehe. Wäre doch schade, wenn sie durcheinandergerieten, sobald wir sie uns vornehmen.«


    »Das dürft ihr doch gar nicht, nicht ohne Gerichtsbeschluss«, wandte Tanko ein, auch wenn ihm eindeutig klar war, dass solche Feinheiten uns nicht juckten.


    »Sag mir einfach, wo dieser behinderte Mann wohnt.«


    Er seufzte und lockerte den gelben Schal, als wäre ihm die Kehle eng. »Einige meiner Kunden sehen es gar nicht gern, wenn ich solche Dinge herumerzähle. Die gehen nämlich davon aus, dass ich ihre Aufträge vertraulich behandle. Ich bin dafür bekannt, dass ich an den Herrenhäusern Veränderungen vornehme, die gewisse … äh … nicht immer erlaubte Privatvergnügungen begünstigen.«


    »Mach schon, Tanko«, fuhr Berni ihn ungeduldig an. »Sonst hetze ich dir ein Dutzend unserer tollpatschigsten Wachtmeister auf den Hals, denen jeder Sinn für Schönheit abgeht. Die verwandeln deinen hübschen kleinen Betrieb dann in einen Trödelladen, darauf kannst du dich verlassen.«


    Tanko schluckte schwer und sah mich nach Mitgefühl heischend an, doch ich verzog keine Miene. Schließlich stellte er sich an den Torbogen, der Ausblick auf den Garten bot. »Also gut, Leute, ich spiele mit. Wie viel muss ich euch bieten«, fragte er in leiserem Ton, »damit ihr von hier verschwindet?«


    »Ich hab nichts gehört«, erwiderte Berni, obwohl er Tanko sehr wohl verstanden hatte.


    Tanko nickte schicksalsergeben. »Tja, dann tut’s mir leid, meine Herren. Ich werde euch überhaupt nichts sagen.«


    Ehe wir etwas erwidern konnten, streckte er abwehrend die Hand hoch. »Und das Letztere meine ich wörtlich. Ihr seid hier aufgetaucht, habt mir gedroht und versucht, mich einzuschüchtern.« Er griff nach einem Federkiel, tauchte ihn in ein Tintenfass, das auf seinem Schreibtisch stand, und begann zu schreiben. »Trotzdem hab ich euch nichts gesagt. Und falls ihr ehrenwerte Männer seid, werdet ihr genau das verbreiten. Robert Tanko hat euch nichts gesagt.«


    Er reichte mir das Pergament, auf dem eine Adresse stand. »Falls ihr irgendjemandem gegenüber etwas anderes behauptet, werde ich den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben. Und das wäre mir gar nicht lieb, denn ich mag Sonnenaufgänge.«


    Ich blies auf die Tinte, damit sie schneller trocknete, und steckte das Blatt schließlich in meine Jackentasche. »Der ist wirklich eine harte Nuss, Berni«, sagte ich. »Den können wir einfach nicht knacken.«


    Berni löste sich von der Wand. »Tja, bin schon von dem Versuch fix und alle.«


    Tanko nickte dankbar. Als wir sein Bureau verließen, blieb Berni kurz stehen und stieß eine große Topfpflanze um, sodass sich Erde und Wasser auf dem Teppich verteilten. »Nur, damit es auch glaubwürdig aussieht«, erklärte er, als er Tankos entgeisterte Miene sah.

  


  


  
    

    VIERUNDZWANZIG


    Berni nahm es nicht besonders gut auf, dass ich ihn nicht dabeihaben wollte. Noch weniger gefiel ihm, dass ich ihm nicht einmal die Adresse mitteilen wollte. Nachdrücklich wies er mich darauf hin, dass in diesem Haus mit Sicherheit schlimme gesetzeswidrige Dinge vor sich gingen, wenn der berüchtigte Canino dort regelmäßig verkehrte. Ich hatte zwar Verständnis für seine Haltung, dennoch war mir klar, dass ich diese Sache allein durchziehen musste. Berni war ja nicht nur mein Freund, sondern auch der lange Arm des Gesetzes in Kap Querna. Um diese Geschichte im Interesse von Phil, Rhiannon und mir selbst ein für alle Mal aufzuklären, würde ich vielleicht gegen einige Regeln verstoßen müssen. Ich würde es aber keinesfalls riskieren, Berni mit hineinzuziehen oder mit ihm deswegen aneinanderzugeraten.


    Zurück im Gästehaus, versuchte ich ein wenig Schlaf nachzuholen, war aber zu unruhig, um mich wirklich zu entspannen. Also trank ich ein Bier, auch auf die Gefahr hin, dass es sich nicht mit der Droge vertragen würde, die man mir in der Libelle verabreicht hatte, aber zum Glück ging es gut.


    Später trat ich auf den Balkon hinaus und sah zu, wie die Sonne unterging und sich die Nacht über das Meer senkte. Erst dunkelblau, dann violett, danach schwarz: Der Himmel über Kap Querna führte mir alle Farbfolgen eines Blutergusses vor, während er sich verdunkelte. Jetzt gehörten die Straßen den Menschen, die das Licht scheuten und ihre Machenschaften tagsüber vor den Blicken der anständigen Leute verbargen. Und in dieser Nacht würde ich zu einem von ihnen werden.


    Mein Plan war simpel: Ich würde zu dem Haus gehen, dessen Adresse Tanko mir gegeben hatte, mich hineinschleichen und herausfinden, ob der Zwerg tatsächlich Andras Reese war, wie ich vermutete. Alles andere musste ich dem Zufall überlassen.


    Mein armseliger Plan stützte sich lediglich auf den Hinweis, den ich in Eponas alter Kate gefunden hatte. Ich zündete eine der Fackeln auf dem Balkon an, entfaltete das Pergament und sah es mir ein letztes Mal an. Übersetzt lautete der Text:


    
      ICH WUSSTE, DASS DU WIEDERKEHREN

      WÜRDEST.

      UND DU WUSSTEST, DASS ICH DICH

      FINDEN WÜRDE.

    


    Ich konnte darin keine verborgene Botschaft entdecken, auch keine nur für Epona verständliche witzige oder ironische Anspielung. Den Verfasser stellte ich mir als einen Menschen vor, der es einer alten Feindin heimzahlte und ebenso bitter wie triumphierend darüber lachte. Der Rest meiner Gedankenkette war an den Haaren herbeigezogen, was mir nur deshalb zu schaffen machte, weil das Schicksal mehrerer Menschen von meinem Scharfsinn abhing. Ich malte mir aus, wie die Königin Rhiannon jetzt äußerlich verwahrlost und innerlich verzweifelt in ihrem Käfig am Stadttor hockte. Sicher kamen jeden Morgen die Leute, die zur Arbeit gingen, unmittelbar an ihr vorbei. Und sie musste in dem Wissen, dass sie unschuldig war, deren Spott und zudringliche Blicke ertragen. Hatte man ihr erlaubt, mit diesen Menschen zu reden? Würde sie irgendwann eine persönliche Beziehung zu ihren Peinigern aufbauen, so wie es alle Gefangenen irgendwann taten? Oder hatte man sie zum Schweigen verurteilt, zum stillen Leiden in aller Öffentlichkeit, sodass sie zwar mitbekam, was in der Stadt vor sich ging, sich aber nicht dazu äußern durfte? Misshandelten ihre Bewacher sie? Oder verhätschelten sie die Königin heimlich? Verlangte Phil täglich Berichte, oder tat er so, als wäre die Königin Luft für ihn? Und würde ihre entsetzliche Lage sie schließlich zu einem Geständnis bewegen? Zu dem Geständnis, dass sie sehr wohl wusste, wer sie war, und folglich auch, wer sie so unerbittlich hasste? Oder hatte sie die ganze Zeit über nichts als die Wahrheit gesagt?


    Völlig unerwartet überfiel mich die Erinnerung daran, wie ich die Innenseite von Eponas Oberschenkel gestreichelt und dabei das Hufeisen – die Narbe – entdeckt hatte. Mit meiner verschwitzten Hand hatte ich ihre fiebrige Haut berührt. Epona Grau war mir nah gewesen, eine Frau aus Fleisch und Blut. Aber Rhiannon hatte ich niemals berührt. Sie hatte mir zwar von ihrer Narbe erzählt, doch diese Narbe hatte ich nie mit eigenen Augen gesehen. Wie also sollte ich wissen, ob sie tatsächlich Epona war, äußerlich nur durch die blonden Haare und blauen Augen verändert?


    Ich kam einfach nicht weiter, da ich nichts mit Sicherheit wusste. Ich hatte Epona nie abgenommen, dass sie wirklich eine Göttin war – diese Vorstellung war einfach nur albern. Und genauso wenig nahm ich Rhiannon ab, dass sie ihr Gedächtnis verloren hatte. Aber aus irgendwelchen Gründen war ich fest davon überzeugt, dass Epona und Rhiannon ein und dieselbe Person waren. Doch wie sollte das möglich sein?


    Rhiannon musste ein übernatürliches Wesen sein, wenn mehr als zehn Jahre keine Spuren bei ihr hinterlassen hatten. Aber Epona hatte im Sterben gelegen, also konnte sie kein übernatürliches Wesen gewesen sein. Entweder eine oder alle beide hatten gelogen, denn falls beide die Wahrheit gesagt hatten, passte überhaupt nichts mehr zusammen.


    Ich packte alle meine Habseligkeiten in meine Tasche und ließ sie auf dem Bett zurück. Falls ich Gelegenheit hatte, sie abzuholen, würde ich nicht lange bleiben müssen. Und falls nicht, würde die Haushälterin nicht viel Mühe haben, mein Zimmer zu räumen. Ich trug dunkle Kleidung, die von Weitem hoffentlich wie ein förmlicher Abendanzug wirken würde. Zugleich konnte ich mich damit, falls nötig, in der Dunkelheit verbergen.


    Ohne dass mich jemand bemerkte, schlich ich mich durch die überfüllte verrauchte Schenke nach draußen und ging zu den Stallungen hinüber. Die Stalljungen hatten die Pferde der Gäste bereits gefüttert, gestriegelt und für die Nacht fertig gemacht. Jetzt hatten sie Feierabend und konnten ihren persönlichen Pflichten oder Vergnügungen nachgehen.


    Meine gestohlene Stute stand geduldig in ihrem Stall. Im trüben Licht einiger Petroleumlampen wirkte ihr Fell schokoladenbraun. Als ich aufsattelte, warf sie leicht den Kopf herum, ließ es sich aber gefallen, dass ich den Gurt festzurrte. Sie erhob nicht einmal Einwände, als ich ihr das Zaumzeug über den Kopf streifte.


    Ich sah ihr in die Augen. Zum ersten Mal, seit ich mit Pferden zu tun hatte, überfiel mich nicht das unheimliche Gefühl, dass aus diesen großen Augen eine fremdartige und irgendwie böswillige Intelligenz sprach. »Eigentlich bist du ein recht braves Mädchen, stimmt’s?«, sagte ich, während ich ihr über den Kopf strich. »Hoffe, es gefällt dir bei mir. Ich glaube nämlich nicht, dass du jemals zurück zu diesen Grenzbanditen in Pema findest. Und da wir so gut aufeinander eingespielt sind, sollte ich dir wohl einen Namen geben, meinst du nicht?«


    Sie warf den Kopf sanft herum, als wollte sie Einverständnis bekunden.


    »Noch nie hab ich einem Pferd einen Namen gegeben. Warte mal … Am besten, er drückt eine deiner Eigenschaften aus. Du bist geduldig, du bist klug, und du bist loyal … Hm, wie wär’s mit ›Loyola‹?«


    Das Pferd sah mich an, als wäre ich ein Schwachkopf.


    »Hast ja recht. Wir wär’s mit der Abkürzung ›Lola‹?«


    Ich kann schwören, dass die Stute den Kopf schräg legte, als müsste sie über den Vorschlag nachdenken. Schließlich wieherte sie, machte einen Schritt vorwärts und rieb ihren Kopf an meiner Wange.


    »Also gut, dann heißt du von jetzt an Lola.« Ich schwang mich auf ihren Rücken. »Hoffe nur, dass ich den morgigen Tag noch erlebe, damit ich dich den Menschen namentlich vorstellen kann.«


    Ich hatte mir Bernis Wandkarte von Kap Querna gründlich angesehen und mir den Weg zum Brillion-Hügel gemerkt. Während ich durch die dunklen Straßen ritt, machte ich ein paarmal halt, um sicherzugehen, dass mich weder Berni noch einer von Caninos Verbindungsleuten beschattete. Als ich mich den Herrenhäusern näherte, waren kaum noch Fußgänger unterwegs. Auf dem Hügel kam ich dann nur noch an geschlossenen Kutschen vorbei, die vermutlich die Sprösslinge reicher Familien zu stinkvornehmen Abendgesellschaften beförderten. Hinter einigen der dicken Mauern, die die Häuser hier abschirmten, waren Musik und Lärm zu hören, hinter anderen war alles totenstill. Weiß der Himmel, was die Bewohner dort trieben.


    Die alten burgähnlichen Gebäude und die neueren Villen versetzten mich in die Welt meiner Kindheit zurück. Ich war eines dieser verwöhnten reichen Kinder gewesen, die von einem Fest zum nächsten lebten. Ich konnte tanzen, bei einem noblen Abendessen korrekt mit Messer und Gabel umgehen, kannte mich mit Weinen aus und war ein recht passabler Klavierspieler. Der Komplize bei allen Streichen und Vergnügungen war mein äußerst lässiger Kumpel Kronprinz Phil gewesen, meine Freundin eine Zeit lang die reizende Prinzessin Janette. Doch jetzt kam mir all das so unwirklich vor wie eine Geschichte, die ich irgendwann mal gelesen hatte.


    Ich ging an mehreren alten Toren vorbei, bis ich schließlich dasjenige mit der Hausnummer erreichte, die Tanko für mich notiert hatte. Durch die Eisenstäbe hindurch sah ich hinter den hohen Bäumen ein dreistöckiges Gebäude, das jünger als die anderen, doch nicht wirklich neu war. Überall wuchsen blühende Büsche, und mir fiel dabei Sporns Bemerkung ein, dass Canino von den Besuchen bei seinem Auftraggeber stets frische Blumen mitbrachte. Nur in einem einzigen Fenster brannte Licht, also feierte der Zwerg heute Abend bestimmt kein rauschendes Fest. Das Tor und dessen Schlösser sahen solide genug aus, um jeden Eindringling abzuhalten, allerdings war das Pförtnerhäuschen daneben nicht besetzt. Plötzlich fiel mir das Muster des Tores auf: Die Eisenstäbe bildeten ein großes Hufeisen, das auf den Kopf gestellt war. Offenbar war der Hauseigentümer abergläubisch und hatte damit verhindern wollen, dass das Glück aus dem Talisman herausrann. Fast hätte ich laut aufgelacht.


    Während ich mir den Glücksbringer ansah, näherte sich eine Kutsche, also ritt ich weiter und gab vor, nach der richtigen Adresse zu suchen. Mir kam es so vor, als klapperten Lolas Hufe furchtbar laut auf dem Kopfsteinpflaster. Als die Kutsche schließlich außer Sichtweite war und ich die Straße einen Augenblick für mich hatte, hielt ich an und ließ mich lautlos zu Boden gleiten. Ich führte Lola in den Schatten einer dicken alten Eiche, deren Äste sich über die Gartenmauer des Herrenhauses bis auf die Straße erstreckten, und band sie am niedrigsten Ast fest. Falls sie sich ruhig verhielt, würde sie bis zur Morgendämmerung so gut wie unsichtbar sein.


    Danach holte ich die funkelnagelneue Meisterschneide der Serie 3 aus dunklem Stahl vom Sattel und schnallte mir die Schwertscheide auf den Rücken. Die Feuerklinge hatte mir stets zuverlässig gedient, aber bei Nachtarbeit glänzte sie zu sehr. Das neue Schwert hatte ich mir tagsüber besorgt. Mit einer noch nie benutzten Waffe in den Kampf zu ziehen, war zwar der typische Fehler eines Anfängers, aber mir war keine Zeit geblieben, sie auszuprobieren. Ich wartete, bis mehrere Kutschen an mir vorbeigefahren waren, dann schlich ich mich von Schatten zu Schatten, bis ich wieder vor dem Tor mit dem Hufeisen stand.


    Lange Zeit harrte ich im Dunkeln neben dem Pförtnerhaus aus und lauschte darauf, ob sich hinter der Gartenmauer irgendetwas tat. Aber ich hörte nur Grillen zirpen und Stechmücken herumschwirren, wie sie es auch beim gemeinen Volk am Fuße des Hügels taten – sie zumindest scherten sich nicht um gesellschaftliche Rangfolgen in Kap Querna. Hinter mir fuhren zwei Kutschen auf der Straße vorbei; aus der einen drang kein Laut, während die andere albern kichernde junge Mädchen beförderte – offenbar Debütantinnen auf dem Weg zu ihrem großen Ball. Auf dem Anwesen vor mir rührte sich noch immer nichts.


    Da es nichts brachte, noch länger zu warten, kauerte ich mich neben die Tür des Pförtnerhäuschens und brach das Schloss so schnell und lautlos auf, wie ich es beim Haupttor nie geschafft hätte. Danach huschte ich hinein und durch die gegenüberliegende Tür in den Garten. Nahe der Mauer duckte ich mich hinter einen Baum und wartete ab, ob irgendjemand mein Eindringen bemerkt hatte.


    Von hier aus konnte ich das Anwesen besser überblicken. Die Auffahrt führte in elegantem Bogen zu einem überdachten Portal, wo Gäste ungeachtet des Wetters aus den Kutschen oder von den Pferden steigen konnten. Der erste Stock des Hauptgebäudes wies imposante Fenster auf, die Ausblick auf die vordere Veranda boten. Doch jetzt waren sie geschlossen und dunkel, weil die Vorhänge zugezogen waren. Weiter oben schimmerte in einem der Fenster ein schwaches Licht, dessen Quelle ich nicht ausmachen konnte. Während ich die Lage peilte, fuhr hinter mir auf der Straße erneut ein Pferdewagen vorbei, dessen Rattern in der Stille laut widerhallte.


    Das Anwesen wirkte ganz und gar nicht wie der Unterschlupf eines Meisterverbrechers. Es gab hier weder Wächter noch scharfe Hunde, ja nicht einmal schwer zu knackende Schlösser. Ich fragte mich, ob Tanko – wie Lonni vor ihm – sich beeilt hatte, diese Leute vor meinem Besuch zu warnen. Doch vermutlich hatte er mir lieber eine falsche Adresse untergejubelt, um Berni und mich endlich loszuwerden.


    Ich huschte von Baum zu Baum und kam dem Haus jedes Mal ein Stückchen näher. Es war von einem flachen, schmalen Wallgraben umgeben, wahrscheinlich ein Überbleibsel aus früheren Tagen. Wenn man nicht gerade eine schwere Rüstung trug, konnte man mühelos hinüberspringen, außerdem führten an mehreren Stellen kleine Fußgängerbrücken auf die andere Seite. Das Wasser im Graben sah dunkel aus, doch die Oberfläche funkelte im Mondlicht und verriet mir dadurch, dass es sich um ein fließendes Gewässer handelte, wenn die Strömung auch kaum zu bemerken war.


    Schließlich kauerte ich mich in die Büsche neben dem Portal. Gerade überlegte ich, ob ich durch irgendein Fenster ins Haus einbrechen sollte, da drang aus dem hinteren Teil des Wallgrabens das unverkennbare Geräusch von Geplätscher herüber.


    Da ich erneut von Baum zu Baum huschte und jedes Mal abwartete, ehe ich weiterzog, brauchte ich mehrere Minuten bis zur hinteren Mauer des Anwesens. Fackeln tauchten die Rückseite des Hauses, an die nachträglich eine überdachte Terrasse angebaut worden war, in helles Licht. Doch wegen der verdammten schulterhohen Hecken ringsum, die ein kleines Labyrinth bildeten, konnte ich nicht erkennen, was dort vor sich ging.


    Mein Blick fiel auf eine gewaltige alte Schwarzeiche, die die später gepflanzten Bäume weit überragte. Gewöhnlich wuchsen solche Schwarzeichen auf dem kargen Boden von Felsvorsprüngen über dem Meer, und eine solche Felszunge war auch der Brillion-Hügel gewesen, ehe sich dort Menschen angesiedelt hatten. Diese riesige Schwarzeiche war so betagt, dass man sie bei der Rodung des Geländes offenbar verschont hatte. Nie zuvor hatte ich einen so dicken Baumstamm gesehen. Also los!


    Während ich mich am Stamm hocharbeitete, zuckte ich bei jedem Knacken seiner Borke und jedem Ächzen der Äste zusammen, schaffte es aber schließlich so weit hinauf, dass ich einen freien Blick auf den hinteren Teil des Herrenhauses hatte.


    An einer Stelle war der Wallgraben zu einer Art Schwimmbecken erweitert worden, das eine einsame Gestalt gerade mit unbeholfenen, unsicheren Schwimmzügen durchquerte. Sie war nicht größer als ein Kleinkind, wirkte wegen der sonnengebräunten Haut und des hageren Körpers aber wesentlich älter. Es war eindeutig ein Mann, der sich dort mit verzweifelter Anstrengung über Wasser hielt und Bahnen schwamm. Aus dieser Entfernung konnte ich sein Gesicht allerdings nicht erkennen.


    Plötzlich ging eine Tür auf, und mein alter Freund Canino trat aus dem dunklen Haus. Er war barfuß und trug helle Hosen sowie ein loses rosafarbenes Hemd, dessen Ärmel aufgekrempelt waren. Mit den Händen umfasste er einen großen Bierhumpen. Über das Planschen des Schwimmers hinweg war seine Stimme deutlich zu hören. »Die Buchhaltung für diesen Monat liegt auf deinem Schreibtisch«, rief er. »Kandinsky war mit seinen Abrechnungen wieder mal nicht fertig. Ich werde ihm einen Besuch abstatten.«


    Der Schwimmer versuchte sich mit Wassertreten an der Oberfläche zu halten, doch sein Kopf tauchte immer wieder unter. »Seine Tochter ist jetzt etwa fünfzehn, oder?«, erwiderte er. »Setz ihre Jungfräulichkeit als Druckmittel ein – falls sie ihre Unschuld noch nicht verloren hat. Ich kann ihm diese Schlampigkeit nicht durchgehen lassen.«


    Canino trank einen Schluck. »Vielleicht ist es gar keine Schlampigkeit, sondern Absicht? Woher willst du das wissen?«


    Der Schwimmer paddelte bis zum Beckenrand, Canino unmittelbar vor die Füße. »Das weiß ich, weil er der Jüngste in einer langen Ahnenreihe von Deppen namens Kandinsky ist.«


    »Und wieso hast du dich dann noch nicht von ihm getrennt ?«


    »Weil ich ihn kenne und er keine Möglichkeit hat, mir übel mitzuspielen. Sein Großvater hat ein einziges Mal versucht, mich übers Ohr zu hauen, was ihm gar nicht gut bekommen ist. Hab dafür gesorgt, dass er keine weiteren Kinder mehr zeugen konnte. Und sein Sohn, der Vater des jüngsten Kandinsky, hat zehn Jahre im Gefängnis abgesessen, weil er eine Wahl manipulieren ließ, damit mein Favorit verlor. Den Jüngsten kenne ich schon seit seinen Kindertagen, deshalb weiß ich, dass er viel zu viel Angst vor mir hat, um mich zu betrügen. Leider macht ihn diese Angst aber keineswegs schlauer. Hilf mir aus dem Wasser, ja?«


    Canino stellte den Bierhumpen auf einem Tisch ab, griff nach der ausgestreckten Hand des Schwimmers und zog ihn aus dem Becken. Der Anblick löste bei mir nicht nur Aufregung, sondern auch Entsetzen aus, denn der nackte Mann war allenfalls drei Fuß groß. Kopf und Oberkörper wirkten normal – und viel mehr hatte der Körper auch nicht zu bieten: Bis auf den mit kurzem schwarzen Haar bedeckten Schädel und einen muskulösen, gebräunten Rumpf fehlten fast alle Gliedmaßen. Die Hände ragten direkt aus den Schultern, wobei die Rechte nach oben und die Linke in die Waagerechte wies. Die Füße baumelten von den Hüften herunter, der linke Fuß etwas weiter als der rechte. Allerdings wirkten seine Geschlechtsteile aus der Ferne normal.


    Nachdem Canino den Zwerg auf dem Terrassenboden abgesetzt hatte, bewegte er sich zwar ruckartig, aber nicht ungeschmeidig zum Tisch hinüber, um sich ein Handtuch zu holen. Irgendwie schaffte er es, sich das rote Ding um die Taille zu gürten, dennoch schleifte es auf dem Boden. »Ich geh mich jetzt anziehen«, erklärte er. »Danach sehe ich mir die Buchhaltung an und sag dir Bescheid, wenn’s außer der Sache mit Kandinsky noch weitere Probleme gibt.«


    Als sich am Rande meines Gesichtsfeldes irgendetwas bewegte, erstarrte ich, denn es wehte kein Wind, und ich hatte meinen Standort auch nicht verlagert. Was sich bewegte, musste ein Lebewesen sein.


    Nahe bei meiner Hand bemerkte ich irgendetwas, das sich auf dem Ast zusammengerollt hatte. In der Dunkelheit hob es sich zwar kaum von seiner Umgebung ab, doch ich konnte einen winzigen pelzartigen Umriss erkennen. Es konnte aber kein Eichhörnchen sein, da die keine nachtaktiven Geschöpfe sind. Und für eine Beutelratte oder einen Waschbär war es zu klein. Als ich mich umsah, musste ich zu meinem Entsetzen feststellen, dass der ganze Baum voll von diesen Kreaturen war. Es war ein Wunder, dass ich beim Hinaufklettern keines mit Händen oder Füßen gestreift hatte. Sie waren zwar kaum größer als zwei Handbreit, trotzdem waren sie mir unheimlich. Als eines sich plötzlich herumrollte, streckte und herzhaft gähnte, merkte ich zu meiner Erleichterung, dass ich einen kleinen Affen vor mir hatte. Zugleich war ich verblüfft, denn Kap Querna war keine natürliche Heimat solcher Wesen. Dass sie sich auf diesem Grundstück tummelten, bedeutete eine – wenn auch vage – Bestätigung meiner Annahmen: Schließlich hatte ein Affe oder dessen Skelett bei der Intrige gegen Rhiannon eine wesentliche Rolle gespielt.


    Während der Zwerg auf das Haus zuwatschelte, ging die Tür auf und eine junge Frau, bekleidet mit einem knappen Oberteil und einem langen durchsichtigen Hüftrock, trat nach draußen. Ihr Gesicht war von etwas verborgen, das ich zunächst für eine weiße Maske hielt. Höflich trat sie zur Seite und hielt dem Zwerg die Tür auf.


    »He Gretchen«, sagte er mit hinterhältiger Freundlichkeit, »du siehst durstig aus. Wie wär’s mit einer Kanne Wasser?«


    Sein hämisches Lachen hallte in dem dunklen Haus wider. Mit schweren Schritten ging Gretchen zu Canino hinüber, der am Wallgraben stand. »Hast du Lust auf ein Bad?«, fragte er, ohne sie anzusehen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Der Arzt hat gesagt, ich soll darauf achten, meine Verbände immer trocken zu halten.« Ihre Stimme hatte jede Koketterie eingebüßt.


    Canino grinste, würdigte sie aber auch weiterhin keines Blickes. »Aber du würdest trotzdem ein Bad nehmen, wenn ich dich darum bitte, stimmt’s?«


    Sie nickte unterwürfig. »Selbstverständlich.«


    Er reichte ihr sein Bier. »Schon gut. Ich möchte dich sowieso lieber tanzen sehen.« Er griff nach einer kleinen Blechtrommel und machte es sich, die Trommel zwischen die Knie geklemmt, auf einem Sessel bequem. Gretchen stellte sein Bier neben ihm auf dem Tisch ab.


    »Bitte zwing mich nicht zum Tanzen«, sagte sie mit so kleinlauter Stimme, dass ich sie nur mit Mühe verstehen konnte. Sie deutete auf ihr bandagiertes Gesicht. »Es tut bei der geringsten Bewegung weh. Und die Wunden fangen dann wieder an zu bluten.«


    Ohne etwas zu erwidern, begann Canino einen langsamen Rhythmus zu klopfen.


    »Warum macht es dir solchen Spaß, mir wehzutun?«, fragte sie mit Kleinmädchenstimme. »Ich war doch immer nur lieb zu dir.«


    Canino beachtete sie überhaupt nicht und schlug weiter auf die Trommel.


    Schließlich ließ Gretchen die Füße, die in leichten Pantoffeln steckten, vor und zurück über den harten Terrassenboden gleiten und begann sich im Rhythmus der Trommel hin und her zu wiegen. Ich hörte, wie sie dabei schniefte und keuchte.


    Unverzüglich bereitete ich meinen Abstieg vor, denn eine bessere Gelegenheit würde sich nicht bieten. Zum Glück hatte ich nichts von den Affen gewusst, als ich auf den Baum geklettert war, doch jetzt war ich das reinste Nervenbündel: Falls ich beim Herunterklettern irgendeinen der schlafenden Affen aufscheuchte, würde die ganze Meute kreischend davonhüpfen und jeden in der Umgebung alarmieren. Damit meine Bewegungen nicht zu hören waren, passte ich sie den lauten Trommelschlägen an. Als meine Füße schließlich den Boden berührten, hätte ich fast gejubelt.


    Gretchen hätte mich leicht entdecken können, wenn sie im falschen Moment nach oben geblickt hätte, aber es war dunkel, und ich war geübt darin, mich zu tarnen. Im Schutz des Labyrinths näherte ich mich dem Haus und kauerte mich schließlich außerhalb von Caninos Blickfeld, etwa fünfzehn Fuß hinter ihm, in den Schatten eines Silberahorns. Dann zog ich eine winzige Armbrust, deren Spannweite nur einen Fuß betrug, aus einem Holster, das ich an meinem Unterschenkel festgebunden hatte. Die Waffe ließ sich zu einer schmalen Röhre auseinanderziehen, nicht breiter als mein Daumen. Unverzüglich klappte ich den Bogen heraus und spannte die Armbrust so fest wie möglich.


    Mittlerweile hatte Gretchen ihr Oberteil abgelegt und trug nur noch den durchsichtigen Rock. Während sie tanzte, zeichneten sich auf ihrem Gesichtsverband nasse Flecken ab: Tränen und Blut. Sie bewegte sich wie eine Marionette.


    Ich lud die Armbrust mit einem kurzen, messerscharfen Pfeil, der hoffentlich treffen würde, denn ich hatte nur diese eine Chance. Ich konnte nur darauf setzen, dass dieser Tanz keine List Caninos war, um mich aus meinem Versteck zu locken. Mit Gretchen hatte ich kein besonderes Mitgefühl – nicht mehr Mitgefühl jedenfalls, als ich es jedem Opfer von Misshandlungen entgegenbrachte. Schließlich hatte sie mir die Droge ins Bier gekippt und Canino dabei geholfen, mich zu malträtieren. Doch vielleicht baute Canino bei seiner Kriegslist trotzdem auf mein Mitgefühl und ging davon aus, dass ich – wie die meisten Männer – beim Anblick einer halb nackten Maid in einer Notlage sofort zu ihrer Hilfe eilen würde.


    Mir blieb keine Zeit, weiter darüber zu sinnieren, ob ich in eine Falle tappte. Jetzt oder nie: Ich stand auf, richtete die Armbrust aus, nahm Canino ins Visier und schoss ihm den Pfeil durch den Nacken.


    Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber bestimmt nicht das, was ich jetzt sah: Canino zeigte keinerlei Reaktion bis auf die, dass er mit dem Trommeln aufhörte. Gretchen riss die von den Verbänden ausgesparten Augen vor Schreck weit auf, erstarrte mitten in einer Drehung und verschränkte die Arme, um ihre nackten Brüste zu verbergen. In Anbetracht unserer früheren Begegnung fand ich das fehl am Platz.


    Ich wartete, doch Canino rührte sich noch immer nicht. Hatte ich Glück gehabt und ihn ins Rückenmark getroffen? Konnte ich ihn so lange aus den Augen lassen, bis ich die Armbrust erneut gespannt und nachgeladen hatte? Keine gute Idee. Also ließ ich sie fallen und zückte stattdessen mein Schwert. Ich hatte zwar wirklich keine Lust, mich auf ein Duell mit Canino einzulassen, konnte aber auch nicht einfach hier stehen bleiben und abwarten, bis irgendetwas passierte. Als ich einen Schritt nach vorn tat, stand Canino auf und drehte sich zu mir um. Die Bewegung war so schnell und fließend, dass ich fast aufgeschrien hätte.


    Die Pfeilspitze ragte vorne aus seinem Hals heraus, seitlich vom Adamsapfel. Der Kragen seines rosafarbenen Hemdes war mit Blut getränkt, aber es war nicht so viel Blut geflossen, wie ich erwartet hatte, da der Pfeil die Blutung gestoppt hatte. Er atmete schwer, verhielt sich jedoch so gelassen, dass er mir Angst einjagte.


    »Na, das ist ja wirklich Ironie des Schicksals«, sagte er lächelnd. Seine Stimme klang jetzt rau und heiser, so ähnlich wie die von Sporn.


    Ich erwiderte nichts.


    Als seine Knie zu zittern begannen, hielt er sich am Sessel fest. »Du hast mir nicht mal eine Chance gegeben«, krächzte er.


    »Hatte den Eindruck, du wärst zu gut dazu.«


    Plötzlich trat Gretchen vor und zerrte Canino den Pfeil aus dem Nacken. Mit einem widerlich schmatzenden Geräusch glitt er heraus. Als Blut aus beiden Halswunden schoss, wirbelte Canino zu Gretchen herum, die mit dem Pfeil in der Hand wortlos dastand. Frische Tränen hatten den Verband rund um ihre wütend funkelnden Augen durchnässt.


    Als Canino sich auf sie stürzte, machte sie keine Anstalten, ihm auszuweichen. Ich sah nicht einmal, wie er das Messer zückte – nur, dass es gleich darauf tief in ihrem Bauch steckte. Mit dem letzten bisschen Kraft riss er es so weit nach oben, bis das Brustbein im Weg war. Danach zog er sie nahe an sich heran und trieb ihr das Messer noch weiter in den Körper. Er zielte auf das Herz – und fand es schließlich auch.


    Lange Zeit blieben beide stehen, ohne sich zu rühren – zwei leblose Körper, die wie zwei Zeltstangen aneinanderlehnten. Ihr Blut vermischte sich und bildete vor ihren Füßen eine Pfütze. Als sie schließlich zusammenbrachen und auf dem feuchten Terrassenboden aufschlugen, spritzten rote Tropfen bis zum Wallgraben und verschwanden in dem tiefschwarzen Wasser.


    Die tödliche Auseinandersetzung hatte nicht einmal drei Minuten gedauert und sich fast lautlos vollzogen. Ich steckte mein Schwert in die Scheide zurück, verstaute die Armbrust und trat leise ins Dunkle. Die Tür, durch die der Zwerg ins Haus gegangen war, stand immer noch offen, aber nirgendwo da drinnen war Licht zu sehen. Ich lauschte angestrengt, da ich nicht glauben konnte, dass sich dieses kleine Ungeheuer völlig allein in dem riesigen Gebäude befand. Wo waren seine Leibwächter oder andere Grobiane vom Schlag Caninos? Fühlte sich der Zwerg wirklich so sicher?


    Wenn ich weiter wie der Ochs vor dem Berg auf der Terrasse stehen blieb, würde ich es wohl niemals erfahren. Kein Mensch tauchte auf, um nach Canino zu sehen, niemand rührte sich da drinnen. Schließlich schlich ich durch die offene Tür ins Empfangszimmer und wartete ab, bis sich meine Augen so an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dass ich nicht über irgendwelche Möbel stolpern würde. Das Licht, das von den Fackeln auf der Terrasse hereindrang, spiegelte sich in einem prachtvollen Kronleuchter. Er hing über einem eleganten Esstisch, der in Längsrichtung zur Tür stand. Vor den Wänden entdeckte ich üppig gepolsterte Sofas und neben jedem einen kleinen Schemel, damit der Zwerg hinaufsteigen konnte.


    Riesige Gemälde nahmen die Wände ein, und alle zeigten das gleiche Motiv: Pferde im Todeskampf. Manche waren dabei zu ertrinken, andere verbrannten bei lebendigem Leib, einige waren von einem Ritt zu Tode erschöpft. Das Thema wiederholte sich ständig, nicht aber der Stil, in dem die Szenen ausgeführt waren. Die Handschrift einiger Künstler erkannte ich wieder – sie waren berühmte Meister aus aller Welt – und war beeindruckt von den finanziellen Möglichkeiten des Zwergs, wenn auch nicht von seinem Geschmack. Ein Original des Malers Finkelmann musste ein Vermögen kosten.


    Im vorderen Teil des Zimmers führte eine imposante Treppe in die höher liegenden Stockwerke und beschrieb dabei einen eleganten Bogen um das ganze Empfangszimmer. Diese Treppe gab mir Rätsel auf, bis ich bemerkte, dass an ihrem Rand eine stufenlose Rampe bis nach oben verlief. Das also war der Grund, dass die Treppe nur sacht und in weitem Bogen anstieg: Der Zwerg konnte selbstverständlich keine Stufen erklimmen und brauchte dieses Hilfsmittel.


    Während ich leise hinaufging, lauschte ich auf irgendeine Bewegung, doch im Haus war es totenstill – so still, dass ich sogar das Wasser im Schwimmbecken plätschern hörte, hin und wieder auch das Knistern und Knacken der Fackeln auf der Terrasse. Die Treppe ächzte zwar nicht, doch ich spürte, wie die Stufen sich unter meinem Gewicht hoben und senkten, und befürchtete, das könne mich verraten.


    Schließlich erreichte ich den Treppenabsatz des ersten Stockes. Zu meiner Rechten führte ein Gang ins Dunkle, doch zu meiner Linken sah ich dasselbe schwache Licht schimmern, das mir schon draußen aufgefallen war. Es drang unter einer Tür hindurch, die auf halber Strecke des Ganges lag. Da sich mir kein anderes Ziel anbot, schlich ich, an mehreren geschlossenen Zimmern vorbei, darauf zu.


    Vor der Tür blieb ich stehen. Da ich keine Ahnung hatte, was mich in diesem Zimmer erwartete, konnte ich mich auf nichts vorbereiten. Ich konnte nur hoffen, dass alle Spuren und Hinweise, die mich bis hierher gebracht hatten, mir auch jetzt weiterhelfen würden. Und nicht nur mir, sondern auch meinem besten Freund und seiner Frau. Also trat ich ein.

  


  


  
    

    FÜNFUNDZWANZIG


    Unverzüglich hüllte mich der Duft von Weihrauch ein. Als ich die Tür hinter mir schloss, quietschten deren Angeln – in dieser Stille ein so lautes Geräusch, dass ich zusammenzuckte. Langsam ließ ich den Blick durch das Zimmer schweifen.


    Die Quelle des schwachen Lichts bildete ein Dutzend zierlicher Kerzen, das auf einem winzigen Altar brannte. Die Szenerie erinnerte mich an den Altar im Bergwerk von Poy Sippi, vor dem das kleine Mädchen gebetet hatte. Die Tische und Regale waren mit seltsamen Gegenständen übersät, manche lehnten auch an der Wand. Jeder davon hatte irgendwie mit Pferden zu tun, allerdings nicht nur mit gewöhnlichen Pferden: Ich sah auch Darstellungen von Einhörnern und Hengsten mit ausgebreiteten Flügeln. Neben Skulpturen entdeckte ich ausgestopfte Teile von Pferdekörpern, so sorgfältig konserviert, wie es manche Menschen mit geliebten Haustieren machen oder einer Jagdbeute, auf die sie besonders stolz sind.


    Systematisch suchte ich mit den Augen den ganzen Raum ab, denn der Zwerg war so klein, dass sich ihm hier jede Menge Versteckmöglichkeiten boten. Schließlich ging ich zum Altar hinüber, denn ich war neugierig, welche Dinge er der Pferdegottheit opferte, die er offenbar verehrte.


    Ich hätte es wissen müssen: Die größte Ikone bestand aus einem Pferdeschädel, den ein goldener Pfeil durchbohrte. Ringsum deuteten scheußliche, mit Stacheln besetzte und mit getrocknetem Pferdeblut überzogene Räder die vier Himmelsrichtungen an. Wo normalerweise ein Messer für Zeremonien bereitlag, befand sich eine Reitgerte. Der Hass des Zwerges schloss sogar seine Religion mit ein. Falsch: Dieser Hass war zu seiner Religion geworden.


    Während ich vor dem Altar stand, ging quietschend eine Tür in meinem Rücken auf, sodass ich erstarrte. Auf der polierten Oberfläche eines Kelchs, der offenbar für Rituale genutzt wurde, spiegelte sich eine gedrungene, pelzige Silhouette, die mir bis zur Taille reichen mochte. Das Geschöpf hatte einen spitz zulaufenden Kopf, breite Schultern und lange Arme.


    Ich hatte ein Messer im Ärmel – die Waffe, die ich, wenn es eilte, am leichtesten ziehen konnte. Aber das tat ich nicht. Stattdessen drehte ich mich langsam um und achtete darauf, dieses unbekannte Wesen nicht durch plötzliche Bewegungen zu erschrecken.


    Das Licht war zu schwach, als dass ich irgendwelche Einzelheiten ausmachen konnte, aber was da völlig still vor der Tür stand, war unverkennbar ein Tier, das zur Gattung der Affen gehörte. In der Stille konnte ich es atmen hören. Da ich mich mit Affen nicht auskannte, wusste ich nicht, wie ich mich jetzt am besten verhalten sollte: nicht von der Stelle rühren, Lärm machen, einen Angriff vortäuschen oder mich zu Boden fallen lassen und meinen Kopf schützen? Ich blieb einfach stehen.


    Lange Zeit rührte sich keiner von uns beiden, bis der Affe schließlich vorwärts schlurfte. Wenn ich auch kein Fachmann war, was das Verhalten von Gorillas, Schimpansen und ihren Artgenossen betraf: Niemals hätte ein Affe sich so bewegen können. »Wirklich sehr komisch«, sagte ich und verschränkte die Arme.


    Der Zwerg lachte. Da das Affenkostüm den größten Teil seines Gesichts freiließ, sah ich, dass er breit grinste. »Konnte mir’s nicht verkneifen«, sagte er. »Ich liebe diese Verkleidung.« Er schob die Pelzkapuze zurück und beugte den Kopf so weit zur Seite, dass er sich mit den Affenhänden das Haar glätten konnte.


    So nah und im Kerzenlicht sah er jünger aus als aus der Ferne. Seine Gesichtszüge wirkten normal, sogar freundlich. Doch mich konnte er nicht täuschen.


    »Wollte mir eigentlich einen Anzug ähnlich wie diesen anfertigen lassen, der mir normale menschliche Proportionen verliehen hätte, aber das schaffen die Schneider noch nicht. Also musste ich mich mit diesem Schimpansenkostüm begnügen. Ist allerdings nützlicher, als du annehmen würdest.«


    »Und läufst du zu Hause oft darin herum?«


    »Nein, ich habe das Kostüm jetzt nur angezogen, weil ich die Kerzen anzünden wollte. Mit den eigenen Händen klappt das nämlich nicht.« Ich hörte das leise Quietschen von Kabeln und Drähten: Die künstlichen Hände umfassten eine große brennende Altarkerze und entzündeten damit weitere Kerzen.


    »Du hast es also bis in mein Haus geschafft«, fuhr er fort. »Hast meinen Grund und Boden widerrechtlich betreten und, da du nun mal da warst, draußen auch noch zwei Freunde von mir umgebracht. Ich nehme an, du bist nicht gekommen, um für wohltätige Zwecke zu sammeln.«


    »Ich habe nur einen deiner Freunde getötet. Und auch das kann ich mir nur zur Hälfte als mein Verdienst anrechnen.«


    Er tat es mit einer Bewegung der künstlichen Arme ab. »Spielt sowieso keine Rolle. Canino war nützlich, aber solche Leute kommen und gehen. Wird bald schon irgendein anderer auftauchen, um seinen Platz einzunehmen.«


    Offenbar war er jetzt mit der Beleuchtung zufrieden, denn nachdem er ein letztes Mal an der großen Wachskerze im Altarleuchter geschnuppert hatte, wand er sich aus dem Affenkostüm, das aufgrund seines Drahtgerippes von selbst aufrecht stand. Er kam mir vor wie ein Insekt, das aus seinem Kokon geschlüpft ist. Das Einzige, was er trug, war ein lockeres, seinem missgestalteten Körper angepasstes Hemd. Als ich ihn so vor mir sah, fiel mir wieder ein, was mir Epona Grau über ihre Rache an dem unglückseligen Seemann Andras Reese erzählt hatte: Habe ihm jeden einzelnen Knochen in Armen und Beinen gebrochen und sie ihm danach in den Rumpf gestoßen. Habe ihn in menschliches Treibgut verwandelt und zurück ins Meer geworfen. Diesem Mann nahm ich ab, dass ihm genau das zugestoßen war.


    »Wer weiß«, sagte er, »vielleicht könntest sogar du der neue Mann an meiner Seite sein. Suchst du Arbeit?«


    »Ich arbeite lieber selbstständig.«


    Als er mit den Achseln zuckte, erbebte der ganze Körper. »Dann bist du wohl wegen geschäftlicher Angelegenheiten hier?«


    »Allerdings.«


    Ich beobachtete jede seiner Bewegungen, denn ich spürte, dass er sehr viel gefährlicher war, als sein Äußeres vermuten ließ.


    »Willst du kaufen oder verkaufen?«, fragte er.


    »Weder noch.«


    »Was gibt’s denn sonst noch?«


    »Versicherungsangelegenheiten. Ich will mit dir eine Versicherung abschließen, die das Leben eines Freundes betrifft.«


    Er kniff die Augen zusammen und sah mich an. »Du musst ein schlauer Kerl sein, wenn du so weit gekommen bist. Also verdirb jetzt nicht alles, indem du mir drohst. Glaubst du wirklich, ich könnte hier allein wohnen, wenn ich mich nicht zu schützen wüsste?«


    »Ich bin mir sogar sicher, dass du dich zu schützen weißt. Bin selbst ja auch nicht gerade unerfahren darin. Schließlich hab ich auch Stan Carnahan kaltgemacht.«


    Fast unmerklich zitterten seine Wangenmuskeln, als er die Zähne zusammenbiss. »Wer soll das sein?«


    »Vergeuden wir keine Zeit mit Spielchen. Vor langer Zeit bist du an eine Insel gespült worden. Seinerzeit hast du dich sehr schlecht gegenüber der Dame benommen, die dort lebte. Von Seeleuten kennt man das ja. Nur Pech für dich, dass diese Dame sich als Göttin entpuppte. Sie war es, die dich in das verwandelt hat, was du jetzt bist, und ich wette, du hast seitdem nur auf irgendeine Gelegenheit gewartet, dich an ihr zu rächen. Dir war klar, dass sie irgendwo und irgendwann wieder auftauchen würde, also hast du die Augen und Ohren offen gehalten. Vielleicht war das sogar der einzige Grund dafür, dass du dieses Verbrechernetz in der Unterwelt aufgebaut hast. Irgendwann hast du dann Wind von ihrem Gruppenexperiment im Ogachic-Gebirge bekommen und einem Schurken eine Menge dafür gezahlt, dass er sich das Vertrauen der Dorfbewohner erschlich. Danach hast du ein nettes Mädchen namens Kathi dorthin geschickt, damit sie der Göttin dein kleines Hab-dich-erwischt-Geschenk zustellte. Und tatsächlich hast du sie alle erwischt, sämtliche Dorfbewohner, einschließlich der Göttin. Denn diese Gottheit hatte bewusst so menschliche Züge angenommen, dass sie sterblich war.«


    Im Kerzenschein sah ich, wie seine Miene erst Belustigung, dann Zorn ausdrückte, der schließlich Traurigkeit wich. Er war den Tränen nahe. »Woher weißt du das alles?« Er war so aufgewühlt, dass seine Stimme heiser klang.


    »Weil ich in jener Nacht, als all das geschah, dort gewesen bin. Und ich habe dafür gesorgt, dass dein Auftragsmörder nicht mit dem Leben davonkam.«


    »Aber sie ist wirklich gestorben, oder nicht?«, flüsterte er.


    Als ich nickte, seufzte er erleichtert auf. »Einen Moment lang dachte ich … Nun ja, das spielt jetzt keine Rolle mehr. Sie ist gestorben.«


    Ich schüttelte leicht den Kopf. »Du bist in mehr als einer Hinsicht ein komischer Kauz. Eine tödliche Rache hat dir nicht gereicht. Da diese Dame tatsächlich eine Göttin war, ist sie später erneut aufgetaucht – diesmal als Königin von Arentia. Und da du die Sache nicht mehr einem Erfüllungsgehilfen wie Stan Carnahan überlassen wolltest, hast du dir eine Einladung zu einem Staatsbankett in der Hauptstadt von Arentia verschafft. Allerdings war offiziell Canino der eingeladene Gast, du hast ihn nur begleitet, und zwar in deinem Affenkostüm.« Blonder Mann mit hässlichem Schimpansen, hatte Vogel in seinem Bericht vermerkt. »Als die Königin das Bankett verließ, bist du ihr nachgeschlichen und hast sie irgendwo zwischen dem Empfangssaal und dem Kinderzimmer zur Rede gestellt.« Ihr habt recht, das kann unmöglich so lange gedauert haben, hatte Rhiannon gesagt. »Doch nach all der Zeit, nach all deinen Bemühungen hat sie sich nicht mal mehr an dich erinnert, stimmt’s? Sie sah nur das, was auch ich jetzt sehe: irgendein kleines armseliges Ungeheuer. Das muss dich unendlich verletzt und in Rage gebracht haben.«


    Ich konnte mir ausmalen, wie zornig er gewesen sein musste, als er die Frau zur Rede stellte, die seiner Meinung nach für sein schlimmes Schicksal verantwortlich war. Erst recht, als ihr fehlendes Erinnerungsvermögen ihm den großen Moment der Rache vermasselte.


    Er schluckte heftig, in seinen Augen schimmerten Tränen. »Ich wollte nur, dass sie mich tötet«, sagte er leise. »Als sie damals starb, dachte ich, ich würde auch sterben, aber so war es nicht.«


    »Ja, aber du hattest noch einen Plan B«, fuhr ich fort. »Du hast sie mit einer Droge betäubt, sodass sie so verrückt war, dich ins Kinderzimmer zu lassen. Ihren kleinen Sohn hast du dann unter deinem Affenkostüm aus dem Palast geschmuggelt. Möglich, dass du auch ihn leicht betäubt hast, damit er nicht schrie. Du hast das genutzt, was im Schloss zur Hand war, um die Szene eines Mordes nachzustellen, und das Fleisch und die Knochen eines deiner Affen verstreut, um dieser Szene den letzten Schliff zu geben. Danach hast du dich des Kindes entledigt und darauf gewartet, dass Rhiannon sich an dich erinnern würde. Aber das ist nicht geschehen und wird auch niemals eintreten.«


    Als er den Kopf schüttelte, löste sich eine Träne und rann ihm die Wange hinunter. »Ich bin kein Kindsmörder«, sagte er.


    »Ich habe auch nicht behauptet, dass du den Kleinen ermordet hast.« Im Grunde war Andras ein anständiger Mensch mit einem freundlichen Herzen und der Fähigkeit, Liebe zu empfinden, hatte Epona gesagt. »Ich weiß genau, wo du ihn untergebracht hast. Ich kann nämlich bis sechs zählen, auch wenn jemand behauptet, ich hätte es nur mit fünf zu tun.«


    »Wieso hast du dem Luder dann nichts davon erzählt?«, fuhr er mich an. Er klang so bockig wie ein Jugendlicher, der sich nachts zurück ins Haus schleichen will und von den wartenden Eltern an der Tür abgefangen wird. »Sie wäre bestimmt hocherfreut gewesen zu erfahren, dass ihr Balg noch lebt.«


    »Ich werde es ihr schon noch erzählen. Sobald ich diese Versicherung für meinen Freund eingelöst habe.«


    Er lachte eiskalt und schüttelte den Kopf. Plötzlich riss er die Augen weit auf, schnippte mit den Fingern und starrte mich an. »Halt mal … Jetzt weiß ich, wer du bist. Genau! Du bist der Jugendfreund von König Philipp, lass mich nachdenken … LaCrosse. Edward LaCrosse, der gegenwärtige Baron LaCrosse von Arentia.«


    Das machte mir mehr zu schaffen, als ich zeigte. Wie zum Teufel konnte er das wissen?


    Schlagartig änderte sich sein Verhalten, sein Lächeln wirkte jetzt bösartig. »Ich weiß eine ganze Menge über dich. Soweit ich mich erinnere, hast du dich vom Goldjungen in das schwarze Schaf deiner Familie verwandelt. Hast zugelassen, dass ein paar Straßenräuber die Prinzessin von Arentia vergewaltigt und ermordet haben.«


    Ich versuchte die Sache herunterzuspielen. »Schnee von gestern.«


    »Für manche vielleicht. Aber so ein Kerl wie du kommt niemals über so was hinweg.« Während er auf mich zuwatschelte, fiel das Kerzenlicht auf seinen hinterhältig grinsenden Mund. Alle Spuren des verletzten Opfers waren wie weggewischt. »Falls du so wie ich gebaut bist, begreifst du ziemlich schnell, dass das Einzige, was stärker wirkt als Muskeln oder Stahl, die Information ist. Und ich weiß etwas über jenen Tag, dass du noch keinem Menschen erzählt hast, wie ich wetten könnte.«


    »Das hat mit dieser Geschichte überhaupt nichts zu tun.«


    Er überging es. »Du trägst mehr Schuld am Tod der Prinzessin Janette, als du je zugegeben hast. An dieser Sache waren ja mehr als ein Dutzend Strolche beteiligt, und als man sie schließlich schnappte, hatten zwei davon die Bande bereits verlassen und waren durch zwei neue Männer ersetzt worden. Einer dieser Altgedienten ist bei mir gelandet und hat für mich gearbeitet. Und der wusste eine sehr interessante Geschichte zu erzählen.«


    Das konnte nicht stimmen. Das arentianische Heer hatte alle, die mir entkommen waren, erwischt und unverzüglich hingerichtet. Das war auch auf Flugblättern zu lesen gewesen, die ich selbst in den Händen gehalten hatte. Ich hatte ja sogar einige der Leichen identifiziert.


    »Er sagte, sie seien lediglich die Straße entlanggeritten und hätten sich um ihren eigenen Mist gekümmert, denn sie waren unterwegs, um irgendein Ding in Hefron zu drehen. Sie hätten gar nicht vorgehabt, Unruhe zu stiften, als sie an dem See vorbeikamen, wo du mit der Prinzessin ein Picknick gemacht hast. Einer seiner Kumpel hat dann wohl eine ziemlich unfeine Bemerkung über die junge Dame losgelassen.«


    Wie glühende rote Lava, die siedend heiß durch eine dünne Erdkruste bricht, überwältigte mich die Erinnerung an jenen Nachmittag. Ich spürte den wunderbaren Sonnenschein, roch die Blumen, sah Janettes Glückstränen, als sie meinen Heiratsantrag annahm. Und dann ritten sie vorbei. Ich würde sie von hinten nehmen, hatte der große Bärtige so laut gesagt, dass ich es hören konnte, und die anderen hatten sich vor Lachen ausgeschüttet.


    »Du warst furchtbar wütend darüber und hast dich wie ein Berserker aufgeführt«, fuhr der Zwerg fort.


    Ich war damals aufgesprungen. He! Entschuldige dich sofort bei der Dame!, hatte ich gebrüllt.


    »Eigentlich wollten sie weiterreiten, denn sie hielten dich für irgendeinen Bauerntölpel, der vor seiner Freundin angeben wollte. Aber du hast nicht locker gelassen.«


    Lass das doch, Eddie, hatte Janette gesagt, das ist doch keine große Sache. Wir wollen uns von denen doch nicht diesen Tag kaputt machen lassen.


    »Dann bist du über den Zaun gesprungen und hast dein Schwert gezogen.«


    Eddie, hatte Janette eher verärgert als ängstlich gerufen. Hör auf, dich wie ein Depp aufzuführen!


    »Und hast den Kerl, der diese Bemerkung gemacht hatte, an Ort und Stelle zu einem Duell herausgefordert.«


    Feines Schwert, das du da hast, hatte der Bärtige gesagt und träge mit der eigenen Waffe nach mir ausgeholt. Eigentlich wollte er mir nur mit der flachen Seite seiner Klinge eins überziehen. Doch ich parierte den Schlag und traf ihn dabei ins Herz. Der ganze Kampf dauerte nicht länger als Sekunden.


    »Und als du ihn getötet hattest, gerieten die anderen in Rage.«


    Heilige Scheiße, er ist tot!, hatte ein schmieriger kleiner Kerl gerufen und sich über den am Boden Liegenden gebeugt. Danach hatte er mich angesehen. Du Arschloch, er hat doch nur herumgeblödelt!


    »Du warst zäher, als sie dachten, und hast mehrere von denen erledigt, ehe sie dich schließlich in den Griff bekamen. Aber zu diesem Zeitpunkt waren sie alle schon ausgerastet und ließen ihre Wut an deiner Freundin aus. Sie zwangen dich sogar, dabei zuzusehen. Und später dachten sie, sie hätten dich umgebracht, aber das war ein Irrtum.«


    Scheiße, die ist tot, hatte einer von ihnen gesagt, als er sich mit Janettes Blut an den Lenden von ihr heruntergewälzt hatte. Und dieses Arschloch auch, hatte ein anderer erwidert und mich mit seinem Schwert durchbohrt. Er verfehlte zwar mein Herz, traf jedoch meine Lunge. Ich glaubte, mein Brustkorb stünde in Flammen. Janettes Augen waren geöffnet, und einer der Männer stieß ihren Kopf mit dem Stiefel so an, dass er zur Seite rollte und ihr Blick auf mich gerichtet war. Ich würgte am eigenen Blut und spürte, wie es an meinem Kinn herunterrann.


    »Als man dich fand, nannte man dich einen Helden, nicht wahr? Aber du wusstest es die ganze Zeit über besser.«


    Mir kam es so vor, als dröhnten die Worte des Zwergs von weither zu mir herüber, dabei stand er nur drei Fuß entfernt. Mittlerweile schlug mein Herz so laut, dass ich kaum noch einen Gedanken fassen konnte.


    Er hatte recht. Ich hatte in den Jahren seit Janettes Tod die wahre Geschichte in meinem Kopf so umgeschrieben, dass ich damit irgendwie von einem Tag zum nächsten leben konnte. In dieser neuen Geschichte war auch ich ein Opfer, hatte wie ein Held gekämpft und Arentia wegen meines eingefleischten Ehrgefühls verlassen – und nicht weil ich mich deswegen, was in Wirklichkeit vorgefallen war, so abgrundtief schämte. Das war das dunkelste Geheimnis, das ich in mir bewahrte. Und jetzt hatte dieses winzige Ungeheuer es ans Licht gezerrt, ins Licht der Kerzen in seinem Unterschlupf.


    »Und nun glaubst du, du könntest das gegenüber Janettes Bruder wiedergutmachen, indem du dieses ungeheure Verbrechen an seiner Frau und seinem Sohn aufklärst, wie? Nur deshalb hast du dich auf meine Spur gesetzt.« Er lachte. »Und mich nennst du einen komischen Kauz!«


    Ich war auf alles Mögliche vorbereitet gewesen, aber nicht auf das hier. Plötzlich kam mir der Raum unglaublich eng und heiß vor, und ich konnte nur noch hastig und stoßweise atmen. Mein Brustkorb verkrampfte sich schmerzhaft, besonders in der Gegend der alten Schwertwunde. Ich hatte diese alte Geschichte so lange für mich behalten, tief im Inneren verborgen, dass ich nicht wusste, wie ich jetzt damit umgehen sollte. Sie saß mir wie ein Knebel in der Kehle und drohte mich zu ersticken. Doch zum Glück arbeiteten die Reflexe, die sich in den langen Jahren als Schwertkämpfer bei mir ausgebildet hatten, unabhängig von meinen Emotionen. Als der Zwerg ein winziges, vermutlich vergiftetes Stilett auf mich richtete, reagierte mein Arm ohne mein bewusstes Zutun. Ich zog mein Messer aus dem Ärmel, trat zur Seite, um seinem Stilett auszuweichen, und stieß ihm meine Waffe mitten ins Herz. Während ich herumwirbelte, zückte ich mein Schwert und warf mich nach hinten, mit dem Rücken zur Tür, um mich notfalls zu verteidigen – auch wenn mir klar war, dass mein Stoß tödlich gewesen sein musste.


    Der Zwerg schwankte jedoch nur kurz und gewann unverzüglich das Gleichgewicht zurück. Neugierig musterte er das Messer, das in seiner Brust steckte. Es sickerte nur wenig Blut heraus. »Hm«, sagte er und zuckte leicht zusammen, »du bist schneller, als du aussiehst.«


    Ich rührte mich nicht von der Stelle und starrte ihn nur an. Mein Messer saß mitten in seinem Herzen, ich wusste, dass ich es durchbohrt hatte. Weder ein Knochen noch irgendein verborgener Brustschutz hatte den Stoß abgelenkt. Eigentlich hätte er jetzt tot oder zumindest schwer verletzt sein müssen. Doch er schien das wie einen Mückenstich wegzustecken.


    Belustigt über meine Bestürzung blickte er zu mir auf. »Ach, komm schon, du weißt doch, was sie mir angetan hat. Sie wollte mich nicht sterben lassen. Und das bedeutet, dass mich kein Mensch töten kann. Deshalb hab ich sie ja in Arentia aufgesucht.«


    Plötzlich dämmerte ihm etwas, das ihn zum Grinsen brachte. »Du lieber Himmel, du hast ihr bis zu diesem Augenblick gar nicht wirklich geglaubt, wie?« Er warf den Kopf zurück und gackerte geradezu vor Lachen. »Na, das ist wirklich großartig!«


    »Wer oder was zum Teufel bist du?«


    »Sie machte ihn kaputt, den starken Tunichtgut«, trällerte er. »Ja, ich bin Andras Reese und wirklich sehr, sehr böse.« Er lachte wieder. »Und wenn du schon das so wenig glaubhaft findest, wie steht’s dann mit meinem Aufenthalt auf jener Insel?«


    Er rückte nahe an mich heran und sah mir in die Augen. »Das war vor fünfhundert Jahren!«

  


  


  
    

    SECHSUNDZWANZIG


    Als ich das Herrenhaus des Zwergs verließ, wurde der Himmel im Osten schon hell. Durch den Garten ging ich auf das Tor zu, allerdings nicht unbemerkt: Die Äffchen in den Bäumen fuhren hoch und keckerten bei meinem Anblick. Sie machten erheblichen Lärm, der in meinen Ohren fast höhnisch klang. Bestimmt war der Zwerg bei seinen Nachbarn überaus beliebt …


    Ich fühlte mich in jeder Hinsicht benommen. Wie durch einen Nebel trat ich auf die Straße, und dabei war es mir völlig gleichgültig, ob mich jemand dabei beobachtete. Da ich über und über mit Dreck und Blut besudelt war und etwas bei mir hatte, das ich kaum hätte erklären können, war es pures Glück oder auch göttliche Fügung, dass mich niemand aus dem Haus kommen und die Straße entlanggehen sah. Aus irgendeinem widernatürlichen Verlangen heraus, mein schmutziges Handwerk zur Schau zu stellen, ließ ich sogar das Tor auf.


    Am Straßenrand entlang schlurfte ich zu meinem Pferd. Hätte mich jemand bemerkt, hätte er wohl angenommen, ich sei irgendein betrunkener Zecher auf dem Nachhauseweg.


    Lola wartete immer noch geduldig unter dem Baum, allerdings steckte am vorderen Sattelknauf eine polizeiliche Verwarnung: Zukünftig möge ich mein Pferd nicht unbeaufsichtigt am Straßenrand lassen. Als ich näher kam, scharrte meine Stute mit den Hufen und schnaubte beunruhigt – vermutlich deswegen, weil sie den Gestank von Blut und Gewalt an mir roch.


    »Leise, Mädchen, ich versteh dich ja, aber bleib locker«, murmelte ich. Daraufhin beruhigte sich Lola zwar, beobachtete mich jedoch genau und richtete ihr Augenmerk insbesondere auf das in ein edles Tischtuch gewickelte Bündel, das ich mitschleppte. Wenn Pferde wirklich so feinfühlig sind, wie man ihnen nachsagt, jagte dieses Bündel Lola wohl schreckliche Angst ein.


    Ich stieg auf und lenkte die Stute mit sanften Fußtritten auf die Straße. Inzwischen war es so hell, dass ich unter uns die Stadt erkennen konnte. Im Licht der Morgendämmerung schimmerten die weißen Segel der im Hafen ankernden Schiffe rosarot. Unterwegs kam ich an einem Milchwagen vorbei, der mühselig den Weg zu den Herrenhäusern erklomm. Ich hoffte, dass es nicht der Tag war, an dem der Milchmann sein Geld einsammelte.


    In meinem Zimmer zog ich mich sofort aus und stopfte alle meine blutigen Sachen, selbst die Stiefel, in den offenen Kamin. Es war nicht viel Feuerholz da, weil die meisten Durchreisenden im Sommer den Kamin nicht benutzten. Zum Glück nahm mir der Inhaber des Gästehauses die Geschichte ab, dass ich eine Erkältung auskurieren müsse, und besorgte mir zusätzliches Holz.


    Die Wärme und das Schwitzen halfen mir dabei, in die Welt außerhalb meines umnebelten Kopfes zurückzufinden. Noch immer zitternd legte ich mich nackt auf den Fußboden vor dem brennenden Kamin und ging im Geiste noch einmal die Ereignisse der Nacht durch. Das war keineswegs angenehm, aber ich wusste, die Erinnerung daran würde mich irgendwann wie aus heiterem Himmel überfallen, wenn ich das blutige Geschehen jetzt zu verdrängen versuchte. Oder wenn ich die Geschichte geistig einfach umschrieb, so wie ich es bei Janettes Tod getan hatte. Ich konnte und wollte mich selbst nicht mehr belügen.


    Irgendwann schlief ich ein. Anfangs vermischten sich meine Träume von Janettes furchtbarem Tod mit dem, was ich im Herrenhaus des Zwergs getan hatte, doch plötzlich verschwand all das, und ich fand mich vor Epona Graus Kate wieder. Die Sonne strahlte, und Vögel mit buntem Gefieder flatterten umher, wobei sie Spuren schimmernder Funken zurückließen. Dann ging die Tür auf, und Epona, die umwerfend schön aussah, trat heraus. Ihr dunkles Haar glänzte und fiel ihr locker über den Rücken; ihre Haut schien zu leuchten. Sie war barfuß und trug ein fließendes, tief ausgeschnittenes Gewand. Ihre Augen blitzten vor Belustigung, als sie die Arme verschränkte und sich gegen den Türrahmen lehnte. »Also hast du’s herausgefunden.«


    »Ja.«


    »Keine von uns beiden hat gelogen.«


    »Ich weiß.«


    »Und du glaubst es jetzt?«


    Ein Gefühl, das ich nicht fassen konnte, überwältigte mich so sehr, dass mein Blick vor Tränen verschwamm. »Ja, ich glaube es, glaube dir. Glaube an dich.«


    Sie lachte, aber es klang liebevoll. »Werde jetzt nur nicht rührselig, was mich betrifft. Du hast noch viel Arbeit vor dir. Aber du hast die dunkelsten Dinge in dir besiegt, und dafür verdienst du eine Ruhepause. Also nimm das hier als Geschenk.«


    Drei der schimmernden Vögel flogen herbei und schwebten wie Kolibris vor mir in der Luft. Als ich meine Hand ausstreckte, kam einer davon vorsichtig näher, stupste mich mit seinem winzigen Schnabel an und ließ sich schließlich auf meiner Handfläche nieder. Sofort fühlte ich mich so unbeschwert, jung und glücklich wie nie zuvor. Das ganze Gewicht der Schuldgefühle, Selbstzweifel und Reue fiel von mir ab. Ich glaube, ich jauchzte sogar auf – was der Grund dafür sein mochte, dass ich gleich darauf aufwachte.


    Der Sonnenstand verriet mir, dass es schon früher Nachmittag sein musste. Als ich mich aus meiner Fötushaltung löste und streckte, knackten die Gelenke, und alle Muskeln taten mir weh. Mittlerweile hatte das Feuer sein Werk getan und alle Dinge verzehrt, die mich hätten belasten können. Es glühten nur noch ein paar Holzreste im Kamin, die ich schnell verteilte, damit sie von selbst erloschen. Danach goss ich Wasser in die Waschschüssel, um mich gründlich zu säubern.


    Während ich mein Spiegelbild musterte – das eines bleichen, immer noch aufgewühlten Mannes –, fand ich mich damit ab, dass dieser Mann tatsächlich für all das verantwortlich war, was er in seinem Leben getan hatte. Endlich war ich von dem Gewicht lebenslanger Selbsttäuschung befreit. War der Zaubervogel in meinem Traum eine mir von Epona geschickte Vision gewesen? Oder hatte mein Verstand mich aus der Verzweiflung reißen wollen? Mittlerweile hielt ich alles für möglich.


    Nachdem ich mich gewaschen hatte, zog ich saubere Kleidung und meine Ersatzstiefel an, packte den Rest meiner Habseligkeiten zusammen und bereitete mich auf die Abreise vor. Besonders sorgfältig verstaute ich mein Andenken aus dem Haus des Zwergs, denn es hing schrecklich viel davon ab, dass es seinen Bestimmungsort unversehrt erreichte. Ich hatte mir gerade die Tasche über die Schulter geworfen, da klopfte jemand an die Tür. Noch ehe ich aufmachte, war mir klar, dass es nur Berni sein konnte.


    Er trug eine saubere, gebügelte Uniform und war frisch rasiert. »Willst du die Stadt verlassen?«, fragte er mich mit kaltem, geschäftsmäßigem Blick, ehe er auch nur einen Blick auf die Tasche geworfen hatte.


    »Dir auch einen schönen guten Morgen«, sagte ich, während ich zur Seite trat, um ihn ins Zimmer zu lassen.


    »Es ist bereits Nachmittag«, erwiderte er barsch und schloss die Tür hinter sich. »Weißt du, wo ich die letzten fünf Stunden gewesen bin? Auf dem Brillion-Hügel, um die Morde an Clarence Canino und Gretchen Paltrow zu untersuchen. Irgendein Lieferant hat sie tot auf der hinteren Terrasse gefunden. Die Leute in diesem Stadtteil legen großen Wert auf persönliche Sicherheit, deswegen erwarten sie, dass schnell jemand verhaftet wird.«


    Als er sich im Zimmer umsah, blieb sein Blick an der frischen Asche im Kamin hängen. »Weißt du irgendetwas darüber?«


    »Nee, Tanko hat mir eine falsche Adresse untergejubelt. Die Hausnummer gibt es gar nicht.«


    Er streckte die Hand aus. »Lass mich mal sehen.«


    »Hab den Zettel weggeworfen«, sagte ich und sah ihm in die Augen.


    Er ging zum Fenster und machte es auf. »Hier drinnen ist es so warm wie unter der Achsel meiner dicken Ehefrau«, murmelte er. Der salzhaltige Wind bauschte die Gardinen. Als die Brise in den Kamin fuhr, wirbelte sie Asche auf. Berni kniete sich neben die offene Feuerstelle. »Da liegen Knöpfe in der Asche«, bemerkte er. »Hat jemand hier Kleidung verbrannt?«


    »Gibt ja nicht viel Feuerholz zu dieser Jahreszeit.«


    Er suchte meinen Blick. »Hast du die beiden umgebracht, Eddie?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab Canino mit einem Pfeil verwundet, aber getötet hat ihn das Mädchen. Und Canino hat sie ausgeweidet, ehe er starb.«


    »Und was ist mit dem Zwerg?«


    Ich zuckte die Achseln. »Offenbar existiert er gar nicht.«


    »Nicht mehr, meinst du wohl.«


    Ich grinste. »Wenn ich den Kerl getötet hätte, würde ich dir’s sagen, Berni, das weißt du doch.«


    »Wir haben ein Haus gefunden, das von oben bis unten auf die Bedürfnisse eines Kleinwüchsigen zugeschnitten ist. Wir haben Kleidung gefunden, die nur einem Zwerg passen kann. Wir haben im Weinkeller schrecklich viel Blut gefunden und etwas, das verdammt nach einem frischen Grab aussah. Aber als wir es ausgehoben haben, lag niemand da drin.«


    »Und du glaubst, für all das wäre ich verantwortlich?«


    »Irgendjemand muss es ja wohl getan haben.«


    Ich ging zum Fenster und blickte auf das saubere, glitzernde Meer weit unter uns. »Berni, ich schwör dir, dass ich niemanden getötet habe. Weder Canino noch das Mädchen oder den Zwerg. Ich behaupte ja nicht, dass ich in dieser Hinsicht Skrupel gehabt hätte, nur, dass ich es nicht getan habe. Und das muss dir genügen. Mehr kann ich dir leider nicht sagen, da ich immer noch im Auftrag meines Klienten arbeite.« Ich wandte mich zu ihm um. »Ich werde jetzt gehen, es sei denn, du willst mich festnehmen.«


    Er deutete auf das Fenster. »Beug dich mal vor und sieh nach Norden.«


    Sofort fiel mir eine düstere Rauchwolke auf, die von einem der Lagerhäuser an den Docks zum Himmel aufstieg. »Ist das der Libellen-Club?«


    »Allerdings. Brennt lichterloh und ist nicht mehr zu retten. Wer weiß, wie viele Leichen wir dort noch finden werden. Die Feuerwehr versucht im Augenblick, wenigstens die anderen Lagerhäuser – die echten Lagerhäuser – zu schützen.«


    Es tat mir um Sporn leid, die in Wirklichkeit Allison hieß, doch sie hatte meine Hilfe abgelehnt, und jetzt konnte ich nichts mehr für sie tun. »Hm. Seltsamer Zufall.«


    »Und auch dabei hattest du deine Hände nicht im Spiel?«


    »Nein, in keiner Weise.«


    Berni fuhr mit einer Hand über den Kaminsims. »Ich hab wohl keinen triftigen Grund, dir zu misstrauen. Und nichts wirklich Stichhaltiges in der Hand, um dich hier festzuhalten. Vielleicht komme ich in einigen Monaten zu dem Schluss, dass du mir, der Stadt und dem Allgemeinwohl einen großen Gefallen getan hast.« Er suchte meinen Blick. »Doch im Augenblick ist es mir lieber, wenn du die Stadt so schnell wie möglich verlässt. Unauffällig. Und schau vor dem Winter auch nicht hier vorbei. Wahrscheinlich können wir dann wieder wie gute Kumpel miteinander verkehren.«


    Ich nickte. Wir machten beide keine Anstalten, uns zum Abschied die Hand zu reichen. Ohne ein weiteres Wort brach ich auf.


    



    Heimlich kehrte ich auf schnellstem Weg nach Arentia zurück und nahm mir in einem der Außenbezirke der Hauptstadt ein Zimmer, das über einer Schenke lag. Ich war noch nicht so weit, Phil Bericht zu erstatten. Zumindest eine wichtige Sache musste ich vorher unbedingt erledigen. Doch dazu brauchte ich die Unterstützung eines zuverlässigen Mannes, der nichts ausplaudern würde.


    Nur wusste ich nicht, wie ich Sir Michael Anders erreichen sollte, ohne gleich die ganze Bürokratie Arentias am Hals zu haben. Allerdings hatte er sehr offen von seiner Freundin Rachel erzählt, und ich kannte ihre ehrenwerte Familie aus meiner Jugendzeit. Also schickte ich einen Botenjungen zu Rachel und bat sie in einem Brief, meine vertrauliche Mitteilung an Anders weiterzuleiten. Es dauerte zwar ein paar Tage, aber irgendwann tauchte er im lockeren Freizeitanzug in der Schenke auf. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, nahm er neben mir an der Theke Platz. »Du siehst schrecklich aus«, sagte er mit gesenkter Stimme, als der Schankwirt außer Hörweite war.


    »Liegt nur daran, dass ich mir den Lebensunterhalt durch Arbeit verdienen muss«, gab ich ebenso leise zurück. »Wir müssen reden. Komm in zehn Minuten in die Scheune.« Kaum merklich nickte er.


    Nachdem ich mein Getränk bezahlt hatte, ging ich zu der Scheune an der Rückseite des Gebäudes und begrüßte Lola, die immer noch geduldig in ihrem Stall stand. Während ich auf Anders wartete, griff ich nach einer Bürste und striegelte ihr Mähne und Hals. Schließlich tauchte er mit gewohnter Lässigkeit auf, doch wie ich ihn kannte, hatte er sich vorher vergewissert, dass ihm niemand folgte. Wäre ich nicht allein gewesen, hätte er bestimmt vorgegeben, sich verlaufen zu haben, und nach dem Weg zur Hauptstraße gefragt. Er lehnte sich gegen die Stalltür. »He, das ist ja die Stute, die du in Pema geklaut hast!«


    »Tja.«


    »Und ich dachte, du hättest sie längst zu Pferdegulasch verarbeitet.«


    »Sie ist gar nicht so übel. Besser als manche Menschen, denen ich begegnet bin. Anwesende natürlich ausgenommen.«


    »Vielen Dank auch. Also, was ist so dringend, dass du meine Freundin beunruhigen und einschalten musst, um mich zu erreichen?«


    Ich hörte mit dem Striegeln auf und blickte ihm mit ernster Miene in die Augen. »Ich muss dich um einen riesigen Gefallen bitten. Möglicherweise setzt du damit deine berufliche Zukunft aufs Spiel.«


    »Einen Gefallen welcher Art?«, fragte er, ohne mit der Wimper zu zucken.


    »Ich muss Rhiannon sprechen, und zwar allein.«


    Er biss sich einen Moment lang auf die Lippen. »Ich nehme an, du weißt, welches Urteil über sie verhängt wurde.«


    »Hab nur aus zweiter Hand davon gehört.«


    »Der König hat sie zu lebenslanger Haft in einer Zelle am großen Stadttor verurteilt. Die Zelle ist in die Mauer eingelassen. Tagsüber muss sie sich draußen in einem Käfig auf einen Hocker setzen und jede Scheiße ertragen, die jemand nach ihr wirft. Und das meine ich nicht nur sinnbildlich, sondern wörtlich. Abends wird sie in ihre Zelle eingeschlossen. Den Wachen ist untersagt, irgendeinen Menschen auch nur in ihre Nähe zu lassen. Selbst sie dürfen nicht mit ihr sprechen, es sei denn, um ihr Befehle zu erteilen. Ich kenne diese Männer. Sie sind unbestechlich, und es wäre mir wirklich zuwider, mich mit ihnen anzulegen.«


    »Können wir die Wachen austricksen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht wäre das möglich, ginge es um irgendeinen Gefangenen, aber nicht in diesem Fall. Die Wachen sind ausschließlich für Rhiannon zuständig.«


    »Aber ich muss sie unbedingt allein sprechen, Micha. Mehr kann ich dir im Augenblick nicht verraten, aber ich versichere dir, dass es die einzige Möglichkeit ist, Phil seinen Sohn zurückzugeben.«


    Nach und nach begriff er die Ungeheuerlichkeit dessen, was ich soeben gesagt hatte. Ich sah es seinen Augen an. »Der Prinz ist noch am Leben?«, flüsterte er.


    Ich nickte.


    »Und du weißt, wo er ist?«


    Erneut nickte ich.


    »Warum holen wir ihn dann nicht einfach?«


    »Weil er an seinem derzeitigen Aufenthaltsort in Sicherheit ist. Ehe wir ihn holen, muss ich völlig sicher sein, dass kein weiterer Anschlag auf sein Leben erfolgt. Und um das sicherzustellen, muss ich mit der Königin unter vier Augen reden.«


    Anders nickte. Er hockte sich auf den Balken vor dem Stall und ließ die Beine vor- und zurückschwingen – wie ein Jugendlicher, der nachdenkt. »Ich habe einen höheren Dienstrang als die Wachen«, sagte er schließlich. »Ich kann ihnen befehlen, ihre Posten zu verlassen. Das wird allerdings nicht lange unbemerkt bleiben.«


    »Ich brauche auch nicht lange. Zwanzig Minuten werden reichen.«


    Er ließ sich wieder auf den Boden hinunter. »Du hast recht. Dir zu vertrauen bedeutet für mich, die berufliche Zukunft aufs Spiel zu setzen. Falls du mein Vertrauen missbrauchst, wird meine neue Tätigkeit darin bestehen, dir in den Arsch zu treten.«


    Ich grinste. Nach all dem Gesindel, mit dem ich mich in Kap Querna hatte abgeben müssen, war die Zusammenarbeit mit Anders wie ein erfrischender Regenguss an einem drückend heißen Nachmittag. »Das wäre ja auch nicht mehr als gerecht.«


    Wir verabredeten den Gefängnisbesuch für den kommenden Abend. Am Morgen mischte ich mich zu Fuß unter die vielen Menschen, die zur Arbeit in die Hauptstadt strebten. Ich wollte Rhiannons öffentliche Bestrafung mit eigenen Augen sehen.


    Die fünfzehn Fuß dicken und dreißig Fuß hohen Stadtmauern stammten aus einer Zeit, als von ihrer Stärke das Überleben Arentias abhing. Mittlerweile wurden sie vor allem dazu genutzt, den Fußgänger- und Fuhrwerksverkehr zu regeln, der durch die vier Haupttore geleitet wurde. Alle paar Jahre setzte sich irgendein hoher städtischer Beamter oder ein Adliger, der sich wichtigtun wollte, dafür ein, die alten Stadtmauern entweder niederzureißen oder zusätzliche Tore zu schaffen, doch das verlief jedes Mal im Sande. Denn nicht zuletzt hätte das bedeutet, dem Geldadel, der jetzt die Innenstadt beherrschte und durch die Stadtmauer nach außen hin abgeschirmt war, sein Privileg zu nehmen.


    Allerdings war die Mauer nicht durch und durch massiv. Sie beherbergte ein regelrechtes Netz von Durchgängen und Kammern, die ursprünglich dazu geschaffen worden waren, den Soldaten bei feindlicher Belagerung Schutz und Unterkunft zu bieten. Einer dieser Räume diente jetzt, nach leichter Umgestaltung, als Königin Rhiannons gut bewachte Gefängniszelle. Sie war lediglich mit einer Pritsche, einem kleinen Tisch, Klosett und primitiver Waschgelegenheit ausgestattet. Irgendwelche Annehmlichkeiten oder persönliches Hab und Gut waren der Königin nicht erlaubt. Das Essen wurde ihr durch eine winzige Klappe in die Zelle gereicht, und sie gab das Geschirr auf demselben Weg zurück. Ihr wurde nur eine einzige Kerze im Monat zugestanden.


    Ihre Zelle lag an der Innenseite der Mauer. Ein mit Schraubbolzen im Stein befestigter Käfig sicherte den Durchgang nach draußen und den davor liegenden Raum, wo ein roh gezimmerter Holzschemel zum neuen Thron der Königin geworden war. Durch die Käfigstangen hindurch hatten die Bürger Tag für Tag einen ungehinderten Blick auf die so tief gefallene Königin. Jeden Morgen tauchte sie dort bei Sonnenaufgang auf, um ihren Platz im Käfig einzunehmen und sich der öffentlichen Bestrafung auszusetzen.


    Während meiner Abwesenheit hatte sich in Arentia geradezu ein Gewerbe rund um die Königin und ihr Verbrechen entwickelt. In aller Eile hatte man zwei Bücher darüber zusammengeschustert, und es ging das Gerücht, es sei ein großes Theaterstück über ihre Schandtat in Vorbereitung. Eine Sängerin namens Stefanie Soundso hatte Rhiannons Schicksal in einem Lied verewigt. Und ein geschäftstüchtiger Künstler hatte eine Karikatur des offiziellen Porträts der Königin gezeichnet, bei der ihr ein winziger Fuß aus dem Mund hing. Er verkaufte diese Karikatur als Emblem auf Fahnen, Hemden und Bierhumpen.


    Bei Pendlern, die Frühschicht hatten, war die morgendliche Beleidigung der Königin mittlerweile zum festen Bestandteil ihres Frühstücksrituals geworden. Als ich am Stadttor ankam, hatten sich dort schon mindestens hundert Leute versammelt. Manche tranken Tee und knabberten dazu geröstetes Brot, andere tauschten Klatsch und Tratsch aus oder begrüßten alte Freunde. Es ging eher wie bei einer lockeren Zusammenkunft einer religiösen Gemeinschaft zu, nicht wie bei einer öffentlichen Schmähung.


    Plötzlich wurde ringsum zur Stille gemahnt, denn die Stahltür des Käfigs öffnete sich und Rhiannon trat aus ihrer Zelle. Sie sah blass und ausgezehrt aus, hatte dunkle Ringe um die Augen und struppiges, ungepflegtes Haar. Ihr Gewand bestand aus achtlos zusammengenähten alten Fetzen, die nackten Füße und Beine waren schmutzig. Ohne zur Menschenmenge aufzublicken, schlurfte sie zu ihrem Schemel.


    Ich blieb so weit hinten, dass sie mich wohl kaum bemerken würde. Und falls doch, würde sie mich aus dieser Entfernung wahrscheinlich nicht wiedererkennen. Ich sah viel Mitgefühl auf den Gesichtern der Zuschauer, die den schrittweisen Zusammenbruch der einst so stolzen Schönheit miterlebt hatten. Soweit sie wussten, hatte sie eines der schlimmsten Verbrechen begangen, aber das war außerhalb des öffentlichen Blickfelds in dem großen Schloss geschehen, das über dem gemeinen Volk aufragte. Den langsamen Verfall der Königin in ihrem Käfig bekamen sie dagegen jeden Morgen aus unmittelbarer Nähe mit. Und wer konnte das schon Tag für Tag anschauen, ohne davon berührt zu werden?


    Als Rhiannon auf dem Schemel Platz nahm, enthüllte das zerschlissene Gewand einen Großteil ihres Körpers, aber das hatte nichts Erotisches an sich, dazu wirkte sie viel zu erschöpft und viel zu sehr wie ein Schatten ihrer selbst. Schließlich blickte sie sich unter den Gesichtern um, von denen ihr einige inzwischen vertraut sein mussten. Ihre Augen glänzten unnatürlich, was an Fieber oder an Tränen liegen mochte. Kurz darauf senkte sie den Kopf und sackte auf dem Schemel zusammen. Offenbar bereitete sie sich innerlich auf die Schmähungen dieses Tages vor.


    Anfangs herrschte Stille. Zwar murmelten einige Zuschauer »Miststück« oder »Mörderin«, aber nicht so laut, dass man die Schimpfworte bestimmten Personen zuordnen konnte. Andere verließen den Schauplatz voller Abscheu. Hatte die Gelegenheit, die Königin zu quälen, so schnell den Reiz des Neuen verloren?


    Doch dann schlängelten sich vier Jugendliche – zwei gut gekleidete Jungen aus wohlhabendem Hause und deren kichernde Freundinnen, die ihre Begleiter anhimmelten – durch die Menge, bis sie so nahe vor dem Käfig standen, dass sie die Gesichter an die Eisenstäbe drücken konnten. Während sie johlten und die gedemütigte Königin auslachten, hob diese nur kurz den Blick.


    »He, weißt du, was einen Säugling und eine Weintraube miteinander verbindet?«, sagte einer der Jungen laut.


    »Wenn man sie zerstampft, quetscht man aus der Traube Wein und aus dem Säugling ein Weinen!«, wieherte der andere Junge.


    Auch die Mädchen lachten über den schlechten Witz. Ein paar Zuschauer kicherten in sich hinein, andere sahen die Jugendlichen böse an, doch die meisten wandten den Blick einfach ab. Niemand nahm die Königin in Schutz.


    »He, weißt du, was rosa ist und fürchterlich herumspritzt?« , fragte eines der Mädchen. »Ein Säugling in der Bratpfanne.«


    Erneut schütteten sie sich aus vor Lachen, ohne dass jemand sie zurechtwies oder Rhiannon verteidigte. Sie blieb mit gesenktem Kopf sitzen, die Hände schlaff im Schoß gefaltet. Ich kochte innerlich vor Zorn auf diese Rabauken, denen jedes Anstandsgefühl fehlte. Doch dann rief ich mir ins Gedächtnis, dass Rhiannon in deren Augen tatsächlich ein furchtbares Verbrechen begangen hatte. Das hier war Teil des über die Königin verhängten Urteils.


    Dennoch drehte es mir den Magen um, wie sehr diese herzlosen Jugendlichen ihre Macht genossen. Und ich sah andere in der Menschenmenge, denen es genauso erging wie mir. Doch niemand trat vor, um irgendetwas gegen die vier zu unternehmen. Genauso wenig wie ich.


    »Komm schon, das hier ist ja sooo langweilig«, sagte eines der Mädchen und zog ihren Freund am Arm.


    »Nein, warte, ich weiß noch einen«, erwiderte er. »Warum steckt man einen Säugling mit den Füßen zuerst in den Kochkessel? Damit man sehen kann, welche Miene er zieht.«


    Befriedigt darüber, dass sie ihre moralische Überlegenheit kundgetan hatten, bahnten sich die vier den Weg durch die Menge und verschwanden auf der Hauptstraße, was bei den Zuschauern eine Welle der Erleichterung auslöste. »Diese gottverdammten verzogenen Gören«, murmelte ein Mann. »Arschlöcher«, knurrte ein anderer.


    Rhiannon hatte sich nicht gerührt. Nach vorne gebeugt war sie auf dem Schemel sitzen geblieben – erniedrigt, schwach und innerlich gebrochen. Von der selbstbewussten, glanzvollen Gefangenen, die ich vor wenigen Wochen besucht hatte, war nichts übrig geblieben. Das Haar, das damals wie Gold geglänzt hatte, hing jetzt verfilzt und in ungeordneten Strähnen vom Kopf.


    Ringsum unterhielten sich die Menschen leise, und ein Großteil der Zuschauer machte sich bald auf den Weg zur Arbeit. Schließlich waren nur noch so wenige da, dass ich mich unter ihnen nicht mehr verstecken konnte, deshalb drehte ich mich um und wollte gehen. Rhiannon und ich hatten uns zwar nur ein einziges Mal getroffen, aber ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass sie mich nicht wiedererkennen würde. Bei ihr konnte ich mich auf gar nichts verlassen.


    Plötzlich fiel mir aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf: Ein winziger Vogel, der auf einer der oberen Käfigstangen gesessen hatte, flog herunter und schwebte kurz unmittelbar neben der zusammengesunkenen Königin in der Luft. Ich konnte nicht erkennen, ob der Vogel sie berührte. Gleich darauf erhob er sich in die Lüfte.


    Rhiannon holte tief Luft, setzte sich aufrecht hin, warf das ungepflegte, strähnige Haar aus dem Gesicht und musterte die Zuschauer. Es war so, als hätte der Vogel ihr neue Kraft verliehen. Oder als hätte er – wie der Vogel in meinem Traum – ihr viel von ihrer Bürde genommen.


    Mir fielen die Vögel ein, die im Gefängnisturm während meines Besuchs bei Rhiannon auf dem Fenstersims gesessen hatten. Hatten sie zur selben Art gehört? Der Vogelart, die auch um Epona Graus Kate herumgeschwirrt war?


    Ich blieb auch den Rest des Vormittags auf dem Platz vor dem Stadttor, hielt mich im Hintergrund und beobachtete die Zuschauer. Die meisten beachteten Rhiannon gar nicht, wie auch sie keinen Anteil an ihnen nahm. Hin und wieder hob sie den Blick und verlagerte ihre Position, doch die meiste Zeit über hockte sie nur mit gesenktem Kopf da und rührte sich nicht.


    Schon bei unserer ersten Begegnung hatte mich ihre Ähnlichkeit mit Epona Grau verblüfft, doch jetzt war diese Ähnlichkeit geradezu unheimlich. Rhiannon hatte so sehr abgenommen, dass ihre früher umwerfenden Kurven verschwunden und einem eckigen, mageren Körper gewichen waren. Außerdem hustete sie immer wieder, was auf eine schwere Erkrankung hindeutete. Wie Epona war sie dem Tode geweiht. Doch im Unterschied zu Epona würde sie überleben, falls ich ihr rechtzeitig helfen konnte.


    Als kurz nach Mittag ein sommerliches Gewitter auf uns niederging, suchte sie nicht Schutz, sondern blieb im strömenden Regen auf ihrem Schemel sitzen. Ich schloss daraus, dass sie das Wasser als Ersatz für ein Bad nutzte, das ihr sicher vorenthalten wurde. Außerdem sammelte sie das Wasser in den hohlen Händen und trank daraus. Danach hob sie den Kopf zum Himmel und ließ den Regen auf ihr Gesicht trommeln. In dem trüben Licht wirkte sie so bleich, als litte sie unter Blutarmut.


    Ich musste an Phil denken, der sich in seinem luxuriösen Palast verschanzte. Auch ohne ihn gesprochen zu haben, war mir klar, wie es ihm derzeit gehen musste. Sicher stand er genau wie Rhiannon Höllenqualen aus, weil er wusste, wie sehr seine Frau und sein Sohn litten, und nichts unternehmen konnte, um ihnen zu helfen – außer sich auf mich zu verlassen. Ausgerechnet auf den Mann, der den Tod seiner Schwester auf dem Gewissen hatte.


    Inzwischen hatte ich eine Erklärung dafür gefunden, dass die Frau im Käfig Epona Grau wie auch Rhiannon sein konnte. Falls ich recht hatte, war ich verdammt genial. Und falls nicht, lebte ich in einer kalten, herzlosen Welt, in der ich nicht länger verweilen wollte.


    In diesem Augenblick donnerte es so laut, dass Rhiannon zusammenfuhr.


    Bald würde ich es wissen.

  


  


  
    

    SIEBENUNDZWANZIG


    Fünfzehn Minten«, sagte Anders.


    »Wir haben doch von zwanzig gesprochen!«


    »Tja, man kann in dieser Welt nicht alles haben.«


    Er drückte mir den Schlüssel zu Rhiannons Zelle in die Hand und ging zur Wachstation hinüber, um auf die beiden Wächter zu warten, die er soeben fortgeschickt hatte. Sie waren keineswegs erfreut darüber gewesen und hatten angekündigt, dass sie sich unverzüglich bei ihrem Vorgesetzten über ihn beschweren würden. Die Verkürzung meiner Besuchszeit um fünf Minuten war vermutlich dieser Drohung zu verdanken.


    Der in die Mauer eingelassene Raum hatte ursprünglich als Waffenkammer in Zeiten der Belagerung gedient, und die alten Regale, mittlerweile leer und verrostet, waren darin verblieben. Eine Pritsche bot jeweils einem der Wächter eine Schlafmöglichkeit, während der andere weiter Dienst tat. Ein Tisch zeugte davon, dass sie hier vor Kurzem Karten gespielt hatten. An einem Ende des Raums war eine neue Wand eingezogen worden, die jetzt die Kammer der Königin abtrennte.


    Abgesehen von der winzigen Klappe, durch die das Essen gereicht wurde, war die Zellentür nach Rhiannons Festnahme nicht mehr geöffnet worden. Es kostete mich viel Mühe, den Schlüssel herumzudrehen, und die Verriegelung kreischte dabei wie eine rollige Katze. Von der Petroleumlampe im Vorraum drang ein Streifen gelblichen Lichts herüber.


    Rhiannon, die von dem Lärm erwacht war, setzte sich auf den Bettrand und wickelte sich in ihre Decke. Ihre zerlumpte Kleidung, vom Regen immer noch feucht, lag ordentlich zusammengefaltet auf dem kleinen Tisch. »Wer bist du?«, keuchte sie voller Angst. »Bitte! Hier drinnen soll sich doch niemand aufhalten!«


    »Stimmt.« Ich zündete eine Kerze an. »Und das müsste eigentlich auch für dich gelten.« Die Kammer roch nach Schweiß und Dreck – ein moderiger Gestank, der einem das unheimliche Gefühl gab, von Schimmel und Pilzen umgeben zu sein. Ich hielt die Kerze so, dass sie mein Gesicht sehen konnte.


    »LaCrosse?«, fragte sie verdutzt.


    »Wir haben nicht viel Zeit«, erwiderte ich, stellte die Kerze auf den Tisch und zog ihr die Decke weg. Als sie nicht loslassen und ihre Blöße bedecken wollte, riss der dünne Stoff.


    »Bitte nicht!« Sie schlang die Arme um den ausgezehrten Oberkörper und kniff die Beine zusammen. Dabei wirkte sie so hilflos, dass ich heftiges Mitleid mit ihr empfand. »Das ist nicht gut, du solltest das nicht tun«, sagte sie, ohne mich anzusehen.


    Ich stieß sie zurück auf die Pritsche, drückte sie nieder, presste ihr meine Hand auf den Mund und benutzte mein Knie dazu, ihre Beine zu spreizen. Sie schrie, aber meine Hand dämpfte den Schrei, sodass niemand draußen sie hören konnte. Sie hatte nicht genügend Kraft, um sich gegen mich zu wehren, schlug jedoch, so gut sie konnte, um sich.


    Ich hob ihr linkes Bein an, um mir die Innenseite ihres Oberschenkels im Kerzenlicht anzusehen. Und da war sie: die hufeisenförmige Narbe, die ich auch bei Epona gesehen hatte. Seinerzeit hatte die Narbe mir verraten, dass Epona ein Mensch aus Fleisch und Blut war, und jetzt verriet sie mir noch viel mehr. Ich ließ Rhiannon los, stieg von der Pritsche und warf ihr die Decke zu.


    Während sie sich darin einhüllte, wich sie zur Wand zurück. »Wieso hast du aufgehört?«, fauchte sie. »War ich dir zu schmutzig? Bin ich als gewöhnliche Gefangene solcher Abschaum, dass du nicht mal mehr deine Rohheit an mir auslassen magst?«


    Ich konnte sie nicht ansehen. »Ich musste mich nur von einer gewissen Sache überzeugen«, murmelte ich. »Und jetzt weiß ich Bescheid.«


    Das brachte sie noch mehr in Wut. »Du glaubst also immer noch, dass ich meinen Gedächtnisschwund nur vortäusche, wie? Na, dann sieh dich doch mal um. Würde ich an einer Lüge festhalten, wenn der Preis dafür darin besteht, den ganzen Rest meines Lebens hier zu verbringen? Welches Geheimnis in meiner Vergangenheit könnte schlimmer sein als das hier?« Sie wickelte sich die Decke um den Körper und stand auf. »Du hast behauptet, Philipps Freund zu sein. Also hättest du auch mir ein Freund sein sollen, denn früher hat Philipp mich geliebt. Wo warst du, als er mich zu dieser Strafe verdammt hat?«


    Ich sah sie an. »Ich weiß, dass du euren Sohn nicht getötet hast, ich kann es sogar beweisen. Was noch wichtiger ist: Ich weiß auch, wo er jetzt ist.«


    Lange sagte sie nichts. »Wo ist mein Sohn?«, fragte sie schließlich mit schwacher Stimme.


    »Dazu später. Zuerst muss ich etwas von dir verlangen, das dir seltsam vorkommen wird. Aber wenn du’s ablehnst, werden alle Menschen, die dir am Herzen liegen, und du selbst niemals in Sicherheit sein.«


    Ich holte das kleine, undurchsichtige Gefäß aus meiner Tasche, das ich im Haus des Zwergs hatte mitgehen lassen, um mein »Andenken« darin aufzubewahren. »Streck die Hände aus, und mach dich darauf gefasst, dass diese Sache ziemlich eklig ist.« Als ich das Gefäß öffnete und den Inhalt in ihre hohlen Hände kippte, fuhr sie zwar zurück, ließ ihn aber nicht fallen. Sie drehte sich zur Kerze um, als könnte das Licht ihr den Schrecken nehmen. »Was ist das?«


    »Ein Herz.«


    Mit weit aufgerissenen Augen sah sie mich an. »Ein menschliches Herz?«


    Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


    Zumindest war es das einmal gewesen, als ein ungehobelter Seemann vor fünfhundert Jahren an einen Strand gespült wurde. Als ich den Zwerg in seinem Allerheiligsten angegriffen, ihn mit meinem Gewicht zu Boden gedrückt und ihm das Herz aus der Brust geschnitten hatte, war ich tief im Innern davon überzeugt gewesen, dass es sich als normales menschliches Organ entpuppen würde. Jedenfalls hatte das warme Blut, das herausgespritzt war, wie das eines Sterblichen gewirkt, und auch seine entsetzten Hilferufe hatten überaus menschlich geklungen. Nur war dank seines übersteigerten Selbstvertrauens niemand im Haus gewesen, der ihn hätte hören können.


    Meine Gedanken schweiften zu der Szene zurück.


    



    Erst als ich das blutige Organ in den Händen hielt und aufstand, wurde mir das ganze Ausmaß des Fluches klar, den Epona über den Zwerg verhängt hatte. Fünfhundert Jahre zuvor hatte sie ihn zu einem Leben endloser Schmerzen und Qualen verdammt. Und das bedeutete, dass er nicht sterben würde, auch wenn ich ihm sein wichtigstes Organ geraubt hatte. Unter Todesqualen, die jeden anderen längst ins Jenseits befördert hätten, wand er sich auf dem Boden und gab dabei Geräusche von sich, die kaum noch menschlich zu nennen waren.


    »Du Mistkerl«, keuchte er schließlich, während er mit den Händen um sich schlug, als wären es die Flossen eines gestrandeten Barsches. »Mir bleibt… alle Zeit deines Lebens … um es dir heimzuzahlen.«


    Ich blickte auf das Herz und danach auf den Mann, der jetzt ohne dieses Herz lebte. Zum ersten Mal in dieser ganzen widerlichen Geschichte war ich mir völlig sicher, dass ich richtig gehandelt hatte. »Weißt du noch, was du mir über Informationen gesagt hast? Du hast ein bisschen zu viel ausgeplaudert. Hast mir nämlich verraten, wie man dir das Leben nehmen kann.«


    Sein Rücken bog sich durch, sodass aus der klaffenden Wunde in seiner Brust Blut schoss. »Du … kannst mich nicht töten, du … Arschloch!«, zischte er durch die zusammengebissenen Zähne.


    »Da hast du recht.« Ich war zwar über und über mit Blut besudelt, doch innerlich sehr ruhig, denn mir war jetzt absolut klar, was ich tun musste. »Und das habe ich auch gar nicht vor«, setzte ich nach.


    Ich knebelte ihn, wickelte ihn in eine Decke, die ich mit einem Seil verschnürte, und begrub ihn in der Mitte seines Irrgartens. Seine Gegenwehr und die Flüche wurden zwar schwächer, aber er gab noch längst nicht auf. Als ich den letzten Spaten mit Erde auf ihn warf, meinte ich, immer noch seine erstickte Stimme zu vernehmen. Sorgfältig deckte ich das Grab mit Grassoden ab, klopfte sie fest und verwischte alle Spuren meines Tuns. Danach hob ich ein weiteres Grab im Weinkeller des Zwergs aus, um jeden, der nach ihm suchte, auf eine falsche Fährte zu locken.


    



    Soweit ich wusste, lag er immer noch unter der Erde seines Irrgartens, litt immer noch Höllenqualen und würde sich vermutlich irgendwann wie eine bleiche Larve aus dem Grab winden. Und ich hatte keine Zweifel daran, dass er seine Rachedrohung wahr machen würde, falls sich mein Plan als falsch erwies.


    Rhiannon starrte auf das Herz von Andras Reese, das sie in den zitternden Händen hielt. »Es ist noch warm«, flüsterte sie.


    »Ja. Und du musst es jetzt zerstören.«


    Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. »Was soll ich tun?«


    »Zerquetsch es, reiß es auseinander, zerfetz es, mach es kaputt. Nur du kannst das tun; wenn nicht, wirst du niemals in Sicherheit sein.«


    Sie schluckte schwer. »Wessen Herz ist das?«


    »Das kann ich dir nicht sagen. Aber es gehört demjenigen, der hinter all dem steckt, was dir zugestoßen ist. Du musst mir vertrauen, Rhiannon.«


    Sie lächelte. »Das ist das erste Mal, dass du mich bei meinem Namen nennst.«


    In der Ferne schien im Tunnelnetz der Stadtmauer eine Tür zuzuschlagen. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    Sie nickte, biss sich auf die Lippen und quetschte das Organ mit der rechten Hand so kräftig, dass Blut zwischen ihren Fingern hervorquoll. Danach drehte sie es herum und zerrte mit finsterer Miene so lange an dem zähen Muskelgewebe, bis es schließlich aufriss. Sie musste sich so anstrengen, dass die Sehnen an ihren mageren Armen hervortraten und sie aufstöhnte. Ihr ganzer aufgestauter Zorn, die ganze Wut flossen in ihre Hände. Als sie mit aller Kraft die Herzkammer vom Vorhof löste, glitschte das Herz hin und her und hüpfte auf und ab. Jetzt riss sie Andras Reese buchstäblich in Stücke. Sie machte ihn kaputt, den starken Tunichtgut.


    Schließlich lag das Herz in einzelnen Brocken, die schnell zu dunklen Klümpchen schrumpften, auf dem Boden. Als ich eines davon mit dem Stiefelabsatz zermalmte, zerfiel es sofort zu Staub. Ich hoffte nur, dass das auch für den Zwerg in seinem längst überfälligen Grab galt.


    Nicht nur an Rhiannons Fingern klebte Blut: Einiges war auch auf die dünne Bettdecke und ihre nackten Schultern gespritzt. Mühsam rang sie nach Luft. Als sie die Hände hochstreckte und mich ansah, schimmerten Tränen in ihren Augen. »Wer bin ich?«, fragte sie leise. »Was bin ich?«


    Eine Göttin, hätte ich am liebsten erwidert. Schon zweimal zuvor hast du diese Welt besucht – zuerst in deiner wahren göttlichen Gestalt, danach als wirklicher Mensch, doch es ist nie gut ausgegangen. Jedes Mal bist du daran gescheitert, dass dein wahres Wesen dir gegenwärtig war. Bei deinem ersten Experiment hast du dir deinen größten Feind geschaffen; beim zweiten Versuch hat dich das Erlebnis, als Mensch aus Fleisch und Blut zu leben, wie aus heiterem Himmel getroffen und überwältigt. Doch diesmal hast du dich dazu entschlossen, deinen göttlichen Ursprung zu vergessen. Und deshalb erfährst du das, was den Menschen ausmacht, jetzt als eine von uns und lernst sowohl unsere edelsten als auch unsere niedersten Eigenschaften kennen.


    Doch all das behielt ich für mich. »Du bist die Frau meines besten Freundes«, sagte ich nur.


    Anders tauchte an der Tür auf. »Die Zeit ist um«, mahnte er und nickte im Nachhinein Rhiannon zu. »Eure Majestät.«


    »Wir nehmen sie mit«, erklärte ich.


    Anders kniff die Augen zusammen. »Ach ja?«


    »Wir holen jetzt ihren Sohn. Und danach bringen wir sie beide nach Hause.«


    Ich hörte im Gang hinter Anders scharfe Rufe von Soldaten. »Das könnte ein bisschen Ärger geben«, meinte er.


    Ich grinste. »Ach was. Folge mir einfach.«


    Auf halber Höhe des Gangs brannte in einem verbogenen, von Rost zerfressenen Wandleuchter eine Fackel. Unmittelbar darunter saß ein lockerer Stein. Als ich dagegendrückte, schwang ächzend eine Geheimtür auf. Ich schob Anders und Rhiannon vor mir her und schlüpfte als Letzter hindurch, gerade noch rechtzeitig: Genau in dem Moment, als ein Soldatentrupp nichts ahnend an der Tür vorbeirannte, schloss sie sich hinter uns.


    »Woher wusstest du davon?«, drang Anders’ flüsternde Stimme aus der Dunkelheit. »Ich hab mir heute eine halbe Stunde lang den Grundriss dieses Tunnelnetzes angesehen, doch dieser Gang war nicht eingezeichnet.«


    Ich gab ihm keine Antwort darauf, denn diese Sache ging nur Phil und mich etwas an. Als Neunjährige hatten wir einen Dachs in den Palast schmuggeln wollen – keine Ahnung, was wir mit ihm vorhatten. Phil hatte immer noch eine winzige Narbe am rechten Daumen, denn an diesem Daumen hatte das Tier seinen Unmut ausgelassen, und danach war es ausgerissen. Als wir versucht hatten, das kleine Biest wiederzufinden, waren wir auf ein paar Geheimgänge gestoßen, die seit dem Bau der Mauer in Vergessenheit geraten waren. Auch wenn ich mit Phil nicht darüber gesprochen hatte, war mir klar, dass er Rhiannon bewusst hier untergebracht hatte – in die Nähe eines Fluchttunnels, der nur ihm und mir bekannt war.


    Wenige Minuten später traten wir durch eine weitere längst vergessene Geheimtür in den dichten Wald des Hyde-Parks. Die Eichen- und Ahornbäume waren so hoch, dass sie die Stadtmauer überragten, und darunter gab es viele Lichtungen. Während wir uns am Rande einer dieser Lichtungen im Gebüsch versteckten, lauschten wir auf den von unserer Flucht ausgelösten Tumult auf der anderen Mauerseite. Mir war klar, dass die Zeit knapp wurde.


    »Und wohin jetzt?«, zischte Anders.


    »Zum Königlichen Jagdrevier.«


    »Dort hat Philipp mich gefunden«, bemerkte Rhiannon verblüfft.


    »Ja.« Ich wandte mich Anders zu. »Kannst du die Pferde holen?«


    Er zog ein finsteres Gesicht. »Von dort drüben, wo sich gerade das ganze Heer Arentias sammelt, um uns zu suchen? Na sicher doch! Soll ich dir auch eine Tasse Tee besorgen?« Ehe ich etwas erwidern konnte, war er fast lautlos in der Dunkelheit verschwunden.


    Ich zog meine Jacke aus und reichte sie Rhiannon. Dankbar streifte sie diese über die zerfetzte Bettdecke, in die sie immer noch eingehüllt war. Danach streckte sie vorsichtig die Hand aus, um einen Ast über unseren Köpfen zu berühren. »Ich dachte, ich würde nie wieder lebendiges Holz spüren«, sagte sie leise. »Und spar dir bitte jede spöttische Bemerkung.« Sanft rieb sie ein Blatt zwischen den Fingern. »Kannst du’s spüren, wenn etwas lebendig ist? Manchmal denke ich, dass ich die Einzige bin, die so etwas spüren kann. Besonders jetzt, nachdem man mich so lange von allem Lebendigen ferngehalten hat.«


    Sie hob sich nur als Silhouette von der Dunkelheit ab. Ich trat vor, legte ihr meine Hand auf die zarte, magere Schulter und drehte sie zu mir herum. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, hörte aber, dass sie heftig atmete.


    Schließlich ließ ich meine Hand bis zu ihrer schmalen Taille gleiten und zog sie nahe an mich heran, was mir keine Mühe bereitete, denn sie war federleicht. Ich spürte ihre Hände auf meinen Schultern, aber sie schob mich nicht weg, sondern wandte ihr Gesicht nach oben, sodass ihre Augen im Mondlicht glänzten. »Ich werde dich nicht davon abhalten«, flüsterte sie so leise, dass es im Zirpen der Grillen fast unterging.


    Lange blieben wir so sitzen, während die Nacht uns umfing. Hätte sie irgendwelche Einwände gehabt, hätte ich sie sofort losgelassen, aber das hatte sie nicht. Ich hielt die Frau meines besten Freundes in den Armen – meine frühere Geliebte, die in Wirklichkeit eine Göttin war – und war mir dabei sicher, dass sie mich liebte. Nicht auf die Weise, wie sie Phil oder Pridiri liebte; nein, diese Liebe war nur mir vorbehalten, und Rhiannon wusste nicht einmal, wo diese Liebe ihren Anfang genommen hatte. Schließlich zog ich sie noch fester an mich, wie um mich ein letztes Mal zu vergewissern, dass sie wirklich existierte.


    Sie wirkte so zerbrechlich, dass ich quälendes Mitgefühl für sie empfand, genau wie vor dreizehn Jahren für Epona. Als ich die Arme um sie schlang, tat ich es sehr behutsam. Ihr ungewaschener Körper und das fettige Haar hätten mich abstoßen können, aber so war es nicht. Es kam mir vor, als hielte ich einen Schatz in den Händen, der umso kostbarer war, als nicht einmal Rhiannon wusste, was sie in Wirklichkeit war.


    Plötzlich zitterte sie, sodass ich kurz dachte, ich hätte sie zu heftig an mich gepresst. Doch dann schniefte sie an meiner Schulter und murmelte: »Danke für alles.« Während sie leise schluchzte und ihr Körper bebte, legte sie mir die Arme um den Hals. Sie weinte sich aus, und ich hielt sie nicht davon ab, bis ich jemanden durch den Wald kommen hörte. Hastig schob ich sie ins Dunkle und zog mein Schwert.


    Gleich darauf raschelte es im Gebüsch, und Anders trat auf die Lichtung. »Wir sollten sofort losziehen. Ich hab dein Pferd und meines geholt, aber es war nicht möglich, ein drittes für die königliche Hoheit zu besorgen. Tut mir leid, Majestät, aber Ihr werdet bei einem von uns aufsteigen müssen.«


    Wir folgten ihm zu der Stelle, wo er die beiden Pferde zurückgelassen hatte. Lola warf den Kopf herum, um mich zu begrüßen, und ich tätschelte ihr die Wange.


    Rhiannon gesellte sich zu uns und riss die Augen genauso weit auf wie das Pferd. »Ich weiß, es klingt seltsam … Aber kann es sein, dass ich deinem Pferd schon einmal begegnet bin?«


    »Nicht in diesem Leben.« Mir war klar, dass niemand außer mir die Ironie dieser Antwort begriff.


    Sie strich Lola über die Wange. »Ich fühle mich mit allen Pferden verbunden, aber mit diesem hier irgendwie ganz besonders.« Es klang fast wie ein Seufzer. »Diese Stute ist wunderbar klug, stark und dir durch und durch ergeben. So ergeben, dass sie sogar für dich sterben würde, weißt du das? Und das liegt daran, dass du sie freundlich behandelt hast. Und was noch wichtiger ist: mit Respekt. Du hast sie stets als eine Gefährtin betrachtet, nicht als deinen Besitz.«


    Anders sah mich mit großen Augen an. Ihm war deutlich anzumerken, dass er annahm, die lange Zeit in der Einzelzelle habe bei der Königin, vornehm ausgedrückt, einen leichten »Gefängniskoller« ausgelöst. Mir war ebenfalls nicht ganz wohl bei Rhiannons Worten, wenn auch aus völlig anderem Grund.


    »Da magst du recht haben«, sagte ich nur.


    Plötzlich fiel Rhiannon selbst auf, wie seltsam ihre Worte geklungen haben mussten, und sie lachte nervös. »Tut mir leid, ich kann es selbst nicht erklären, wieso ich das weiß. Ich muss in meinem früheren Leben wohl viel mit Pferden zu tun gehabt haben. Nur kann ich mich leider nicht mehr daran erinnern.« Sie lächelte verlegen und reichte mir Lolas Zügel.


    »Tja, das ist wirklich schade. Können wir jetzt losziehen ?«, warf Anders ein.


    Ich half Rhiannon auf den Sattel; sie nahm im Damensitz Platz, und ich schwang mich hinter sie. Während wir auf die Straße zutrabten, die den Hyde-Park mit dem Königlichen Jagdrevier verband, schmiegte sie sich an meine Brust.


    Mittlerweile war es so spät, dass kaum noch jemand unterwegs war. Und wir begegneten auch keinen Truppen, die nach der entflohenen Königin suchten. Sobald wir Pridiri abgeholt hatten, würden wir unbesorgt durch das Haupttor in die Stadt zurückkehren können. Und dann würden wir unverzüglich zum Schloss hinaufmarschieren.


    Als wir in Sichtweite von Pridiris Versteck gelangten, verließen wir die Straße und verbargen uns in einer dichten Baumgruppe. Angezogen von unserem Schweiß und dem getrockneten Blut an Rhiannons Händen und der Decke, umschwärmten uns sofort jede Menge Stechmücken. Ich deutete auf den vor uns liegenden Pfad: »Pridiri ist da drüben.«


    Rhiannon holte tief Luft. »Wohnen dort die Leute, die ihn entführt haben?«


    »Nein, aber dort ist er untergebracht.«


    »Bist du dir auch wirklich sicher?«, fragte Anders. »Ich meine …«


    »Ja, völlig sicher«, schnitt ich ihm das Wort ab.


    »Aber wieso das alles?«, flüsterte Rhiannon voll fassungsloser Wut.


    Ich stieg ab und reichte ihr die Zügel. »Lasst mir fünf Minuten Zeit. Sollte ich bis dahin kein Zeichen gegeben haben, Micha, tu das, was du für das Beste hältst.«


    Ich machte mich auf den Weg zur Kate, in der kein Licht zu brennen schien, und klopfte energisch an die Tür. »He, aufmachen!«


    In einem Fenster leuchtete gleich darauf eine Lampe auf, und irgendwo im Haus begann ein Säugling zu weinen. Ich klopfte erneut. »Das ist kein Scherz! Macht auf, und zwar sofort!«, rief ich in dem Befehlston, in dem ich früher harte Söldner in den Kampf geschickt hatte.


    Die Tür ging auf, und der Aufseher des Königlichen Jagdreviers Terry Vint streckte den Kopf heraus. Er hielt eine Petroleumlampe hoch, um zu sehen, wen er vor sich hatte. »Eddie?«, fragte er schlaftrunken. »Was zum Teufel …«


    »Ich bin wegen Pridiri hier«, fiel ich ihm ins Wort. »Seine Mutter wartet an der Straße und wird in etwa fünf Minuten hier sein. Ich will keinen Ärger.«


    Hinter Terry tauchte Schana Vint auf, in den Armen einen zappelnden Säugling. Zwei weitere Kleinkinder klammerten sich an das Nachthemd ihrer Mutter. »Terry? Was ist los?«


    »Weiß ich nicht«, erwiderte er, doch ich las Angst in seinem Blick. »Wovon redest du überhaupt, Eddie?«


    »Sag mir einfach, ob ich richtigliege. In der Nacht, als Königin Rhiannon angeblich ihren Sohn ermordet hat, erschien bei euch ein unheimlicher blonder Mann mit einem Säugling. Er meinte, ein weiteres Kind werde bei eurer Meute nicht weiter auffallen. Er wollte euch nicht sagen, wer der Kleine ist, befahl euch aber, ihn bei euch aufzunehmen und niemandem davon zu erzählen. Andernfalls werde er euren Kindern etwas antun. Und da du über eine gute Menschenkenntnis verfügst, Terry, war dir klar, dass er das ernst meinte. Als sich herumsprach, was im Palast passiert war, wusstest du, wen er euch anvertraut hatte. Es war eine glänzende Idee gewesen, den Kleinen unmittelbar vor der Nase des Königs zu verstecken. Denn nachdem es zur Staatskrise gekommen war, hatte Phil natürlich keine Zeit mehr zum Jagen, also schaute auch niemand bei euch vorbei. Und du hast den Mund gehalten, so wie du’s versprochen hattest.«


    Terry schluckte heftig. »Ich konnte das Leben meiner Familie nichts aufs Spiel setzen, Eddie.«


    »Das weiß ich. Und du hattest ja recht: Dieser Kerl hätte eure Kinder ohne mit der Wimper zu zucken umgebracht. Aber das ist jetzt vorbei.«


    »Wie kannst du da so sicher sein?«


    »Weil ich ihm einen Besuch abgestattet habe.«


    Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was ich damit sagen wollte, dann seufzte er erleichtert auf und winkte Schana nach draußen.


    Als sie vor die Tür trat, überzeugte mich ein Blick davon, dass das winzige Kind in ihren Armen der wohlgenährte dunkelhaarige Säugling war, den ich hier schon vor Wochen gesehen hatte. Schana rannen Tränen übers Gesicht. »Das Kind kommt mir inzwischen wie mein eigenes vor.«


    »Mann, Eddie, woher zum Teufel wusstest du das?«, fragte Terry.


    »Bei meinem Besuch hast du gesagt, ihr hättet fünf Kinder. Das hast du sogar mehrmals erwähnt. Aber ich habe sechs gezählt. Und da dieser Kleine keinem von euch beiden ähnlich sieht, konnte ich mir den Rest zusammenreimen.« Ach, wäre ich doch nur so schlau gewesen! In Wirklichkeit hatte diese Beobachtung wochenlang in mir gegärt, bis ich schließlich darauf gekommen war, was da nicht stimmte. Aber das brauchte niemand zu wissen.


    Schana streckte mir Pridiri hin, doch ich schüttelte den Kopf und pfiff einmal scharf durch die Zähne – als Zeichen für Anders herüberzukommen. »Du kannst ihn seiner Mutter selbst zurückgeben«, sagte ich zu Schana.


    Wie ein Geist, der plötzlich menschliche Gestalt annimmt, tauchte Rhiannon aus der Dunkelheit auf. Ihre blasse Haut und die flachsblonden Haare schimmerten gespenstisch im bleichen Mondlicht.


    Schana holte tief Luft. Offenbar hielt sie die Erscheinung einen Moment lang tatsächlich für eine Todesfee. Doch gleich darauf war hinter Rhiannon Anders aufgetaucht, der die beiden Pferde führte. Ich trat zur Seite, damit Rhiannon ihren Sohn erkennen konnte.


    Mit einem Aufschrei stürmte sie los und hätte mich fast umgerannt, als sie Schana das Kind aus den Armen nahm. Sie umklammerte ihren Sohn, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. »Pridiri, Pridiri, mein süßer Pridiri«, flüsterte sie.


    Terry und Schana fielen bei diesem Anblick auf die Knie und befahlen auch ihren Kindern, die inzwischen alle aufgewacht und nach draußen gekommen waren, vor der Königin zu knien.


    Lachend und zugleich weinend drehte sich Rhiannon mit dem Säugling im Arm hin und her. Erst als sie stehen blieb, merkte sie, dass die Familie Vint vor ihr kniete, und wischte sich die Tränen ab. »Ich weiß ja nicht, warum du ihn vor mir versteckt hast, Terry«, sagte sie schließlich, hin und her gerissen zwischen Zorn und Erleichterung. »Aber ich danke dir dafür, dass du ihn zumindest beschützt hast und er gesund und munter ist.«


    »Sie gehören ja auch nicht zu den Bösen«, warf ich ein. »Terry und Schana sind nur Opfer der Bösen, genau wie du.«


    Rhiannon und Schana tauschten einen vielsagenden Blick aus – zwei Mütter, die einander wortlos verstanden. Die Königin lächelte. »Dann schulde ich euch sogar noch mehr Dank dafür, dass ihr meinen Sohn so liebevoll beschützt habt. Bitte steht wieder auf. Unter diesen Umständen wäre es doch albern, irgendwelche Förmlichkeiten zu beachten.«


    »Möchtet Ihr ins Haus kommen?«, fragte Schana ehrerbietig, ohne zweimal zu überlegen, und hätte sich danach wohl am liebsten auf die Zunge gebissen, denn sie hatte sichtlich Angst, die Königin könne die Einladung annehmen.


    Über Pridiris flaumiges Haar hinweg warf mir Rhiannon einen bittenden Blick zu. »Eigentlich möchte ich jetzt lieber sofort nach Hause.«


    »Selbstverständlich«, erwiderte ich.

  


  


  
    

    ACHTUNDZWANZIG


    Bei unserer Rückkehr waren die Stadttore bereits geschlossen und wurden bewacht, aber natürlich ließen uns die Wächter hindurch, als sie Rhiannon mit Pridiri erkannten. Nach kurzer Beratung mit Anders schickte die Königliche Leibgarde einen Boten zu Philipp und begleitete uns vom Stadttor, quer durch die ganze Stadt, bis zum Palast. Einige der Spalier stehenden vierschrötigen Soldaten weinten sogar, als die Königin und der Kronprinz an ihnen vorbeiritten.


    In der Stadt Arentia verbreitete sich die Neuigkeit so schnell wie seinerzeit die Springflut in Neceda. Überall strömten die Bürger auf die Straßen, um Rhiannons triumphale Rückkehr mitzuerleben.


    Als wir unten an der Freitreppe ankamen, die zur Empfangshalle des Königs führte, waren die Jubelrufe so laut, dass sie jedes andere Geräusch übertönten. Wellen von Beifall brandeten überall in der Menge auf.


    Phil, Wentrobe und ein Dutzend Männer der Palastwache warteten oben und sahen zu, wie wir am Fuß der Treppe anhielten. Die Türen der Empfangshalle standen weit offen, sodass ich erkennen konnte, dass Pagen gerade die Kerzen in den Kronleuchtern entzündeten. Phil trug seine Krone und seinen königlichen Umhang.


    Während ich abstieg und Rhiannon vom Pferd half, stürmte er die Treppe herunter, um seine Frau willkommenzuheißen. Ich griff nach Lolas Zügeln und führte sie zur Seite, damit nichts die Wiedervereinigung des Paares störte. Doch als Phil schließlich vor Rhiannon stand, rührte sich keiner von beiden. Sie sahen einander nur an, und es entstand ein spannungsgeladenes Schweigen.


    Auch die Jubelrufe der Menge ebbten ab: Jetzt dämmerte den Menschen, dass ihr König eine unschuldige Frau eingesperrt hatte, die nun schmutzig und in Lumpen vor ihm stand, während sich der Beweis ihrer Unschuld in ihren Armen wand. Rhiannon hatte sich mit gespreizten Beinen in Kampfhaltung vor Philipp aufgebaut, und ich stand so nahe, dass ich Wut in ihren Augen lodern sah.


    Anders war ebenfalls in der Nähe geblieben, die Hand locker am Schwertgriff. Wir tauschten einen vorsichtigen, unsicheren Blick miteinander aus. Wie alle anderen fragten wir uns, was Phil jetzt tun würde.


    Er legte die Krone ab und reichte sie Anders. Danach warf er auch den königlichen Umhang ab, legte ihn Rhiannon um die Schultern und fiel vor ihr auf die Knie.


    Die Menge hielt den Atem an: Der König von Arentia fiel doch vor niemandem auf die Knie!


    Danach streckte sich Phil auf dem Boden aus und küsste in aller Öffentlichkeit die schmutzigen Füße seiner Frau.


    Es ging ein solcher Beifallssturm durch die Menge, dass er mir, wie ich ohne Übertreibung sagen kann, die Haare nach hinten fegte.


    Phil stand auf und schloss seine Familie in die Arme. Als er mich über Rhiannons Kopf hinweg ansah, las ich unendliche Dankbarkeit in seinen Augen. Er ließ sich von Anders die Krone geben und setzte sie Rhiannon auf den Kopf. Allerdings war sie ihr viel zu groß und rutschte ihr quer über das verfilzte Haar, was die Menschen zum Lachen brachte.


    Den Rest des Abends – genauer gesagt: die ganze Nacht – verbrachten alle damit zu feiern. Das Fest begann, nachdem sich Phil und seine Gemahlin in ihre privaten Gemächer zurückgezogen hatten. Bestimmt nahm Rhiannon als Erstes ein Bad – das hoffte ich zumindest. Wentrobe weckte das Küchenpersonal und sorgte dafür, dass die Backöfen angeheizt wurden. Danach führte er den Überfall auf den königlichen Weinkeller an. Noch nie hatte ich den Alten so zielstrebig vorgehen sehen.


    Als der König und seine inzwischen blitzsaubere und leicht atemlose Königin mit ihrem Sohn zur Empfangshalle zurückkehrten, war das Fest schon voll im Gange. Irgendjemand hatte eine Musikkapelle aus einer Schenke geholt, die wilde, derbe Tanzlieder spielte – Musik, die normalerweise niemals in diesem Palast erklungen wäre, schon gar nicht unter Wentrobes Aufsicht.


    Ich trank etwas und dankte Anders für all seine Hilfe, hatte aber eigentlich keine Lust mitzufeiern. Nicht nur, weil ich so erschöpft war, sondern auch weil allzu viele Dinge geschehen waren, die keinen Anlass zum Feiern boten. Am liebsten hätte ich Arentia einfach ohne Abschied verlassen, aber Phil war kein gewöhnlicher Auftraggeber, und ich wollte ihn gern ein letztes Mal sprechen. Deshalb schlüpfte ich nur aus der Halle und zog mich zu dem sicheren Ort auf dem Palastdach zurück, um dort das Ende des Festes abzuwarten.


    Erst als ich mich gegen den Schornstein lehnte, fiel mir auf, wie klar die Nacht war. Die Sterne strahlten, als wären sie die erstarrten Funken eines Blitzes, und ich konnte mühelos alle Sternbilder ausmachen, die ich noch von der Schulzeit her kannte. Der abnehmende Mond sorgte immer noch für helles Licht.


    Meine Gedanken blieben an diesen Sternen hängen. Manche Leute glaubten, jeder Stern verkörpere die Seele eines Verstorbenen und strahle heller, wenn jemand, der den Toten geliebt hatte, an ihn dachte. Verkörperten die beiden hellsten Sterne dieser Nacht die Seelen von Janette und Kathi? Mir gefiel die Vorstellung, dass sie in diesem wunderbaren Himmel ihren inneren Frieden gefunden hatten.


    In dieser Höhe war der Nachtwind selbst im Sommer kühl. Da Rhiannon immer noch meine Jacke hatte und ich leicht fror, wechselte ich auf die geschütztere Seite des Schornsteins. Von hier aus konnte ich auf die in Mondlicht getauchte Stadt hinuntersehen, die immer noch voller Leben war, weil sich die Nachricht, dass Rhiannon mit ihrem Sohn zurückgekehrt war, wie ein Lauffeuer verbreitet hatte. Ein leises Rauschen, das ich zunächst dem Wind zugeschrieben hatte, wurde lauter und lauter, bis mir schließlich aufging, dass es stürmische Jubelrufe waren. Die ganze Stadt jubelte immer noch, du lieber Himmel!


    Ich schlief zwar nicht richtig ein, ließ jedoch meine Gedanken hierhin und dorthin schweifen und verlor dabei jedes Zeitgefühl. Als ich irgendwann in die Gegenwart zurückfand, versuchte ich mich am veränderten Stand der Sterne zu orientieren, doch ehe es mir gelang, öffnete sich die Dachluke. Ich dachte schon, erklären zu müssen, dass ich kein Einbrecher war und nicht vorhatte, die königliche Schatzkammer auszurauben, aber als ich vorsichtig um den Schornstein spähte, sah ich, dass es Phil war. Über das schräge Dach kam er herüber, ließ sich müde neben mir auf die Dachschindeln nieder und lehnte sich gegen den Schornstein. »Bin völlig erschöpft«, sagte er.


    »Kann ich mir vorstellen.«


    »Und heute Abend veranstalten wir ein zweites Fest – einen offiziellen Empfang zu Ehren der heimgekehrten Königin. Es wäre uns beiden sehr lieb, wenn du dabei wärst.«


    »Ich kann einem König ja wohl kaum eine Bitte abschlagen.«


    Er zog einen Flachmann aus der Innentasche seiner Jacke und reichte ihn mir. Ich nahm einen Schluck und gab ihn ihm zurück.


    »Ich stehe in deiner Schuld«, sagte er.


    »Unsinn. Wozu sind Freunde da?«


    Eine Weile blieben wir schweigend nebeneinander sitzen. Schließlich fragte er: »Gibt es irgendetwas, das du mir unter vier Augen mitteilen möchtest? Über Ri?«


    Ich schüttelte bedächtig den Kopf.


    »Also hast du nichts über ihre Vergangenheit herausgefunden?«


    »Das war nicht das, worum du mich gebeten hast.«


    »Komm schon, Eddie, ich muss es wissen.«


    Ich wandte mich ihm zu. »Phil, mal angenommen, ich hätte etwas überaus Entsetzliches, Widerliches über sie herausgefunden. Etwas so Schlimmes, dass du nie wieder in ihre Nähe kommen und sie erst recht nicht mehr berühren wolltest. Würdest du es wissen wollen?«


    Er nickte.


    »Und wenn ich etwas höchst Wunderbares, all deine Vorstellungen Übertreffendes entdeckt hätte? So überwältigend, dass du dir nicht würdig genug vorkommen würdest, auch nur in ihrer Nähe zu sein? Würdest du das wissen wollen?«


    »Was soll das heißen?«


    »Das heißt, dass ich nicht weiß, wer oder was zum Teufel sie früher gewesen ist, Phil. Aber jetzt ist sie deine Frau, deine Königin und die Mutter eures kleinen Sohns. Und sie liebt dich über alles, Mann. Das muss dir genügen.«


    Vor Enttäuschung zog er ein finsteres Gesicht. »Und was ist, wenn so was noch einmal passiert?«


    »Das ist ausgeschlossen«, erwiderte ich sehr bestimmt. Ich war mir in dieser Hinsicht zwar selbst nicht absolut sicher, wollte ihm aber das Gefühl völliger Sicherheit geben. Und die Erleichterung in seinen Augen belohnte mich dafür. Wir reichten den Flachmann hin und her und sahen zu, wie der östliche Himmel heller wurde. Als keiner von uns die Augen länger offenhalten konnte, gingen wir hinein, und ich verschlief den Großteil des Tages. Falls ich Träume gehabt hatte, konnte ich mich jedenfalls nicht an sie erinnern.


    



    Das offizielle Fest, das anlässlich Rhiannons erwiesener Unschuld und Pridiris Rückkehr aus dem Reich der Toten gefeiert wurde, war überaus prunkvoll, was umso bemerkenswerter war, als Wentrobe nicht einmal zwölf Stunden Zeit zur Vorbereitung geblieben waren. Alles, was Rang und Namen hatte und rechtzeitig hatte anreisen können, war erschienen – und das waren, nicht zuletzt wegen der Aussicht auf kostenfreie königliche Bewirtung, jede Menge Leute. Phil und Rhiannon, beide in Staatstracht, hielten auf ihren aufeinander abgestimmten Thronsesseln Hof. Nie zuvor hatte ich einen der beiden in Arbeitskleidung gesehen. Ich muss schon sagen, dass sie darin recht imposant wirkten. Häufig wechselten sie sich dabei ab, Pridiri zu halten, da sie ihren Sohn niemandem als dem Ehegefährten anvertrauen wollten.


    Etwa zehn Sekunden lang hatte ich vor dem Empfang überlegt, ob ich das Wappen der Barone LaCrosse auf dem Abendanzug zur Schau stellen sollte. Auf geheimnisvolle Weise war es in meinem Schrank aufgetaucht – zweifellos auf Phils Anweisung hin. Als ich es ansteckte und mich im Spiegel betrachtete, sah mir mein Vater daraus entgegen. Deshalb legte ich es in den Schrank zurück und beschränkte mich auf den unauffälligen, ausgeliehenen Anzug.


    Später hielt ich mich stets am Rande der Festgesellschaft auf. Zwar plünderte ich wie alle anderen das Büffet und bediente mich bei den Weinen, wich aber jedem aus, der so aussah, als könnte er mich wiedererkennen. Und ich konnte es mir nicht verkneifen, in der Menschenmenge nach hässlichen Schimpansen Ausschau zu halten.


    Als mir der Trubel irgendwann auf die Nerven ging, schlich ich mich aus dem Saal. In allen Teilen des Palastes wimmelte es vor Menschen. Ich tat so, als bewunderte ich die Kunstsammlung der Königlichen Familie, und betrat kurz vor Mitternacht die private und nicht beleuchtete Porträtgalerie. Dabei scheuchte ich ein junges Pärchen auf, das in einer Ecke knutschte. Als die beiden hastig davonhuschten, grinste ich in Erinnerung an frühere Zeiten in mich hinein.


    Wie bei meinem letzten Besuch war die Galerie in Mondlicht getaucht. Doch anders als beim letzten Mal war ich nicht betrunken, und es drang freudiger, lebensfroher Lärm durch die uralten Steinmauern. Lange Zeit betrachtete ich das Porträt von Janette, bis ich schließlich merkte, dass ich nicht mehr allein war.


    Rhiannon löste sich aus den Schatten. Ihr goldblondes Haar glänzte, und ihre Juwelen schimmerten wie die Spuren, die ihre geheimnisvollen Vögel in der Luft hinterließen. Als sie über den Marmorboden zu mir herüberkam, raschelte ihr langes Gewand. »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte sie leise.


    »Du bist hier doch die Hausherrin!«


    Sie lachte. »Wieso hast du dich vom Festbankett davongestohlen? Verzehrst du dich lieber nach der Vergangenheit?«


    Ich zuckte die Achseln. »Kann sein. Ist jedenfalls besser, als Kreide zu fressen und in der Öffentlichkeit so zu tun, als wäre nie was geschehen.«


    Sie stellte sich neben mich und blickte zu Janettes Porträt hinauf. »Phil hat mir viel von ihr erzählt. Wenn ich mir ihr Bild ansehe, habe ich manchmal das Gefühl, sie gekannt zu haben. Ich kann nachempfinden, was ihr Tod für dich und Phil bedeutet, ich spüre dann selbst, wie sehr sie fehlt.«


    »Das tut mir leid«, erwiderte ich völlig aufrichtig.


    Sie griff nach meiner Hand, doch ich wich ihrem Blick aus. »Ich schulde dir mehr, als ich dir je zurückgeben kann«, fuhr sie fort. »Wir alle.«


    Ich zuckte die Achseln. »Hab nur meine Arbeit getan.«


    Sie drehte mein Gesicht zu sich herum. »Nein, du hast weit mehr als das getan und tust es immer noch. Ich weiß, dass du mir sagen könntest, wer ich wirklich bin. Das heißt, wer ich früher war. Nein, mach dir nicht die Mühe, es abzustreiten. Aber du willst es mir nicht sagen. Weil es zu viel Schaden anrichten würde, nicht wahr?«


    »Ich weiß nicht, wovon du redest. Wirklich nicht.«


    Sie sah mir lange in die Augen, dann ließ sie mein Kinn los und wandte den Blick ab. »Ich nehme an, du wirst uns bald verlassen«, sagte sie traurig.


    »Ja.«


    »Das musst du aber gar nicht, weißt du? Euer Schloss und die Ländereien sind immer noch da. Philipp verpachtet deine Besitztümer zwar hin und wieder, aber er hat sie nie offiziell beschlagnahmt und der Krone zugeschlagen. Und selbst wenn er es getan hätte, würde ein Wort von dir reichen, und er …«


    »Arentia is für mich kein Zuhause nich mehr. Ist nicht mehr meine Heimat, meine ich. Siehst du, ich beherrsche nicht einmal mehr die Hochsprache Arentias. Ich würde uns alle nur in Verlegenheit bringen.«


    Sie lachte. »Aber die Zugbrücke werden wir jederzeit für dich herunterlassen – nur, damit du’s weißt.« Sie beugte sich zu mir vor und küsste mich schnell auf die Lippen. Allerdings doch so lange, dass es kein völlig unschuldiger Kuss war. Sie roch nach Klee und sonnigen Wiesen. Danach schwebte sie zum Empfangssaal zurück und ließ mich wieder einmal allein zurück.

  


  


  
    

    NEUNUNDZWANZIG


    Und so kehrte ich nach Neceda zurück, zwar nicht viel reicher, aber um einiges weiser. In meiner Abwesenheit war der Schlamm verschwunden, und das Dörfchen hatte wieder sein übliches – soll heißen: niederträchtiges und habgieriges – Leben aufgenommen. Tief in meiner Satteltasche hatte ich einen kleinen Beutel mit Goldstücken gefunden, allesamt mit König Philipps strengem Profil geprägt. Die Summe war nicht so hoch, dass ich sie als Belohnung betrachten musste, denn Phil war klar, dass ich sie nicht angenommen hätte. Aber sie reichte zur Deckung meiner Ausgaben, was in Ordnung war.


    Als Erstes bestellte ich den alten Gesandten von König Felix zu mir. An einem strahlend schönen Morgen, zwei Monate nach meiner Rückkehr, saß er mir erneut gegenüber und sah mich mit seinen müden, vom Leben besiegten Augen an. Seine Kleidung war staubig, und er sackte auf seinem Stuhl zusammen, als wäre er die ganze Nacht geritten. »Tot?«, wiederholte er matt. »Seid Ihr Euch da auch völlig sicher?«


    Ich nickte. »Tut mir leid. Übermittelt dem König bitte mein Beileid.« Ich deutete auf das Säckchen mit Gold, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Und sorgt dafür, dass er die Rückerstattung erhält.«


    Er blickte auf das Geld, als hätte er Rotz vor sich und wollte ihn wegwischen. »Und wo befindet sich der Leichnam des Mädchens?«, fragte er mit kühler Stimme.


    »Wurde eingeäschert«, erklärte ich mit tieftrauriger Stimme. »Ich bin genau zu der Zeit angekommen, als die Zeremonie begann. Zwar konnte ich mich noch davon überzeugen, dass es wirklich die Prinzessin war, die Frauen jedoch nicht dazu überreden, mir den Leichnam zu überlassen. Ihr wisst ja, wie sie sind.«


    »Welch praktisches zeitliches Zusammentreffen!«


    Ich zuckte die Achseln. »Ein unglückseliger Zufall.«


    »Nein, ich halte das für einen recht glücklichen Zufall. Ihr trefft ausgerechnet zu dem Zeitpunkt ein, als die Mondpriesterinnen den Scheiterhaufen anzünden, um das arme mittellose Mädchen einzuäschern, das sie ermordet aufgefunden haben. Und nur Ihr wusstet, dass es sich um Prinzessin Lila handelte.«


    »Was geschehen ist, ist nun mal geschehen. Aber es kommt mir nicht richtig vor, unter diesen Umständen das Geld von König Felix anzunehmen.«


    Der Alte nahm den Beutel an sich, wog ihn kurz in der Hand und steckte ihn danach unter den Gürtel. »Ihr wart lange fort. Hätte Euer Freund, Kommandant Teller, nicht Stein und Bein geschworen, dass Ihr eine ehrliche Haut seid, hätte ich angenommen, Ihr hättet Euch mit unserem Geld einfach aus dem Staub gemacht.«


    »Während ich unterwegs war, ist ein Fall aufgetaucht, den ich lösen musste. Das hat ein Weilchen gedauert.«


    »Hoffentlich habt Ihr ihn mit mehr Erfolg als unseren gelöst.«


    Ich nickte. »Es hat sich alles zum Guten gewendet.«


    Mit zusammengekniffenen Augen musterte er mich von oben bis unten. »Vielleicht ist das die Erklärung.«


    »Erklärung? Wofür?«


    »Irgendetwas an Euch hat sich verändert. In Euren Augen. Etwas ist daraus verschwunden.«


    Ich überging seine Bemerkung.


    Später begleitete ich ihn die Treppe zur Schenke hinunter, wo zwei Soldaten des Heeres von Balaton auf ihn warteten. Nachdem sie zusammen fortgeritten waren, schloss ich die Tür, setzte mich und nickte Kalli zu, die hinter der Theke stand.


    Sie stellte mir einen Bierkrug hin. »Und? Hat der alte Mann dich fürstlich entlohnt? Er sah ziemlich reich aus.«


    »Ja, das war auch ein Reicher.« Ich nahm einen Schluck Bier und lächelte schief. »Und leider ist er das immer noch.«


    Kalli sah mich mit gerunzelter Stirn an und dachte offenbar nach. »Weißt du, Eddie, ich mag dich ja wirklich gern und so weiter, aber manchmal frag ich mich … na ja, ob du wirklich gut in deinem Beruf bist.«


    Ich war froh, dass ich den Mund nicht voll Bier hatte, als sie das sagte. »Ich werd’s dich wissen lassen, sobald ich’s selbst herausgefunden hab«, erwiderte ich.


    Angelina schob die Unterlippe vor, blies sich eine lose schwarze Strähne aus dem Gesicht und sah mich missbilligend an. »Hast du eigentlich vor, jemals wieder richtige Arbeit anzunehmen?«


    »Hab meine Rechnungen alle bezahlt«, gab ich zurück.


    »Stimmt. Aber du hockst inzwischen ständig hier herum und gehst dabei ganz schön auseinander, wenn du verstehst, was ich meine. Du brauchst Bewegung.«


    »Ich hab nicht so geregelte Arbeitszeiten wie ihr. Hab gerade sechs Wochen am Stück gearbeitet, da verdien ich mal eine kleine Ruhepause.«


    »Pff. Erst sagst du, du bist nur ein paar Tage weg, dann reist du ewig lange in der weiten Welt herum, kommst mit einem Beutel voller Gold und einem edlen Pferd zurück und hast nicht mal neue Narben. So gut würde ich’s auch gern mal haben!«


    Quietschend ging die Außentür der Schenke auf. Angelina ölte die Scharniere absichtlich nicht, damit sich niemand heimlich hineinschleichen konnte. Das Licht der Morgensonne blendete, aber ich konnte eine hochgewachsene Gestalt erkennen. Eindeutig weiblich, obwohl sie Stiefel und Hosen trug. In der rechten Hand hielt sie einen großen, schwer einzuschätzenden Gegenstand, der mit einem Tuch verhüllt war.


    Angelina stemmte die Hände in die Hüften. »Komm schon rein, du lässt ja alle Fliegen raus!«


    Sie trat ein und ließ die Tür hinter sich zuknallen. Der Stammgast, der bis dahin an seinem Tisch geschlafen hatte, schrak zusammen und lallte kurz irgendetwas, wachte aber nicht auf. Die Frau griff in ihre Jackentasche und holte ein Pergament heraus. »Äh … Man hat mir gesagt, ich würde hier das Bureau von Edward LaCrosse finden.«


    Da ich unmittelbar vor ihr saß, sie mich aber nicht angesprochen hatte, war klar, dass sie mich nicht kannte. Angelina wusste, wie sie mit solchen Anfragen umzugehen hatte. »Ja, sein Bureau liegt im ersten Stock«, erwiderte sie. »Nur ist er derzeit nicht da drin.«


    »Na toll«, sagte die Frau mit müder Stimme. Ich schätzte sie auf Mitte dreißig. Sie hatte kurzes rotes Haar und Sommersprossen. Ihre Krähenfüße und die sonnenverbrannte Haut verrieten mir, dass sie sich viel in der freien Natur aufhielt. Kein Wunder, dass sie etwas Gesundes, sehr Lebendiges an sich hatte.


    Sie stellte den verhüllten Gegenstand am Ende der Theke ab und nahm auf einem Hocker Platz. »Dann warte ich wohl am besten hier auf ihn. Gebt mir irgendetwas Starkes, damit mir die Zeit nicht lang wird. Aber bitte nicht so stark, dass ich mich aus Versehen in jemanden vergaffe.«


    Nachdem Kalli ihr ein frisch gezapftes Bier gereicht hatte, nahm die Rothaarige sofort einen großen Schluck und seufzte zufrieden. »Das ist jetzt genau das Richtige. Also, wie sieht’s aus? Erwartet ihr diesen Kerl namens LaCrosse bald zurück?«


    Ich wusste genau, dass ich dieser Frau noch nie begegnet war, trotzdem kam sie mir irgendwie vertraut vor. Ich versuchte sie unauffällig zu mustern, doch je länger ich sie anschaute, desto mehr war ich davon überzeugt, sie nie zuvor gesehen zu haben. Schließlich gab ich Angelina das zwischen uns verabredete Zeichen und nickte leicht.


    »Hab ja nicht gesagt, dass er außer Haus ist«, erklärte sie. »Hab nur gesagt, dass er nicht in seinem Bureau ist.« Sie warf den Kopf zu mir herum. »Darf ich euch einander vorstellen? Eddie LaCrosse. Und das hier ist …?«


    Während ich aufstand und zur Theke hinüberging, stellte der Rotschopf den Bierkrug ab, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und streckte mir eben diese Hand entgegen. »Lisa Dumont«, sagte sie, »vom Persönlichen Kurierdienst Dumont. Mann, ihr Leute leidet wohl unter leichtem Verfolgungswahn, wie?«


    Ihr Nachname traf mich so wie ein Steinschlag. Plötzlich war mir klar, wieso sie mir so bekannt vorgekommen war. Wäre Kathi noch am Leben, würde sie jetzt wohl genauso aussehen wie dieser Rotschopf. Das war so seltsam, dass es wohl kaum ein Zufall sein konnte. So unglaublich, dass ich Mund und Augen aufriss. Lisa starrte mich ihrerseits so an, als wären mir gerade Hörner gewachsen.


    »Lass gut sein«, sagte sie und entzog mir ihre Hand. »Mag ja sein, dass du schon ein Weilchen keine Rothaarige mehr gesehen hast, aber es wäre mir doch lieber, du würdest das Glotzen lassen.«


    »Entschuldigung, aber du … du erinnerst mich an jemanden. Hast du eine Schwester?« Ich nahm auf dem Hocker neben ihr Platz.


    »Das ist ja mal ein ganz neuer Annäherungsversuch«, schnaubte sie verächtlich. »Aber ich hatte wirklich mal eine Schwester, eine Zwillingsschwester. Sie hat den Persönlichen Kurierdienst Dumont gegründet. Kennst du sie?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Na wie auch. Sie ist vor langer Zeit abgetaucht. Seit ich das Geschäft übernommen hab, hat sie sich nicht ein einziges Mal bei mir gemeldet.«


    Ich hatte in jüngster Zeit zwar viele merkwürdige Dinge erlebt, aber diese Begegnung übertraf alles. »Und was führt dich zu mir?«, brachte ich schließlich einigermaßen locker heraus.


    Sie griff in ihre Tasche. »Als Erstes soll ich dir das hier geben.« Sie reichte mir einen kleinen, edlen Umschlag, der versiegelt war. In das Wachs war ein schön geschwungener Buchstabe eingeprägt: »R«. Sofort musste ich an die Nachricht denken, die ein Mann mit der Initiale »R« einem anderen Rotschopf aus dem Hause Dumont anvertraut hatte. Meine Nackenhärchen stellten sich auf. Doch als ich den Umschlag umdrehte, erkannte ich eine elegante weibliche Handschrift.


    »Meine Güte«, sagte Angelina. »Hätte nicht gedacht, das eine deiner Freundinnen überhaupt schreiben kann.«


    »Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte Lisa. »Als ich in der Hauptstadt von Arentia war, hat mich ein wirklich gut aussehender Junge in den Palast bestellt, damit ich mich dort mit einer Dame treffe. Sie muss dort eine einflussreiche Person sein – das strahlte sie einfach aus, wenn ihr wisst, was ich meine. Als sie mir sagte, wo ich diesen Kerl finden würde, konnte ich kaum fassen, dass sie ausgerechnet hier jemanden kennt.« Sie zuckte die Achseln. »Nichts für ungut.«


    Kalli lehnte sich über die Theke und merkte gar nicht, dass man ihr tief in den Ausschnitt blicken konnte. »Mach den Umschlag schon auf, Eddie«, drängte sie. »Kann ja sein, dass dir jemand den Hof macht.«


    Ich brach das Siegel auf, holte die auf parfümiertes Pergament geschriebene Nachricht heraus und las:


    
      Ich hoffe, dass du gesund und munter bist, wenn du diesen Brief und mein kleines Geschenk erhältst. Ich kann es nicht erklären, bin aber davon überzeugt, dass du die Frau, die dir die Sendung zustellt, unbedingt kennenlernen solltest. Es kommt mir fast so vor, als wäre sie aus irgendeinem Grund dazu ausersehen, etwas bei dir wiedergutzumachen, das früher einmal schlecht für dich ausgegangen ist. Ich weiß, wie verrückt das klingt, gehe jedoch davon aus, dass du nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben, auch mit dieser seltsamen Geschichte klarkommst.


      In ewiger Liebe

      Ri

    


    Ich faltete den Brief zusammen, steckte ihn zurück in den Umschlag und legte ihn auf die Theke. Lisa schob mir den großen eingehüllten Gegenstand hinüber. »Außerdem soll ich dir das hier geben.«


    Als ich das Tuch wegzog, kam darunter ein Vogelbauer zum Vorschein. Darin saß einer der winzigen schimmernden Vögel, die ich um Epona und Rhiannon hatte herumschwirren sehen und denen ich auch in meinen Träumen begegnet war. Der Vogel sah wohlgenährt und gesund aus, huschte munter von Stange zu Stange und begann sofort zu zwitschern, als wieder Licht in seinen Käfig fiel.


    »Ein Vögelchen«, sagte Angelina erstaunt und leicht enttäuscht. »Jemand hat dir einen Vogel geschickt!«


    »Oh, der ist aber wirklich goldig«, meinte Kalli und pfiff ihm etwas zu.


    »Ich hab ihn auch irgendwie ins Herz geschlossen«, erklärte Lisa, während sie die Possen des winzigen Vogels beobachtete. »Ich hatte schon sehr viel unangenehmere Weggefährten. Pass gut auf ihn auf!«


    »Hattu jetzt einen tleinen Freund, Eddie?«, zog Angelina mich auf.


    »Sieht ganz danach aus.« Ich beugte mich zu dem Vogel hinüber. Selbst in der Enge des Käfigs bewegte er sich so schnell, dass ich kaum Einzelheiten an ihm erkennen konnte. Nur, dass er bei jeder seiner Bewegungen eine schimmernde Spur hinterließ.


    »Und was machst du jetzt mit dem?«, wollte Angelina wissen. »Wenn du denkst, dass ich die Vogelscheiße wegmache, wenn du wegen deiner sogenannten Aufträge mal wieder unterwegs bist, leckst du nämlich am falschen Schenkel.«


    »Würde dir doch nie den Schenkel lecken, mein Engel, das weißt du doch. Da würde ich ja all die andere Spucke schmecken.«


    Sie schlug sich theatralisch an die Brust, als hätte ich ihr einen Stich ins Herz versetzt, aber ihre Augen blitzten fröhlich.


    Ich griff nach dem Käfig, nahm ihn mit zur Tür, öffnete ihn und wartete ab. Der Vogel verharrte noch einen Augenblick in seinem Bauer, flatterte hin und her, schoss schließlich nach draußen und verschwand am Himmel. Kurz darauf sah ich, dass er über einem Apfelbaum an der Straße schwebte.


    Ich schloss die Tür und kehrte zur Theke zurück. Als die drei Frauen mich fassungslos anstarrten, zuckte ich die Achseln. »Falls er in der Nähe bleiben will, kann er das gern tun.«


    Angelina seufzte und schüttelte den Kopf. »Hast du immer so seltsame Aufträge?«, fragte sie Lisa.


    »Manche sind noch viel verrückter«, erwiderte sie lachend. Während sie mich ansah, wurde mir die Brust eng. Ihr waren Stirnfransen ins Gesicht gefallen, die sie mit einem übermütigen, reizenden Lächeln hinter die Ohren strich. Als sie sich abwandte, hätte ich schwören können, dass sie unter meinem Blick knallrot geworden war.


    Ich grinste in mich hinein.


    Nachdem Lisa ausgetrunken hatte, zog sie ein weiteres Pergament aus der Tasche und reichte es mir, ohne mich anzusehen. »Du musst nur noch den Empfang bestätigen, dann ziehe ich wieder los.«


    Ich nahm das Blatt entgegen, während Angelina eine Schreibfeder und ein Tintenfass hinter der Theke hervorholte. Ich wollte schon unterschreiben, doch dann hielt ich inne. »Warte mal. Du bekommst den Rest deines Lohns nur dann, wenn ich unterschreibe, stimmt’s?«


    Lisa seufzte. Sicher war ich nicht der erste Empfänger, der das erwähnte. »Stimmt, aber du wirst unterschreiben, denn das ist nur recht und billig.« Aus müden Augen sah sie mich bittend an. »Einverstanden?«


    »Ja, selbstverständlich unterschreibe ich.« Ich faltete das Blatt zusammen. »Aber erst, nachdem wir zusammen zu Mittag gegessen haben.«


    »Oh nein!«, entgegnete Lisa sofort. Auch in dieser Hinsicht war ich wohl nicht der erste Empfänger, der so was bei ihr probierte. »Falls du mir Ärger machst, werde ich der Absenderin die Sache notgedrungen erklären müssen und kann nur auf ihr Verständnis hoffen. Aber falls sie dich wirklich kennt, wird sie wohl kaum besonders überrascht sein.«


    »Ach was, so übel ist Eddie nun auch wieder nicht!«, sprang Angelina mir bei. »Ein bisschen faul vielleicht, aber sonst ein durchaus anständiger Kerl.«


    »Und mir sagt er immer so nette Dinge«, beeilte sich Kalli zu beteuern.


    Ich blinzelte Kalli zu, warf eine Münze für sie auf die Theke und wandte mich wieder an Lisa. »Ach komm! Kann ein Mann, dem man kleine Vögel schickt, wirklich ein gefährlicher Mensch sein?«


    Nachdenklich legte sie den Kopf schräg. Dabei ähnelte sie ihrer verstorbenen Schwester so sehr, dass es wirklich schon unheimlich war. Natürlich wusste ich, dass sie nicht Kathi war. Niemals kann eine Frau eine andere ersetzen. Aber etwas, das Epona über Kathi gesagt hatte, fiel mir auf einmal wieder ein: Sie kommt dem, was du brauchst, zwar ziemlich nahe, sogar näher als du denkst, aber sie ist trotzdem nicht die Richtige. Sei beim nächsten Mal kein Esel, LaCrosse. Und wer war ich, mich mit einer Göttin anzulegen?


    »Also gut, da hast du nicht ganz unrecht«, sagte Lisa schließlich. »Aber ich bleibe nur zum Mittagessen. Bin eine viel beschäftigte Frau und kann nicht den ganzen Tag in Neceda verplempern.« Plötzlich lachte sie. »Verdammt, ich kann gar nicht fassen, dass ich mich darauf einlasse.«


    »Ach, das behaupten alle Frauen, mit denen ich mich verabrede.«


    Das brachte sie erneut zum Lachen, und es war ein wunderbares Lachen – voller Verheißung. Ein Lachen, das einen geradezu umhauen konnte.
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